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Bryden und Sam sind glücklich verheiratet und haben alles, was sie sich je gewünscht haben: eine schicke Wohnung, erfolgreiche Karrieren, gute Freunde und eine dreijährige Tochter, die sie über alles lieben. Doch eines Abends bekommt Sam einen besorgten Anruf aus dem Kindergarten: Bryden hat offenbar vergessen, die kleine Clara abzuholen. Sam sammelt seine Tochter ein und fährt mit ihr nach Hause. Dort scheint alles in bester Ordnung zu sein: Brydens Auto steht in der Tiefgarage, Schlüssel, Handy und Portemonnaie liegen in der Wohnung. Nur von Bryden selbst fehlt jede Spur. Wie kann sie einfach so verschwunden sein? Und hat sie das Gebäude überhaupt verlassen?
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Prolog


Vor sieben Wochen


Bryden Frost ist spät dran. Sie hat nur noch wenige Minuten Zeit, ihre Tochter Clara in der Kindertagesstätte abzuholen, sonst werden ein Tadel und eine Verspätungsgebühr fällig. Die Gebühr ist ihr egal, es ist der Tadel, den sie vermeiden will. Natürlich muss man in Albany, New York, einer Stadt von etwa hunderttausend Einwohnern, um fünf Uhr an einem Dienstagnachmittag Ende Januar mit dichtem Verkehr rechnen, aber heute ist es schlimmer als sonst. Stop and Go. Sie blickt auf ihr Handy im Getränkehalter, weil sie fürchtet, es könnte aufleuchten und einen Anruf von der Kita anzeigen. Oder eine Textnachricht. Warum schicken sie ihr Textnachrichten, wo sie doch wissen müssen, dass sie im Auto auf dem Weg zu ihnen ist?


Wütend starrt sie auf einen großen Lkw, der ihr die Sicht versperrt. Was zum Teufel ist das Problem? Sie denkt an die entzückende Clara, das Licht ihres Lebens, die in der Kita auf sie wartet. Ist sie als Einzige übrig geblieben? Nein, bestimmt nicht. Einige Kinder und Erzieherinnen bleiben regelmäßig länger, Kinder, deren Eltern noch spät arbeiten. Und ist Clara mit drei alt genug zu begreifen, dass ihre Mutter sich verspätet? Ist sie traurig und fühlt sich vergessen? Hat sie schon ihre pinke Cordjacke an? Bedrückt es ihr kleines Herz, dass alle anderen Kinder schon von ausgebreiteten Armen in die Höhe gehoben werden? Oder lenkt eine der Erzieherinnen sie ab? Hilda vielleicht. Sie ist einfühlsam und weiß auf jeden kleinen und großen Kummer einzugehen, noch bevor er sich einstellt. Diese Frau ist ihr Gewicht in Gold wert. Sollte es dagegen Sandy sein, guckt die wahrscheinlich auf ihr Handy, denkt an ihre eigenen Pläne und achtet gar nicht auf Claras Gefühle. Dabei ist Clara so sensibel. Ihr kleines Orchideenkind.


»Verdammt noch mal!«, murmelt Bryden genervt. Es ist mittlerweile 17:04 Uhr, und sie muss Clara eigentlich um 17:00 Uhr abholen. Sie sollte im Büro fragen, ob sie in Zukunft öfter von zu Hause aus arbeiten kann. Das würde vieles erleichtern. Die Fahrzeuge setzen sich langsam wieder in Bewegung. Sie schlüpft eilig in eine Lücke, die sich rechts vor ihr auftut, und hofft, den Laster überholen und Zeit wettmachen zu können. Sie ist fast an der Kreuzung und will sie noch überqueren, bevor die Ampel auf Rot springt. Vor ihr fährt ein eleganter schwarzer Tesla. Mit einem Ping meldet ihr Handy den Eingang einer Textnachricht, und sie blickt automatisch auf das Display, wo sie den Namen Dandylion Day Care liest. Im selben Moment wird sie nach vorn geschleudert, vom Sicherheitsgurt wieder zurückgerissen und vernimmt ein grässliches metallisches Kreischen.


Sie spürt den Aufprall, den Schock. Das Geräusch geht ihr durch Mark und Bein, dabei ist sie bestimmt nicht schneller als dreißig Stundenkilometer gefahren. Sie blickt ungläubig auf und erkennt, dass sie auf den Tesla geprallt ist, der vor der gelben Ampel gebremst hat, die in diesem Moment auf Rot springt. Scheiße!


Beide Hände am Lenkrad, sitzt sie einen Moment lang benommen da, starrt geradeaus und redet sich ein, dass es nicht so arg gewesen sein kann, wenn nicht mal der Airbag aktiviert wurde. Wahrscheinlich hat es sich schlimmer angehört und angefühlt, als es war. Ihr Herz rast, ihr Atem geht flach und schnell. Typisch ihr Pech, dass sie auf einen schicken, teuren Wagen prallen musste. Sie zögert noch, als ein Mann in einem dunklen Anzug und offenem Wollmantel langsam aus dem Tesla steigt und die Tür schließt. Ihre Blicke treffen sich, während er langsam zum Heck seines Wagens und dann weiter in ihre Richtung geht.


Scheiße. Scheiße. Scheiße. Sie kann nicht erkennen, ob er wütend ist. Als er näher kommt, fällt ihr vor allem auf, wie gut er aussieht, wie eine Figur aus einem Film. Sie steigt ungelenk aus ihrem alten Volvo, der gebaut ist wie ein Panzer und wahrscheinlich das komplette Heck des Teslas eingedrückt hat. Beim Aussteigen wird sie beinahe von einem vorbeifahrenden Wagen erfasst, weil der Verkehr wieder fließt. Sie blockieren die Fahrzeuge, die direkt hinter ihnen auf der stark befahrenen Kreuzung stehen. Sie atmet tief ein und wendet sich dem Mann direkt zu.


Er sieht nicht wütend aus. Er wirkt … zivilisiert. Bereit, vernünftig zu reagieren. Gott sei Dank. Den Wutanfall eines anderen Autofahrers würde sie im Augenblick nicht verkraften. Sie wird sich entschuldigen. Sie wird für die Kosten aufkommen. Alles wird gut.


»Ups«, sagt er. Und einen Moment lang kann sie seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, weil sie zu abgelenkt ist von seinem Aussehen. Er ist groß, gut gebaut und trägt seinen noblen Anzug und den Mantel mit eleganter Lässigkeit. Er hat dichtes schwarzes Haar, blaue Augen und einen blassen Bartschatten. Sie fragt sich, was er beruflich macht. Er strahlt eine leichte Gereiztheit aus, als wäre er vielleicht sauer, würde sich jedoch Mühe geben, es sich nicht anmerken zu lassen. Natürlich ist er sauer, denkt sie – sein Wagen sieht brandneu aus. Blitzsauber, im Gegensatz zu ihrem Volvo, der von dem winterlichen Schmutz auf den Straßen ziemlich verdreckt ist. Und wahrscheinlich verspätet der Mann sich nun auch bei irgendwas, genau wie sie.


Doch dann lächelt er, und sein Gesicht ist wie verwandelt. Als habe er beschlossen, das Geschehene zu vergessen. Er hat ihr verziehen, er wird charmant sein und ihr das Leben nicht noch schwerer machen. Sie ist dankbar. Ihr Mann wird womöglich ärgerlicher reagieren, wenn er die Rechnung sieht.


»Es tut mir schrecklich leid«, sagt sie nervös. Sie hatte noch nie einen Unfall. »Ich muss meine Tochter in der Kindertagesstätte abholen und komme zu spät«, plappert sie in dem Versuch, sich zu erklären, »und die Kita hat mir eine Textnachricht geschickt, die mich abgelenkt hat – es tut mir furchtbar leid, das ist komplett meine Schuld.« Jede Hoffnung, Clara noch halbwegs pünktlich abzuholen, ist jetzt natürlich dahin. Sie muss anrufen und Bescheid sagen, dass sie in einen leichten Verkehrsunfall verwickelt wurde. Das kann man ihr doch nicht übelnehmen, oder?


Er sieht sie weiter eindringlich an, und sie spürt, dass sie rot wird. Unvermittelt verlegen streicht sie sich das Haar aus dem Gesicht. Sie fragt sich, was er denkt. Seit sie Mutter ist, vergisst sie meistens, dass Männer sie attraktiv finden. Unwillkürlich blickt sie auf seine linke Hand, sieht den goldenen Ehering an seinem Ringfinger und ist beruhigt. Er flirtet nicht mit ihr, sondern hört bloß aufmerksam zu.


»Dann schauen wir uns den Schaden mal an, was?«, sagt er leichthin, wendet sich dem Heck seines Wagens zu und bückt sich.


Die Stoßstange ist eingedrückt, was an einem so schicken Wagen besonders unansehnlich ist. Er glänzt wie frisch vom Hof des Händlers. Sie hofft inständig, dass dem nicht so ist. Sie weiß nicht mehr, wann sie ihren eigenen Wagen zuletzt gewaschen hat, und denkt nicht mal daran, den möglichen Schaden genauer zu betrachten. Sie beobachtet, wie der Mann seinen Wagen berührt und beinahe zärtlich über die eingedellte Stoßstange streicht. Als er zu ihr aufblickt, ist sein Lächeln verschwunden. Dann schaut er auf ihren Wagen, und sie folgt seinem Blick. »Ihrer sieht okay aus«, sagt er. »Meiner hingegen …«


Sie ist dankbar, dass er nicht flucht und sie anschreit, weil sie das Heck seines Wagens demoliert hat. »Es tut mir leid«, wiederholt sie. »Wird die Reparatur teuer werden?« Im nächsten Moment kommt sie sich dumm vor, überhaupt gefragt zu haben. Natürlich wird es teuer werden. Er verzieht das Gesicht, und sie sagt: »Entschuldigen Sie, ich muss die Kindertagesstätte anrufen.« Sie wendet sich ab und ruft Gwen an, die Leiterin von Dandylion. Sie erklärt den Grund ihrer Verspätung. Man möge ihr die zusätzliche Zeit in Rechnung stellen und Clara bitte versichern, dass alles in Ordnung ist und sie so bald wie möglich dort sein wird. »Können Sie bitte Hilda damit betrauen, es ihr zu sagen?«


»Natürlich«, sagt Gwen.


Gwen weiß, dass Bryden es mag, wie Hilda mit ihrer Tochter umgeht – alle Eltern lieben Hilda. »Danke«, sagt Bryden freundlich und wendet sich wieder dem anstehenden Problem zu. Der Mann hat gewartet, bis sie ihren Anruf beendet hat.


»Wollen Sie das über Ihre Versicherung regeln oder lieber nicht?«, fragt er.


Sie hat keine Ahnung. »Ich bin mir nicht sicher. Ich hatte noch nie einen Unfall. Ich weiß nicht, wie so was funktioniert. Ich muss mit meinem Mann darüber sprechen.«


Er nickt. »Okay. Dann tauschen wir am besten unsere Kontaktdaten aus.« Sie nennt ihm ihre Handynummer, und er schickt ihr seinen Namen, seine Adresse, Telefonnummer und die Informationen zu seiner Kfz-Versicherung. Sie tut das Gleiche.


»Ich bringe den Wagen morgen in die Werkstatt und lasse einen Kostenvoranschlag für die Reparatur erstellen«, sagt er. »Dann melde ich mich bei Ihnen, und wir besprechen, wie wir das regeln.«


»Ja, okay«, antwortet sie. »Es tut mir wirklich leid«, wiederholt sie. Er lächelt erneut, und sie lässt sich unwillkürlich bezaubern.


»So was passiert«, sagt er, steigt elegant in seinen ramponierten Tesla und fährt davon.


Sie setzt sich ebenfalls wieder hinter das Steuer ihres Wagens und fährt den Rest der Strecke bis zur Kita besonders vorsichtig, während sie abzuschätzen versucht, was die Reparatur kosten wird. Es ist nicht das Ende der Welt, sie können es sich leisten, aber es wird eine Delle hinterlassen.


Dann versucht sie, all diese Gedanken zu verdrängen und sich nur noch darauf zu freuen, ihre Tochter zu sehen.






1


Jetzt


Bryden treibt Clara an, ihr Frühstück zu essen, Cheerios und eine Banane. Sie muss ihre Tochter für die Kita fertig machen. Es ist Dienstag, und Bryden ist heute in ihrer Eigentumswohnung in Buckingham Lake im Homeoffice. Sie hat eine Menge zu erledigen, und ohne die Ablenkungen im Büro bekommt sie mehr geschafft. Sie ist als Buchhalterin bei einem gut ausgelasteten Büro in der North Pearl Street in der Innenstadt angestellt, und ihre Vorgesetzten haben nichts dagegen, dass sie hin und wieder von zu Hause arbeitet.


Ihr Ehemann Sam kommt fertig angekleidet in die Küche und bindet seine gemusterte Seidenkrawatte. Er küsst sie auf die Wange, geht zur Kaffeemaschine, gießt sich einen Kaffee ein und fragt mit dem Rücken zu ihr: »Was steht heute an? Arbeitest du von zu Hause?«


»Das habe ich dir gestern Abend erzählt, schon vergessen?«


»Stimmt.« Er dreht sich zu ihr um und lächelt. »Und du trägst dein Homeoffice-Outfit.«


Lachend blickt sie auf ihr Sweatshirt und die Yogahose. »Es ist nett, sich mal nicht für die Arbeit schick machen zu müssen.«


Er beschmiert einen Toast, setzt sich neben ihre Tochter an den Küchentisch und bringt sie mit albernen Grimassen zum Lachen, während Bryden Claras Sachen zusammensammelt.


Sam bricht als Erster auf. Er ist Portfoliomanager bei Kleinberg Wealth und hat gleich früh ein Meeting. Bryden nimmt Clara in den Arm, und sie umarmen sich zu dritt in der Diele. Sam gibt Bryden einen Abschiedskuss und zieht seinen Mantel an. Bryden und Clara winken ihm von der Wohnungstür nach, als er den Flur hinuntergeht und den Fahrstuhl betritt. In der Tiefgarage wird er in seinen Wagen steigen und die vierzehnminütige Fahrt zu seinem Büro in der City antreten.


Wenig später betritt Bryden mit Clara den Fahrstuhl, fährt in die Tiefgarage und schnallt ihre Tochter auf dem Kindersitz ihres Volvos an, um sie zur Kita zu bringen.


Am Nachmittag desselben Tages ist Sam Frost in einem Meeting mit einem vermögenden Kunden. Sie sitzen an einem langen Tisch vor Glasfenstern mit einem Panoramablick auf die City, als Connie ihm durch die Glaswand signalisiert, dass er am Telefon verlangt wird. Er schüttelt kurz den Kopf. Er schaltet sein Handy während Meetings nicht ohne Grund immer aus. Aber sie bleibt beharrlich, gestikuliert und verzieht das Gesicht. Schließlich entschuldigt er sich und verlässt den Raum.


»Was ist so wichtig, dass Sie mein Meeting unterbrechen müssen?«, fragt er sie.


»Es ist die Kindertagesstätte Ihrer Tochter.«


»Ist alles in Ordnung mit Clara?«


»Ja, es geht ihr gut, aber Ihre Frau hat sie nicht abgeholt.«


Er blickt auf die Uhr. Halb sechs. Bryden holt Clara immer um fünf ab. »Ernsthaft?«


»Sie sollten kurz mit ihnen sprechen.«


Er folgt ihr zum Empfang und nimmt den Hörer ab. »Sam Frost«, sagt er.


»Mr Frost, entschuldigen Sie die Störung, aber Bryden hat Clara nicht abgeholt, und sie reagiert auch nicht auf Anrufe und Textnachrichten.«


»Wahrscheinlich ist sie mit dem Wagen auf dem Weg zu Ihnen«, sagt er. »Können Sie noch ein wenig länger warten?«


»Wir sind für Spätabholer noch bis halb sieben offen. Aber bis dahin muss irgendjemand Clara abholen.«


Er kalkuliert rasch. »Hören Sie, wenn Bryden bis sechs nicht aufgetaucht ist, komme ich Clara abholen. Aber ich bin sicher, sie wird jede Minute da sein. Ich versuche auch noch mal, sie zu erreichen.«


»Danke, Mr Frost.«


Er legt auf. Connie sieht ihn an.


»Alles in Ordnung?«, fragt sie.


»Es ist bestimmt nichts«, sagt er. »Bryden muss aufgehalten worden sein.« Er schickt ihr eine Nachricht: Alles gut bei dir? Er blickt eine Weile auf das Display, aber es kommt keine Antwort. Er wählt Brydens Nummer, wird jedoch direkt an die Mailbox weitergeleitet. »Sie sitzt bestimmt im Wagen und hat sich verspätet«, sagt er zu Connie und kehrt zu seinem Meeting zurück, das kurz darauf beendet ist.


Als er Bryden bis sechs Uhr immer noch nicht erreicht hat, ruft er die Kindertagesstätte an. Gwen, die Leiterin, nimmt ab.


»Wir wollten Sie gerade anrufen, Mr Frost. Bryden ist immer noch nicht hier gewesen. Ich hoffe, es geht ihr gut.«


»Ich weiß nicht, was passiert ist«, sagt er und lässt sich nun doch eine leise Besorgnis anhören. »Aber ich fahre jetzt hier los. Ich bin gleich da.«


Er wendet sich an Connie, die im Hintergrund gewartet hat. »Das ist wirklich seltsam. Ich habe sie angerufen und ihr eine Textnachricht geschickt, genau wie die Kita, und sie antwortet nicht. Mittlerweile müsste sie längst dort angekommen sein.« Connie steht weiter neben ihm, als Sam sicherheitshalber noch einmal Bryden anruft, aber wieder geht niemand dran. Er hinterlässt eine weitere Sprachnachricht. »Langsam mache ich mir ernsthaft Sorgen, Bryden. Kannst du dich bitte melden? Ich hole jetzt Clara ab.«


Sam verlässt eilig das Büro und fährt, so schnell er sich traut, zu der Kita, die ungefähr auf halber Strecke zwischen der City und ihrer Wohnung im Nordwesten der kleinen Stadt liegt. Dort nimmt er als Erstes Clara in die Arme und bedeckt ihr tränenfeuchtes Gesicht mit Küssen, bis sie kichert.


Dann wendet er sich an Gwen, die gewartet hat, und sagt: »Entschuldigen Sie, ich weiß nicht, was mit Bryden ist. Ich bin sicher, es gibt eine einfache Erklärung.« So etwas ist noch nie vorgekommen. Er setzt seine Tochter wieder auf dem Boden ab und fasst ihre Hand. »Und jetzt gehen wir Mommy suchen, ja?« Sie reden über den Tag in der Kita, als wäre alles in bester Ordnung. Es ist wichtig, dass er sich in Gegenwart seiner Tochter so normal wie möglich verhält, denkt er, selbst wenn überhaupt nichts normal ist.


In der Tiefgarage ihres Hauses bemerkt Sam als Erstes das Auto seiner Frau, das auf dem gewohnten Platz steht. »Schau. Mommys Wagen ist hier«, sagt er zu Clara. Sein Ton klingt aufgesetzt, zwanghaft optimistisch. Er steigt aus und wirft einen kurzen Blick durch die Fenster des Volvos, doch der Wagen ist leer. Dann schnallt er Clara von ihrem Kindersitz ab.


Von der Parkebene 1B fahren sie mit dem Aufzug ohne Halt in den achten Stock. Die Türen gleiten auf, und Sam fasst die Hand seiner Tochter und geht mit ihr den stillen Flur hinunter. Ihre Schritte auf dem Teppich sind beinahe lautlos; aber Sam spürt, wie sein Herz pocht.


Er öffnet die Wohnungstür und sieht Brydens Handtasche auf dem kleinen Beistelltisch neben dem Spiegel in der Diele. Der Anblick ist so vertraut, so normal. Er ruft ihren Namen und schließt die Wohnungstür.


»Bryden?« Keine Antwort. Von der Diele führt ein kurzer Flur ins Wohnzimmer – ein großer offener Raum mit einem Esstisch auf der linken Seite, an dem seine Frau zu Hause gern arbeitet. Darauf steht ihr aufgeklappter Laptop, ihr Handy liegt daneben. Sam geht hektisch von Zimmer zu Zimmer, Clara folgt ihm wie ein eifriger Welpe. Er steckt den Kopf in die Küche, sieht im Elternschlafzimmer und dem angrenzenden Bad nach, in Claras Zimmer, dem Gästezimmer und dem zweiten Bad. Alles wirkt unangetastet, alles ist an seinem Platz. Die Wohnung ist so ordentlich wie immer. Aber keine Spur von Bryden. Er geht zurück ins Wohnzimmer. Der Computer seiner Frau ist eingeschaltet, aber im Ruhezustand. Alles sieht aus, als wäre sie nur mal kurz rausgegangen.


Er geht noch einmal die ganze Wohnung ab, sorgfältiger diesmal. Aber Bryden hat weder am Kühlschrank noch sonst irgendwo eine Nachricht hinterlassen. Clara begreift allmählich, dass irgendetwas ernsthaft verkehrt ist.


»Wo ist Mommy?«, fragt sie mit zitternder Unterlippe, den Tränen nahe.


»Ich weiß es nicht, Schätzchen, aber sie kommt bestimmt gleich zurück. Wahrscheinlich hatte sie einen Termin, und ich habe vergessen, dass ich dich abholen sollte. Dummer Daddy. Wir werden sie finden, versprochen.«


Er nimmt das kleine Mädchen in seine Arme, verlässt die Wohnung und klopft bei Apartment Nummer 808, zwei Türen den Flur hinunter. Er hämmert förmlich an die Tür, wie ihm verlegen bewusst wird, und er ermahnt sich, Ruhe zu bewahren.


Angela Romero öffnet die Tür und sieht ihn überrascht an. Sie bemerkt seinen besorgten Blick und das Kind in seinen Armen. »Sam, was ist los?«


»Weißt du, wo Bryden ist?«, fragt er hastig.


»Nein. Ich bin erst vor etwa einer Stunde nach Hause gekommen. Ich habe sie nicht gesehen.«


»Sie hat Clara nicht in der Kita abgeholt. Zu Hause ist sie auch nicht. Ich weiß nicht, wo sie ist.«


Clara fängt an zu weinen.


Nun wirkt auch Angela besorgt. Sie streckt automatisch die Arme aus und hebt das kleine Mädchen hoch.


»Clara, möchtest du Savanah Hallo sagen? Sie ist im Wohnzimmer.« Sie setzt das kleine Mädchen wieder ab und gibt ihr einen Klaps auf den Hintern, um sie auf den Weg zu schicken. Die beiden Mädchen sind beste Freundinnen; Clara und Bryden verbringen viel Zeit mit Angela und ihrer Tochter.


Sobald Clara außer Hörweite ist, muss Sam nicht mehr so tun, als wäre alles in Ordnung.


»Ihre Handtasche und ihr Handy sind in der Wohnung, ihr Wagen steht in der Tiefgarage«, sagt er. Angela blickt auf die Uhr. Sam weiß, dass es kurz vor halb sieben ist. »Sie sollte Clara um fünf abholen. Wo kann sie verdammt noch mal sein?«


»Ich weiß es nicht«, sagt Angela leise, aber angespannt. »Lass Clara eine Weile bei mir. Und schick mir eine Nachricht, wenn du sie findest, okay? Halt mich auf dem Laufenden.« Er erkennt, dass sie sich seinetwillen Mühe gibt, ruhig zu bleiben, doch sie ist sichtlich besorgt.


»Okay, danke.« Er eilt zurück in seine Wohnung und ruft Brydens Schwester Lizzie an, die nicht weit von hier in der Innenstadt wohnt.


»Was?«, fragt Lizzie, als er ihr erklärt, dass er keine Ahnung hat, wo Bryden ist.


»Hast du heute schon von ihr gehört?«, fragt Sam.


»Nein. Wann hast du zuletzt mit ihr gesprochen?«


»Heute Morgen, als ich zur Arbeit aufgebrochen bin. Ihr Handy und ihre Handtasche sind hier, aber sie nicht.« Er ist mittlerweile von Angst gepackt, und das ist ihm jetzt auch anzuhören. Während er mit Lizzie telefoniert, läuft er hektisch auf und ab. Nimmt dann Brydens Handy vom Esstisch und scrollt sich schnell durch ihre Nachrichten. Er kennt ihr Passwort, und sie kennt seins. Er sieht die Nachrichten von der Kindertagesstätte und seine eigenen – alle unbeantwortet –, doch er findet keinen Hinweis, wohin Bryden gegangen sein könnte. »Was soll ich machen?«


»Hast du schon Paige angerufen?«, fragt Lizzie. »Probier es bei ihr und ruf mich dann direkt zurück.«


Sam ruft Paige Mason an, Brydens beste Freundin, wird jedoch direkt an die Mailbox weitergeleitet. Er schickt ihr eine Textnachricht: Ist Bryden bei dir? Als sie nicht sofort antwortet, ruft er Lizzie zurück.


»Sie würde es niemals versäumen, Clara abzuholen, wenn nicht irgendwas wirklich Ernstes passiert ist«, sagt Lizzie nervös.


Sam schluckt. »Ich weiß.«


»Ich denke, du solltest die Polizei anrufen.«


»Das mache ich sofort.«


»Okay. Ich komm rüber.«


»Ja, bitte«, sagt Sam.
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Detective Jayne Salter vom Albany Police Department isst gerade in ihrer Wohnung unweit des Washington Park zu Abend, als der Anruf eingeht. Sie nimmt das Handy vom Tisch, wirft dem Mann, der ihr gegenübersitzt, über die flackernde Kerze hinweg einen entschuldigenden Blick zu, schluckt ihren letzten Bissen hinunter und meldet sich: »Jayne Salter.«


»Entschuldigen Sie, dass ich Sie zu Hause störe, Detective, aber wir haben gerade eine Vermisstenmeldung für eine Frau reinbekommen. Sie hat ihre Tochter heute Nachmittag nicht in der Kindertagesstätte abgeholt. Der Mann hat angerufen. Uniformierte Beamte sind unterwegs zu der Wohnung.«


Sie blickt auf ihre Uhr. Es ist 18:51 Uhr. »Ich bin gleich da. Wie lautet die Adresse?«


»Es ist ein Apartmentgebäude mit Eigentumswohnungen – 100 Constitution Drive, Apartment 804. In Buckingham Lake.«


Sie notiert die Adresse und beendet den Anruf. Sie blickt zu Michael, der aufgehört hat zu essen und Messer und Gabel abgelegt hat. Er beobachtet sie bestürzt. Heute ist der 7. März, das einjährige Jubiläum ihres ersten Dates, und er wollte, dass es ein besonderer Abend wird. Er hat ihr Lieblingsessen gekocht, Linguine mit Meeresfrüchten, und Champagner gekauft. Sie hat nur ein halbes Glas getrunken, kann also noch fahren, denkt sie. Und dann fällt ihr auf, dass sie es wieder tut – sie gibt ihrem Job den Vorrang. Ihr erster Gedanke hätte Michael gelten sollen, der sich die ganze Mühe gemacht hat.


Und dann denkt sie: Wirklich? Sollte sie sich mehr Gedanken machen, dass er enttäuscht sein könnte, als sich darum zu sorgen, eine vermisste Frau zu finden? Ihr wird bewusst, dass sie im Kopf schon nach Entschuldigungen sucht. Dabei wusste er, was sie beruflich macht, als er sie kennengelernt hat.


Sie steht vom Tisch auf. Er erhebt sich ebenfalls. »Es tut mir wirklich leid, Michael, das weißt du. Aber eine Frau wird vermisst, eine Frau, die ein Kind hat.«


Er nickt resigniert und gibt ihr einen Abschiedskuss.


Sie nimmt ihren Mantel und ihre Tasche. »Iss du weiter. Ich wärme mir meine Portion auf, wenn ich zurückkomme. Und ich sehe zu, dass es nicht so spät wird«, fügt sie hinzu.


»Sicher«, sagt er mit einem wehmütigen Lächeln. »Ich esse vor dem Fernseher. Bei Netflix läuft bestimmt irgendwas Gutes.«


Keine zehn Minuten später hält Jayne hinter einem Streifenwagen, der vor einem luxuriösen sandsteinfarbenen, etwa zehn- bis zwölfgeschossigen Apartmentgebäude parkt. Die meisten Wohnungen verfügen offenbar über einen Balkon. Von der Straße führt eine geschwungene Einfahrt in die Tiefgarage. Über dem ziemlich imposanten Eingang spannt sich ein Bogen mit dem Schriftzug 100 Constitution Drive, eine attraktive Adresse in einer guten Gegend. Jayne betritt das Gebäude durch die Glastüren und sieht die Rezeption auf der linken Seite. Der gelangweilte junge Mann hinter dem Tresen blickt nicht einmal auf. Die Böden glänzen, die Inneneinrichtung wirkt gepflegt. Auf der rechten Seite befindet sich eine Reihe von Fahrstühlen.


Jayne geht zum Empfang und zeigt ihre Dienstmarke. »Ist der Hausmeister oder Haustechniker da?«


Der junge Mann sieht sie erschrocken an. »Nein.«


»Sorgen Sie dafür, dass er so schnell wie möglich herkommt, ja?«


»Jawohl, Ma’am.« Er greift zum Telefon, während sie sich vom Tresen abwendet, die Lobby durchquert und mit dem Aufzug in den achten Stock fährt. Auf der Suche nach Kameras blickt sie zur Decke, kann jedoch keine entdecken. Der Fahrstuhl hält mit einem Ping, die Türen gleiten auf. In dem Korridor werden ihre Schritte von dem weichen Teppich geschluckt. Apartment 804 ist geräumig und in hellen neutralen Farben eingerichtet. Durch die Diele und einen kurzen Flur hat man unverstellte Sicht in das mit einem geschmackvollen beigen Teppich ausgelegte Wohnzimmer, wo ein Mann und eine Frau nebeneinander auf einem großen Polstersofa sitzen. Als Jayne die Wohnung betritt, blicken sie auf. Officer Hernandez, der neben dem Sofa steht, kommt ihr entgegen, begrüßt sie und informiert sie leise über die Lage.


»Wir sind gerade erst eingetroffen. Der Ehemann ist ziemlich aufgewühlt. Die Schwester der vermissten Frau ist auch hier.«


Jayne geht ins Wohnzimmer und nimmt Platz. Officer Hernandez bleibt neben ihr stehen. »Ich bin Detective Jayne Salter«, sagt sie und betrachtet den Mann, der ihr mit gespreizten Knien und zusammengepressten Händen gegenübersitzt.


Der Ehemann. Wenn eine Frau vermisst wird, ist dafür häufig auf die eine oder andere Weise ihr Mann verantwortlich, das weiß sie, bemüht sich jedoch, unvoreingenommen zu bleiben. Der Mann macht einen verzweifelten Eindruck. Er ist attraktiv und schick gekleidet, wirkt jedoch ein wenig zerknittert; seine Anzugjacke hat er abgelegt, den Kragen geöffnet und die Krawatte gelöst – Jackett und Krawatte hängen über der Armlehne des Sofas, die Krawatte mit einem Tupfer von Rot. Außerdem sieht sein Haar aus, als wäre er sich wiederholt mit den Händen hindurchgefahren. Seine Hände zittern leicht; er presst sie zusammen, damit es keiner bemerkt. Die Frau sieht durchschnittlich aus, zierlich mit kinnlangem mittelbraunem Haar und wachen blauen Augen.


»Ich bin Sam Frost«, sagt der Mann. »Brydens Ehemann.«


»Und ich bin ihre Schwester Lizzie Houser«, sagt die Frau.


»Wir werden alles tun, um sie zu finden«, versichert Jayne den beiden, beugt sich vor und konzentriert sich zunächst auf Sam. »Wann haben Sie zum ersten Mal bemerkt, dass Ihre Frau verschwunden ist?«


Er schluckt nervös und sagt: »Die Kindertagesstätte hat mich bei der Arbeit angerufen. Bryden hatte Clara nicht abgeholt. Das macht sie normalerweise um fünf. Die Kita hatte sie telefonisch und per Textnachrichten kontaktiert, doch Bryden hat nicht geantwortet. Ich habe dann ebenfalls versucht, sie zu erreichen, aber ohne Erfolg. Ich habe unsere Tochter abgeholt und bin gegen halb sieben nach Hause gekommen. Ich habe Clara bei einer Nachbarin gelassen und die Polizei angerufen. Brydens Handy liegt auf dem Esstisch. Ihre Handtasche ist auch hier. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie ohne Handtasche und Handy das Haus verlassen würde …«


»Was ist mit ihrem Wagen?«


»Er steht in der Tiefgarage.«


»Okay. Entschuldigen Sie mich einen Moment«, sagt sie zu Sam und geht in die Küche, um Detective Tom Kilgour anzurufen. Er ist bereits über die Situation im Bilde und auf dem Weg zur Polizeistation. »Ich brauche im 100 Constitution Drive ein Team, das das komplette Gebäude durchsucht.«


»Verstanden«, erwidert Kilgour.


»Es ist ein Apartmentgebäude mit Eigentumswohnungen. Der Wagen der vermissten Frau steht in der Tiefgarage, und sie hat ihre Handtasche und ihr Handy zurückgelassen, deshalb könnte es sein, dass sie sich noch irgendwo im Gebäude befindet. Lassen Sie alle Gemeinschaftseinrichtungen durchsuchen – Fitnessraum, Abstellräume im Keller, Tiefgaragen, das Dach, alles.«


»Vielleicht ist sie irgendwo ohnmächtig geworden oder in einen Treppenschacht gefallen«, spekuliert Kilgour.


»Vielleicht. Wenn wir sie nicht in einem der gemeinschaftlich genutzten Räume finden, müssen wir von Apartment zu Apartment gehen und fragen, ob irgendjemand sie gesehen hat. Ich besorge Ihnen eine detaillierte Personenbeschreibung und ein Foto.«


»Ich sag Bescheid, wenn ich mit dem Suchtrupp da bin.«


»Ich komme dann runter, und wir reden mit dem Gebäudetechniker der Hausverwaltung. Er ist auf dem Weg hierher. Wir brauchen Zugriff auf sämtliche Aufnahmen von Sicherheitskameras in und vor dem Gebäude.«


Sie legt auf, kehrt zurück ins Wohnzimmer und nimmt wieder gegenüber dem ängstlichen Mann Platz. »Erzählen Sie mir von Ihrer Frau, Sam.«


»Sie ist eine sehr gute Mutter«, sagt Sam. »Absolut zuverlässig. Sie würde nicht einfach gehen; sie würde Clara nie im Stich lassen.«


»Arbeitet sie ausschließlich von zu Hause?«


»Nein, sie ist Buchhalterin im Büro Rolf and Weiner. Heute hat sie im Homeoffice gearbeitet.«


»Hatte Ihre Frau gesundheitliche Probleme – Epilepsie, Diabetes, irgendwas in der Richtung?«, fragt Jayne.


»Nein.«


»Irgendwelche psychischen Probleme?«


»Nein, nichts dergleichen.«


»Wohin könnte sie innerhalb des Gebäudes gegangen sein?«, fragt Jayne. »In den Wäscheraum? Den Fitnessraum?«


»Wir haben eine Waschmaschine in der Wohnung. Und den Fitnessraum nutzt sie nie. Sie ist oft bei unserer Nachbarin Angela, aber da war ich schon, bevor ich Sie angerufen habe. Sie hat Bryden auch nicht gesehen. Clara ist im Moment bei ihr«, fügt er hinzu. »Unsere Tochter. Sie ist drei.« Seine Stimme bricht.


»In welchem Apartment wohnt Angela?«, fragt Jayne.


»808.« Dann fällt ihm etwas ein. »Bryden war in letzter Zeit häufig in dem Abstellraum im Keller. Sie hat Sachen aus der Wohnung geräumt.«


Jayne nickt. »Wir werden dort nachsehen. Gab es in jüngster Zeit irgendwelche Probleme, von denen Sie wissen?«


»Nein«, antwortet er, und seine Schwägerin schüttelt ebenfalls den Kopf.


»Sind Ihnen vielleicht Stimmungs- oder Verhaltensänderungen aufgefallen?«


»Nein.«


»Finanzielle Schwierigkeiten?«


»Nein.«


»Und es gab in letzter Zeit auch keine Probleme in Ihrer Ehe?«


»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Absolut nicht. Wir sind sehr glücklich.« Er beugt sich ruckartig vor. »Sie müssen sie finden. Ich habe Angst, dass ihr etwas zugestoßen ist.«


»Das sieht ihr überhaupt nicht ähnlich«, bestätigt Lizzie ein wenig atemlos.


Sie ist sehr angespannt, denkt Jayne. Das sind sie beide. Aber das ist kaum überraschend. »Wann haben Sie zum letzten Mal mit Ihrer Frau gesprochen, Sam?«


»Heute Morgen, als ich zur Arbeit aufgebrochen bin. Gegen acht Uhr. Ich bin ein bisschen früher losgefahren, weil ich heute gleich als Erstes ein Meeting hatte. Sie hat wie gesagt im Homeoffice gearbeitet, aber sie wird Clara gegen neun in der Kita abgesetzt haben.«


»Verstehe. Und Sie haben den ganzen Tag nichts von ihr gehört? Nicht einmal eine kurze Textnachricht?«


»Nein.«


»Sprechen Sie für gewöhnlich im Laufe des Tages miteinander oder schicken sich Nachrichten?«


»Manchmal. Meistens. Aber ich weiß, dass sie heute viel auf dem Zettel hatte, deswegen hat sie ja im Homeoffice gearbeitet. Sie wollte nicht gestört werden, deshalb hat es mich nicht gewundert, dass ich nichts von ihr gehört habe.«


Jayne sieht Lizzie an. »Und Sie hatten heute auch keinen Kontakt mit ihr?«


»Nein.«


»Okay. Wir brauchen ein aktuelles Foto und eine detaillierte Beschreibung von Bryden inklusive der Kleidung, die sie anhatte, als Sie sie heute Morgen zuletzt gesehen haben. Können Sie das für mich versuchen?«


Er nickt. »Sie ist einen Meter achtundfünfzig groß und wiegt knapp fünfundfünfzig Kilo. Sie ist fünfunddreißig Jahre alt, hat schulterlanges blondes Haar und grüne Augen. Als ich heute Morgen gegangen bin, trug sie eine schwarze Yogahose und ein graues Sweatshirt und hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden.« Er sucht in seinem Handy nach einem Foto.


Jayne beobachtet ihn, während Hernandez die Angaben notiert. »Wenn wir sie nicht zeitnah irgendwo innerhalb des Gebäudes finden, müssen wir ihr Handy und ihren Computer mitnehmen. War irgendetwas in der Wohnung nicht an seinem gewohnten Platz oder fehlt ganz?«


»Nein, nichts.«


»Sind Sie absolut sicher?«


»Ja, ich habe nachgesehen.«


»War die Tür abgeschlossen, als Sie nach Hause gekommen sind?«


Er wirkt kurz verwirrt. »Ähm, ich habe die Tür mit meinem Schlüssel geöffnet, aber ich weiß wirklich nicht, ob sie abgeschlossen war.«


»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich mal umsehe?«, fragt Jayne.


»Nein, überhaupt nicht.«


Im Aufstehen sagt Jayne zu Hernandez: »Leiten Sie die Beschreibung und das Foto sofort an das gesamte Team weiter.« Sie wendet sich wieder Sam zu. »Wenn wir sie nicht schnell finden, brauchen wir sämtliche Kontoinformationen, um zu sehen, ob sie in letzter Zeit auf ihr Konto zugegriffen hat.«


»Sie ist nicht abgehauen, falls Sie das andeuten wollen«, sagt Sam scharf.


Sie antwortet nicht. Sie weiß, dass Menschen manchmal abhauen. Genau genommen tun Menschen das ständig. Sie haben genug, irgendetwas in ihnen reißt unvermittelt. Oder sie haben ihr Verschwinden sorgfältig geplant. Jayne weiß nichts über diese Frau und ihre Familie. Es sieht aus, als sei alles in bester Ordnung, aber das will nichts heißen. Und vielleicht würde man seine Handtasche und sein Handy zurücklassen, wenn man weggehen und von vorne fangen will.


Oder die Frau ist einfach irgendwo im Gebäude gestürzt und mit dem Kopf aufgeschlagen. Vielleicht ist auch etwas Schlimmeres geschehen. Vielleicht ist sie gegen ihren Willen aus der Wohnung verschleppt worden. Oder ihr Ehemann hat sie ermordet. Das Apartment könnte ein Tatort sein. Sie nimmt Officer Hernandez beiseite und sagt leise: »Behandeln Sie die Wohnung wie einen möglichen Tatort. Lassen Sie niemanden rein, der nicht wirklich gebraucht wird – klären Sie vorher alle Zutrittsberechtigten mit mir ab –, und sorgen Sie dafür, dass alles dokumentiert wird.«
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Detective Salter sieht sich in der Wohnung um, während der uniformierte Polizist in Lizzies Nähe bleibt, die das Geschehen aufmerksam beobachtet. Sam wirkt völlig verzweifelt. Gut, dass Clara bei Angela ist und all das nicht mitbekommt. Lizzie denkt, dass sie nach ihrer Nichte sehen sollte, doch sie will die Wohnung nicht verlassen, für den Fall, dass etwas passiert und es eine neue Entwicklung gibt.


Sie will nichts verpassen. Sie weiß, dass Bryden etwas zugestoßen ist: Ihre Schwester würde ihre Familie nie im Stich lassen. Lizzie fühlt sich von einer seltsamen Energie durchströmt, wie Elektrizität, als wäre sie eine menschliche Stimmgabel, die summt und vibriert. Lizzie glaubt nicht, dass jemand es bemerkt hat. Sie ist Krankenschwester; in Ausnahmesituationen funktioniert sie gut. Es ist jetzt ihre Aufgabe, alle anderen zusammenzuhalten und ihre eigenen Gefühle notfalls zu beherrschen. Das ist sie gewohnt.


Sie hat bereits den schwierigen Anruf bei ihren Eltern erledigt, die in Tampa, Florida, leben. Ihre Mutter hatte am Telefon einen hysterischen Anfall. Ihr Vater war so geschockt, dass er kaum ein Wort herausgebracht hat. Alle wissen, dass Bryden ihre Tochter auf jeden Fall abholen würde – es sei denn, sie ist nicht in der Lage dazu. Ihre Eltern wollen den nächsten Flug nach Albany nehmen. Sie werden bei Lizzie in ihrem Apartment am Center Square wohnen, nur etwa zehn Minuten Fahrt von Sam und Bryden entfernt. Lizzie hat versucht, sie zu beruhigen, aber ihre Versicherungen klangen hohl. So etwas sieht Bryden überhaupt nicht ähnlich.


Jayne trifft Detective Kilgour und seinen Suchtrupp in der Lobby. Tom Kilgour ist Anfang dreißig, nur ein bisschen jünger als Jayne. Er ist groß und breitschultrig und strahlt eine stille Stärke aus. Aber es wäre ein Irrtum anzunehmen, dass Körperkraft sein größter Vorzug ist; er ist ein schlauer, talentierter Detective. Jayne ist froh, dass er hier ist. Sie arbeiten gut zusammen.


Mittlerweile ist auch der Hausmeister, Ravi Sabharwal, eingetroffen und steht neben dem jungen Mann hinter dem Empfangstresen, der jetzt nicht mehr so gelangweilt wirkt wie vorhin. Ravi, ein sorgenvoll aussehender Mann um die vierzig, wird den Suchtrupp begleiten. Er kennt jeden Teil des Gebäudes und verfügt über die Schlüssel, die man braucht, um sich Zutritt zu verschaffen. Jayne hat bereits eine Vorabanfrage für die Hundestaffel der Polizei Albany gestellt, doch die ist zurzeit anderweitig beschäftigt. Vielleicht wird ihr Einsatz auch gar nicht nötig sein.


»Wie viele Wohnungen gibt es in dem Gebäude?«, fragt Jayne Ravi Sabharwal.


»Hundertfünfunddreißig Apartments«, antwortet er. »Zwölf Etagen. Die Einheiten sind zwischen fünfundfünfzig und dreihundertsiebzig Quadratmeter groß.«


»Was ist mit Gemeinschaftsbereichen?«, fragt Kilgour.


»Im zwölften Stock gibt es einen Party- und einen Fitnessraum, für die man Schlüssel braucht. Alle Bewohner des Hauses haben Zutritt. Die einzelnen Etagen und die Fahrstühle sind für jeden zugänglich, der im Haus wohnt. Es gibt eine Tiefgarage mit zwei Parkdecks. Und einen Bereich mit verschließbaren Abstellräumen, für den man ebenfalls einen Schlüssel braucht. Des Weiteren gibt es noch ein paar Betriebsräume und einen Müll- und Recyclingbereich, zu denen Bewohner keinen Zutritt haben. Die meisten Wohnungen verfügen über einen Balkon«, fügt er noch hinzu.


Jayne weiß bereits, dass das Apartment der Frosts keinen Balkon hat – sie haben es aus Sorge um die Sicherheit ihrer kleinen Tochter so gewollt.


Kilgour wird den Suchtrupp begleiten. Derweil wird Jayne mit der Tür-zu-Tür-Befragung beginnen und sich als Erstes die Bewohner des achten Stocks vornehmen. Wenn Bryden nicht schnell gefunden wird, will sie außerdem die Aufnahmen der Sicherheitskameras ansehen. Sie hat Ravi informiert, dass er sich zu ihrer Verfügung halten soll. »Welche Bereiche werden kameraüberwacht?«


Er wirkt ein wenig verlegen. »Der Vorder- und der Hintereingang des Gebäudes. Die einzelnen Etagen und die Fahrstühle nicht.«


»Was ist mit der Tiefgarage?«


»Dort gibt es Sicherheitskameras, aber die funktionieren zurzeit nicht.«


Sie sieht ihn ungläubig an. »Wieso nicht?« In einem Haus wie diesem hätte sie bessere Sicherheitsvorkehrungen erwartet.


»Wir haben vor ein paar Wochen ein neues System einbauen lassen, aber irgendwas stimmt damit nicht.«


Sie sieht dem Trupp nach, der die Durchsuchung in den unteren Etagen beginnt, und fährt mit dem Fahrstuhl wieder in den achten Stock.


Das Gebäude ist relativ neu, etwa fünf Jahre alt, in gutem Zustand, edle Innenausstattung, geschmackvolle Beleuchtung, die Teppiche von hoher Qualität. Jayne war beeindruckt, wie geräumig das Apartment der Frosts ist – große Zimmer mit zahlreichen Fenstern, eine topmoderne Luxusküche, hochwertige Oberflächen, noble Einbauten. Sie fragt sich, was ein Apartment in diesem Haus kostet.


Sie beginnt ihre Befragung bei der Nachbarin in Apartment 808, die mit Bryden befreundet ist. Eine Frau Mitte dreißig, das dunkle Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, öffnet die Tür. Jayne präsentiert ihre Marke. »Ich bin Jayne Salter vom Albany Police Department«, sagt sie. »Sind Sie Angela Romero?« Die Frau nickt. »Kann ich Sie kurz sprechen?«


»Es geht um Bryden, oder?«, fragt sie nervös. »Haben Sie sie gefunden?«


»Noch nicht.«


Angelas Gesichtszüge sacken. Sie bittet Jayne herein und senkt ihre Stimme zu einem Flüstern. »Clara ist hier. Ich habe sie und meine Tochter vor den Fernseher gesetzt. Wir können in der Küche reden.«


Jayne erkennt auf den ersten Blick, dass die Wohnung ganz ähnlich geschnitten ist wie die der Frosts auf demselben Flur. Aber während das Apartment der Frosts eher im skandinavischen Stil eingerichtet ist, helle Holzmöbel und ausgebleichte Beigetöne, wirkt diese Wohnung bunter. Und unordentlicher, überall liegt Kinderspielzeug herum. Angela führt Jayne in die Küche, wo sie sich an einen Inseltresen aus Marmor setzen, nachdem Angela ein wenig Geschirr beiseite geräumt hat.


Von Sam und Lizzie weiß Jayne, dass Bryden viel Zeit mit Angela verbringt. Sie ist die einzige andere Person auf der Etage, die ein kleines Kind hat, sodass die gegenseitige Anziehung sich ganz natürlich entwickelt hat. Die Mädchen sind beide drei Jahre alt und spielen gern miteinander. Im Augenblick wirkt die junge Frau sichtlich aufgewühlt, dass ihre Freundin vermisst wird.


»Angela«, beginnt Jayne, nachdem sie in der unaufgeräumten Küche Platz genommen haben. »Wir wollen Bryden finden, und ich hoffe, Sie können uns dabei helfen.« Die andere Frau nickt. »Wie gut kennen Sie sie?«


»Wir sind eng befreundet, seit die Mädchen geboren wurden – unsere Töchter sind beinahe gleich alt. Wir verbringen ziemlich viel Zeit miteinander, meistens am Wochenende. Wir arbeiten beide in Vollzeit, in der Woche gehen die Mädchen in – unterschiedliche – Kitas.«


»Wann haben Sie Bryden zum letzten Mal gesehen?«


»Am Sonntag. Die Mädchen waren am Nachmittag hier zum Spielen verabredet, während sie ausgegangen ist.«


»Wissen Sie, wohin sie gegangen ist?«


»Ja, zum Friseur. Wir springen oft so füreinander ein.«


»Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnte?«


Angela schüttelt den Kopf. »Nein.«


»Hat sie Ihnen gegenüber in letzter Zeit irgendetwas Ungewöhnliches erwähnt?«


Sie schüttelt erneut den Kopf. »Nein, nichts.«


»Gab es jemanden, mit dem sie Probleme hatte? Hier im Haus?«


»Nein.«


»Oder bei der Arbeit vielleicht?«


»Nein, sie mag ihren Job wirklich gerne und auch die Leute dort.«


»Vertraut sie sich Ihnen an?«


»Ja, ich glaube schon. Ich meine, wir vertrauen uns gegenseitig Dinge an.«


»Worüber zum Beispiel?«


»Über alles. Unsere Kinder. Die schwierige Balance zwischen Beruf und Muttersein. Unsere Ehemänner. Unsere Pläne für die Zukunft. Alles eben.«


»Wie würden Sie Brydens Beziehung zu ihrem Mann beschreiben?«, fragt Jayne.


»Ich weiß, dass sie sehr glücklich mit Sam ist. Sie scheinen perfekt füreinander. Ich meine, wir klagen beide hin und wieder über unsere Ehemänner, aber wer tut das nicht?«


»Worüber hat sie geklagt?«


»Ach, sie hatte das Gefühl, dass sie sich mehr um das Kind kümmert und mehr Pflichten im Haushalt erledigt als ihr Mann, obwohl beide etwa gleich viel verdienen. Das Gefühl habe ich offen gestanden auch. Vieles, was wir tun, scheint unsichtbar zu sein.« Sie zuckt mit den Schultern. »Mein Mann reist beruflich viel. Es fühlt sich an, als wäre er nie zu Hause. Bryden und Sam sind ein stabiles Paar«, betont sie und zögert. »Ich weiß, dass sie versuchen, noch ein Kind zu bekommen.«


Jayne legt diese Information im Hinterkopf ab. »Hat sie je erwähnt, dass sie sich wegen irgendetwas Sorgen gemacht hat?«


»Nein.«


»Sie hat überhaupt nichts Ungewöhnliches in ihrem Leben erwähnt? Irgendwelche Veränderungen? Hat sie vielleicht jemanden kennengelernt?«


Angela rutscht unbehaglich auf ihrem Platz hin und her. »Was wollen Sie andeuten? Bryden würde Sam nie betrügen.«


»So meinte ich das auch gar nicht unbedingt. Nur – ob es irgendetwas Neues in ihrem Leben gab? Irgendetwas, das seltsam war oder sie beunruhigt hat?«


Angela schüttelt wieder den Kopf. »Ich glaube wirklich nicht. Sie würde nie einfach so weggehen«, fügt sie hinzu, »nicht aus freiem Willen.« Ihre Miene verändert sich, als würde sie überlegen.


»Was ist, Angela?«, bohrt Jayne nach. Aber die andere Frau wirkt unsicher, beinahe ängstlich. »Sagen Sie es mir.«


»Einer der Mieter hatte vor ein paar Jahren ein Problem.« Sie zögert.


»Was für ein Problem?«


»Ich denke, Sie sollten mit ihm selbst darüber sprechen. Ich möchte keinen Klatsch verbreiten. Er wohnt den Flur hinunter in Apartment 811 – mit seiner Frau. Wir waren früher befreundet.«


»Okay, vielen Dank, Angela«, sagt Jayne und gibt der Frau ihre Karte. »Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.«
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Jayne klopft an die Tür von Apartment 811. Eine Frau öffnet. Ihr freundlicher Gesichtsausdruck wird sofort argwöhnisch, als Jayne sich vorstellt und ihre Dienstmarke präsentiert. Als wäre die Frau auf der Hut. Als würde sie Ärger erwarten. »Darf ich reinkommen?«, fragt Jayne.


Die Frau bittet Jayne in die Diele und schließt die Wohnungstür. Sie dreht sich um, sieht Jayne an, verschränkt die Arme vor der Brust und sagt: »Was jetzt?«


Eine seltsame Äußerung, findet Jayne. »Eine Ihrer Nachbarinnen, Bryden Frost, wird vermisst«, sagt sie. »Sie wohnt in Apartment 804. Ich frage alle Bewohner des Hauses, ob jemand sie gesehen hat.«


Die Frau wird ganz still. »Ich habe sie nicht gesehen«, sagt sie dann etwas lebhafter. »Ich weiß, wie sie aussieht, wir haben uns im Flur Hallo gesagt, aber das war’s eigentlich auch. Ich weiß nicht mal mehr genau, wann ich sie zum letzten Mal gesehen habe.«


Jayne blickt zum Wohnzimmer. »Können wir uns setzen?«


»Wieso?« Der Ton der Frau ist wieder schärfer geworden.


»Ich habe nur ein paar Fragen.«


Widerwillig führt die Frau Jayne ins Wohnzimmer, wo sie Platz nehmen.


»Wie heißen Sie?«, fragt Jayne.


»Tracy Kemp.«


Sie notiert den Namen. Die andere Frau sieht sie nervös an.


»Wie lange wohnen Sie schon hier?«, fragt Jayne.


»Seit fast drei Jahren.«


»Leben Sie alleine?«


»Nein. Zusammen mit meinem Mann.«


»Und wie heißt er?«


»Henry Kemp.«


Der Name kommt ihr bekannt vor. »Kennt Ihr Mann Bryden?«


»Nein«, antwortet die Frau entschieden, beinahe wütend.


Jayne bohrt weiter in der Wunde. »Soweit ich weiß, hatte Ihr Mann Henry vor einigen Jahren Probleme.«


Die Frau starrt sie jetzt offen feindselig an. »Deshalb sind Sie wirklich hier, stimmt’s? Ich kenne Leute wie Sie.«


Jayne wartet und lässt die Stille für sich arbeiten.


»Er war vollkommen unschuldig. Er wurde nicht einmal angeklagt. Aber es hat unser Leben trotzdem mehr oder weniger zerstört. Also entschuldigen Sie, wenn ich verbittert klinge.«


»Können Sie mir erzählen, worum es ging?«, fragt Jayne.


Tracy Kemp sitzt starr da, gefangen in einer Situation, aus der sie nicht mehr herauskommt. »Eine Frau hat falsche Beschuldigungen gegen ihn erhoben«, sagt sie schließlich. »Er wurde festgenommen, aber wie gesagt nie offiziell beschuldigt oder angeklagt und letztendlich wieder freigelassen. Es gab nicht den geringsten Beweis. Sie hat sich das Ganze ausgedacht. Und wir müssen seitdem dafür zahlen.«


»Was hat sie ihm vorgeworfen?«, fragt Jayne, obwohl sie sich genau an den Fall erinnert.


In diesem Moment wird die Wohnungstür geöffnet. Beide wenden den Kopf, als ein großer, gut gebauter Mann im Anzug die Diele betritt. Er lässt seinen Schlüssel klappernd auf den Beistelltisch fallen, dreht sich um und scheint überrascht, seine Frau mit einer Fremden im Wohnzimmer sitzen zu sehen.


»Warum fragen Sie ihn nicht selbst?«, sagt Tracy kalt.


Henry Kemp betritt das Wohnzimmer und lockert langsam seine Krawatte. »Was ist los?«, fragt er und sieht erst Jayne und dann seine Frau an.


Jayne steht auf, stellt sich vor und zeigt ihre Dienstmarke.


»Was hat das verdammt noch mal zu bedeuten?«


Tracy steht ebenfalls auf. Jayne sieht, wie sie schluckt, sich an ihren Mann richtet und ihm fest in die Augen blickt. »Eine Frau, die auf unserer Etage wohnt, wird vermisst.«


Jayne bemerkt eine eigenartige elektrische Spannung zwischen den beiden. Tracy stellt sich zwar vor ihren Mann, aber fürchtet sie trotzdem, er könnte etwas mit Brydens Verschwinden zu tun haben?


»Oh, verstehe«, sagt Henry mit triefendem Sarkasmus und wendet sich an Jayne. »Und Sie glauben, ich hätte etwas damit zu tun.«


Tracy beobachtet, wie die Miene ihres Mannes sich verfinstert, als er der Polizistin gegenübertritt. Sie hat ein flaues Gefühl im Magen und einen Kloß im Hals. Irgendwie kann sie nicht schlucken. Sie dachte, all das läge hinter ihnen. Wie schnell die Panik zurückkehrt, wie vertraut sie ist.


»Ich kenne sie nicht«, sagt Henry jetzt zu der Polizistin, »außer vom Sehen im Flur. Seit wann wird sie vermisst?«


»Seit irgendwann heute im Laufe des Tages«, antwortet sie.


Ihr Mann wirkt nervös, antwortet jedoch spontan. »Ich war den ganzen Tag bei der Arbeit. Das können Menschen bestätigen. Fragen Sie sie.«


»Wo arbeiten Sie denn?«, fragt Detective Salter.


»Ich bin Besitzer eines Autohauses.« Er zückt seine Brieftasche und gibt ihr eine Visitenkarte. »Wie Ihre Leute ganz genau wissen.«


»Wir werden das überprüfen«, sagt die Polizistin und steckt die Karte ein.


»Machen Sie das«, sagt er ätzend.


»Ich brauche eine Liste von all Ihren Angestellten samt der Kontaktdaten«, sagt sie.


Tracy hat das Gefühl, etwas würde gegen ihre Luftröhre drücken. Es ist Angst. Angst, dass alles wieder von vorne losgeht. Die Beschuldigungen. Sie erinnert sich an die Fragen, das Leugnen, den Zweifel. Sie hat es einmal durchgestanden; sie glaubt nicht, dass sie es noch einmal schafft. Die Polizistin sieht sie an. Tracy wendet sich ab, weil sie fürchtet, die andere Frau könnte in ihren Kopf schauen und ihre Angst wittern.


Detective Salter wartet, während Henry den Laptop hochfährt und ihr eine Liste seiner Angestellten inklusive Kontaktdaten mailt. Tracy kann ihr nicht in die Augen sehen, genauso wenig wie ihrem Mann. Die Stille im Raum macht die Spannung noch greifbarer. Die Uhr auf der Anrichte tickt wie eine Bombe, ein Countdown für irgendwas.


Nachdem Detective Salter die Mail mit der Liste empfangen hat, bedankt sie sich, dass sie sich die Zeit genommen haben, steht auf und fragt: »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich mal umsehe?«


»Überhaupt nicht«, antwortet Henry glatt. Tracy bringt kein Wort heraus.


Die Polizistin geht den Flur hinunter zu den Schlafzimmern, Tracys Mann folgt ihr. Sie selbst bleibt im Wohnzimmer. Sie weiß, dass in den Zimmern niemand ist. Glaubt Detective Salter ernsthaft, ihr Mann würde eine Frau entführen und in ihrer Wohnung gefangen halten? Glaubt sie, Tracy würde das zulassen?


Schließlich geht die Polizistin. Als die Tür hinter ihr ins Schloss fällt, fängt Tracy unwillkürlich an zu zittern. Ihr Mann starrt sie entgeistert an, und sie erkennt seine aufflackernde Wut. »Was zitterst du so?« Er spricht leise; ihnen ist beiden bewusst, dass die Polizistin noch draußen im Flur ist. Er macht ein paar Schritte auf sie zu. »Du weißt, dass ich nichts mit dem Verschwinden dieser Frau zu tun habe!«


»Ich weiß«, antwortet sie.


»Verdammt, Tracy, ich war den ganzen Tag bei der Arbeit.«


»Ich weiß. Es ist … ich glaube, es ist bloß eine reflexartige Reaktion. Nach dem, was beim letzten Mal passiert ist, nach allem, was wir durchgemacht haben, wegen den Lügen dieser Frau.« Das ist jetzt zwei Jahre her. Sie haben fast keine Freunde mehr; komisch, wie die Leute nicht zu einem stehen, wie sie sich von einem abwenden, Ausflüchte machen. Die Familie auch. Sie haben nur noch einander.


Das ist eine große Belastung für ihre Beziehung.


»Hör mal, mir gefällt es auch nicht«, sagt er leise, »aber wir haben keinen Grund zur Besorgnis. Das werden die auch bald erkennen und uns in Ruhe lassen. Es wird nicht wie beim letzten Mal.« Er streicht ihr übers Haar. »Sie gehen bloß von Tür zu Tür. Das müssen sie machen. Es ist einfach unser beschissenes Pech, dass eine Frau aus unserem Stockwerk vermisst wird.«


»Ja, wir sind vom Pech verfolgt, was?«, sagt Tracy bitter.
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Jayne geht den Flur hinunter, weg von Kemps Tür, und ruft Kilgour an.


»Noch nichts«, sagt er automatisch.


»Henry Kemp«, sagt Jayne. »Erinnern Sie sich an den Fall?«


»Klar. Aber ich hatte nicht direkt damit zu tun. Wieso?«


»Er wohnt in Apartment 811.« Kilgour hält vernehmlich die Luft an.


»Eine Frau hat ihn beschuldigt, er habe sie in einem Van entführt, über Nacht festgehalten, vergewaltigt und dann wieder freigelassen. Er trug eine Maske, doch sie war sich sicher, ihn erkannt zu haben. Sie hat in einem Dunkin’ Donut in der Nähe seines Autohauses gearbeitet.«


»Das ist der Typ«, sagt Jayne.


»Es gab keine Beweise«, fährt Kilgour fort. »Sie war glaubwürdig, doch sie hat sich nicht unmittelbar gemeldet und eine medizinische Untersuchung mit Spurensicherung durchführen lassen. Als sie die Vergewaltigung ein paar Tage später angezeigt hat, hat man versucht, den Transporter zu finden, aber ohne Erfolg. Er ist Gebrauchtwagenhändler, jeder Transporter auf seinem Hof wurde überprüft. Er hat Zugriff auf alle möglichen Fahrzeuge, und es wurde vermutet, dass er vielleicht einen Wagen besaß, der nicht in den Büchern stand und den er irgendwo versteckt hat.«


»Er wurde festgenommen, aber nie offiziell beschuldigt«, sagt Jayne. »Ich habe gerade mit ihm gesprochen. Er wirkte defensiv, ein bisschen nervös. Seine Ehefrau auch.«


»Er hat immer behauptet, die junge Frau hätte sich das Ganze nur ausgedacht oder ihn mit jemandem verwechselt«, sagt Kilgour und fügt, als hätte er ihren Gedanken gelesen, hinzu: »Was, wenn Bryden in diesem Moment irgendwo in einem Transporter versteckt liegt?«


»Dann wird er sie höchstwahrscheinlich nicht freilassen, oder? Nachdem sein letztes Opfer ihn hinterher identifiziert hat«, erwidert Jayne. »Er sagt, er war bei der Arbeit. Ich gebe das weiter und lasse sein Alibi überprüfen. Vielleicht war er den ganzen Tag bei der Arbeit. Trotzdem werde ich mit dem Polizisten reden, der vor der Wohnung der Frosts postiert ist. Wenn Kemp die Wohnung verlässt, müssen wir das wissen.«


Jayne beendet den Anruf, spricht mit dem Polizisten an der Tür und setzt ihre Befragung fort. In dem Apartment neben Angelas öffnet ein Mann die Tür. Sie stellt sich vor, fragt ihn nach seinem Namen und notiert ihn. »Kennen Sie Ihre Nachbarin Bryden Frost?«, fragt sie.


»Vom Sehen. Warum?«


»Sie wurde als vermisst gemeldet.« Die Miene des Mannes spiegelt Besorgnis. »Haben Sie sie heute schon gesehen?«


Er schüttelt den Kopf. »Nein, ich war den ganzen Tag bei der Arbeit und bin eben erst nach Hause gekommen.«


»Wohnt noch jemand bei Ihnen?«


»Ja, meine Frau.« Er ruft sie, und eine Frau taucht an der Tür auf.


Er erklärt ihr, worum es geht, doch auch sie hat Bryden heute noch nicht gesehen.


Die Bewohnerin des nächsten Apartments fragt bestürzt: »Die Frau mit dem kleinen blonden Mädchen?« Aber hilfreiche Hinweise hat sie nicht.


Jayne klappert weiter die Apartments in dem Korridor ab, doch keiner der Nachbarn, mit denen sie spricht, hat Bryden am Tag gesehen oder irgendetwas Verdächtiges bemerkt. Bei manchen Apartments öffnet niemand; sie wird später noch mal jemanden vorbeischicken.


Ihr Handy vermeldet den Eingang einer Nachricht. Kilgour schreibt, dass die Suche in den Untergeschossen – Abstellräume, Parkdecks und Betriebsräume – ergebnislos geblieben ist. Auf dem Weg nach oben zum Fitness- und zum Partyraum haben sie die Treppenhäuser und Flure gecheckt. Jetzt bleibt nur noch das Dach. Jayne hat kein gutes Gefühl.


Als sie im achten Stock fertig ist, fährt sie wieder in die Lobby, wo kurz darauf auch Kilgour mit dem Suchtrupp eintrifft und meldet, dass sie weder eine Spur von Bryden noch Hinweise auf eine Gewalttat gefunden haben. Jayne weist die Leute an, die Umgebung abzusuchen, hält Kilgour jedoch zurück. Auf der anderen Straßenseite gibt es einen kleinen Park mit einem von Büschen und Bäumen umgebenen Spielplatz und hinter dem Haus eine Schlucht. Vielleicht hat Bryden einen Spaziergang im Park gemacht oder ist irgendwie in die Schlucht gestürzt. Es ist März, es wird früh dunkel, es ist kalt.


Jayne wendet sich dem Hausmeister zu, der einen zunehmend besorgten Eindruck macht. »Ich würde jetzt gern die Aufnahmen der Sicherheitskameras sehen.«


»Okay.« Er führt sie hinter den Empfangstresen in der Lobby, der gleichzeitig als Sicherheitszentrale dient. Der jüngere Mann, der den Tresen besetzt, räumt seinen Platz für den Hausmeister, Jayne und Kilgour bleiben hinter ihm stehen.


Auf der Rückseite des Tresens gibt es vier Monitore. Zwei zeigen körnige Schwarz-Weiß-Ansichten des Vorder- und Hintereingangs, die beiden anderen gar kein Bild. »Per Kamera haben wir alle Personen im Blick, die das Gebäude betreten oder verlassen«, erklärt Ravi.


Jayne erinnert sich an seine Bemerkung, dass die Kameras in der Tiefgarage nicht funktionieren. »Außer denjenigen, die durch die beiden Parkdecks rein- und rauskommen«, bemerkt sie.


»Ja. Ich bemühe mich wie gesagt, es reparieren zu lassen.«


Jayne fordert Kilgour auf, überprüfen zu lassen, ob die Kameras sabotiert wurden. Während er das telefonisch veranlasst, wendet sie sich wieder Ravi zu. »Warum gibt es keine Kameras in den Fluren und in den Fahrstühlen?«


»Ich weiß es nicht. Ich bin bloß der Haustechniker, nicht der Besitzer des Gebäudes.«


Sie beugt sich vor. »Zeigen Sie uns, was Sie haben.«


Kilgour hat den Anruf beendet. Gemeinsam sichten sie zunächst die Aufnahmen von der Vorderseite des Hauses, wobei sie im Schnellvorlauf durch die langen Phasen spulen, in denen niemand zu sehen ist. Bald ist klar, dass Bryden Frost das Gebäude an diesem Tag nicht durch den Vordereingang verlassen hat. Danach sehen sie die Aufnahmen vom Hintereingang durch, durch den Bryden ebenfalls nicht gekommen ist.


»Immerhin wissen wir jetzt, dass sie nicht durch das Erdgeschoss aus dem Haus gegangen ist«, sagt Jayne. »Sie könnte es allerdings durch die Tiefgarage verlassen haben, vielleicht im Fahrzeug einer anderen Person.«


»Oder in einem Transporter«, sagt Kilgour und wirft ihr einen Blick zu.


»Braucht man eine Schlüsselkarte oder so was, um aus der Tiefgarage zu fahren?«, fragt Jayne Ravi.


»Nein, nur beim Reinkommen. Bei der Ausfahrt hebt sich die Schranke automatisch.«


»Das heißt, sie könnte auch zu Fuß durch die Tiefgarage gegangen sein, wenn sie das Haus ungesehen verlassen wollte«, stellt Kilgour fest.


Jayne fährt nickend fort. »Oder sie ist noch irgendwo im Haus, vielleicht in einem der Apartments. Stehen zurzeit Wohnungen leer?«, fragt sie Ravi.


»Eine im zweiten Stock und eine im achten«, antwortet er prompt.


»Die würde ich mir gern ansehen.«


Als Erstes führt Ravi sie zu dem Apartment im zweiten Stock. Er schließt auf und betritt die Wohnung. Sie ist unmöbliert, ihre Schritte hallen von den nackten Wänden wider. Sie sehen eilig in jedem Zimmer, im Abstellraum und auf dem Balkon nach. Nichts.


Anschließend fahren sie wieder in den achten Stock. Als sie den Flur hinunter zu dem letzten Apartment gehen, wird hinter ihnen die Tür von Sams und Brydens Wohnung geöffnet, und Brydens Schwester Lizzie tritt heraus. »Ich wollte gerade nach Clara sehen«, sagt sie. »Was gibt’s Neues?«


Jayne dreht sich um. »Wir haben sie noch nicht gefunden. Sonst hätten wir Sie benachrichtigt.« Lizzie bleibt im Flur stehen und sieht ihnen nach. Vor dem letzten Apartment in dem Korridor bleiben sie stehen, Ravi schließt auf, und Jayne und Kilgour betreten nach ihm die Wohnung. Jayne bemerkt, dass Lizzie ihnen gefolgt ist und auf der Türschwelle herumlungert. Wieder werfen sie einen raschen Blick in die leeren Zimmer, die Kammer und auf den Balkon.


Doch keine Spur von Bryden Frost.
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Sam hat Textnachrichten mit Angela ausgetauscht und nach Clara gefragt. Die beiden Detectives, Salter und Kilgour, waren noch einmal da und haben Lizzie und ihm von ihrer ergebnislosen Suche berichtet. Und ihnen die beunruhigenden Informationen über ihren Nachbarn Henry Kemp mitgeteilt. Dann sind sie gegangen. Der Polizist vor der Tür ist weiter auf seinem Posten. Sam erklärt Lizzie, dass er Clara holen und ins Bett bringen will.


Als er an Angelas Tür klopft, wird ihm bewusst, dass es schon nach zehn ist. Angela ist erkennbar besorgter als am frühen Abend. Sie sieht ihn fragend an.


»Man hat keine Spur von ihr gefunden«, sagt er.


Sie bittet ihn in die Diele und schließt die Tür.


»Sie haben mir von dem Typen in 811 erzählt«, platzt er heraus. »Wusstest du das über ihn?« Sie nickt ängstlich. »Und du hast nichts gesagt?«


»Ich habe nicht daran gedacht, als ich vorhin mit dir gesprochen habe. Aber ich habe es Detective Salter erzählt.«


Er atmet tief ein und langsam wieder aus. Er will nicht wütend werden auf Angela. »Ich kann einfach nicht … Man weiß nicht, neben wem man wohnt, oder? Was, wenn er sie entführt hat?«, zischt er. »Was, wenn er sie irgendwo gefangen hält? In seiner Wohnung ist sie nicht, da haben sie nachgesehen. Sie haben den Polizisten vor unserer Tür angewiesen, ihn im Blick zu halten, falls er das Haus verlässt. Himmel – am liebsten würde ich rübergehen, an seine Tür hämmern und ihn an der Gurgel packen!« Er spürt, dass er schwitzt.


»Überlass das der Polizei«, mahnt Angela ihn. »Wir wissen nicht mal, ob er überhaupt je etwas verbrochen hat. Seine Frau glaubt, dass er unschuldig ist.«


»Du kennst sie?«


»Wir waren früher befreundet, aber … wir haben uns auseinanderentwickelt.«


Sam hat plötzlich das Gefühl, innerlich zusammenzusacken. »Ich habe keine Ahnung, was ich Clara sagen soll.« Angela sieht ihn aus wässrigen Augen mitfühlend an. »Wie erklärt man einer Dreijährigen, dass man nicht weiß, wo ihre Mutter ist?«


»Ich weiß es auch nicht.« Sie streckt die Hände aus und umarmt ihn. Als er sich von ihr löst, sagt sie: »Ich habe ihr Abendessen gemacht. Sie schläft jetzt. Und Sam, wenn ich irgendwie helfen kann, wenn du etwas brauchst, sag einfach Bescheid.«


»Danke, aber Lizzie ist da, um zu helfen. Und ihre Eltern kommen auch.«


Sie nickt. »Sicher. Aber wenn du möchtest, dass Clara nicht dabei ist, wenn die Polizei bei euch in der Wohnung ist, frag mich einfach. Ich kann mir auch frei nehmen.«


Er nickt dankbar und geht ins Wohnzimmer, wo er seine schlafende Tochter betrachtet, ihre runden, weichen Wangen, ihre langen Wimpern. Sie sieht so friedlich aus. Er wünschte, er könnte sie vor dem beschützen, was kommt, was immer es sein mag.


Jayne hat es nicht geschafft, früh wieder zu Hause zu sein, wie sie es Michael versprochen hatte. Sie ruft ihn an, entschuldigt sich und sagt, dass er nicht auf sie warten soll. Sie hat hier alle Hände voll zu tun. Er hat seine Enttäuschung überwunden und erklärt ihr, dass er sie liebt und dass sie sich seinetwegen keine Gedanken machen soll. Das ist die Sache mit Michael, er ist von Natur aus selbstlos und hegt nie einen Groll, und dafür liebt sie ihn.


Es ist mittlerweile nach zehn. Sie ist zurück in der Polizeistation, wo sie die Ermittlungskommission für die Vermisstensuche einweist. Detective Kilgour und eine Gruppe uniformierter Beamter sollen bei den Befragungen und weiteren Ermittlungen helfen.


»Okay, alle mal herhören«, ruft Jayne und wartet, bis es still ist. An einem Whiteboard hinter ihr hängt ein vergrößertes Foto. Jayne dreht sich um und betrachtet es. Bryden Frost ist eine attraktive und offensichtlich fotogene Frau mit großen grünen Augen und schulterlangem blondem Haar, die ihr freundlich entgegenlächelt. Kein Mensch vermutet, dass sein eigenes Foto eines Tages an einem Whiteboard in einer Polizeistation hängen könnte, denkt sie, als sie sich wieder ihrem Team zuwendet. »Wir wissen, dass Bryden Frost ihre Tochter heute Morgen gegen Viertel vor neun bei der Kindertagesstätte abgesetzt hat, dem Dandylion Day Care. Wir wissen, dass sie zurück nach Hause gefahren ist, denn ihr Wagen steht auf seinem Platz in der Tiefgarage, und ihr Handy und ihre Handtasche lagen in der Wohnung. Ihr Mann hat bestätigt, dass sie heute von zu Hause arbeiten wollte. Ihr Büro hat sie auf ihre Bitte hin den ganzen Tag nicht angerufen, und sie hat sich ihrerseits ebenfalls nicht gemeldet. Offenbar hatte sie den ganzen Tag über auch keinen Kontakt mit ihrem Mann, ihrer Schwester oder sonst irgendjemandem, den wir bisher gesprochen haben, zumindest haben wir auf dem Handy und dem Computer nichts gefunden, außer ein paar kurzen beruflichen Mails, die sie gegen zehn verschickt hat. Es ist interessant, dass sie sowohl ihrer Kanzlei als auch ihrem Mann erklärt hat, dass sie nicht versuchen sollten, sie zu erreichen. Warum hat sie das getan? Wollte sie nur ungestört arbeiten? Oder gab es einen anderen Grund?


Im Moment gehen wir wegen der Mails, die sie am Morgen verschickt hat, davon aus, dass sie irgendwann zwischen zehn und siebzehn Uhr verschwunden ist, als sie ihre Tochter in der Kindertagesstätte hätte abholen sollen. Wir untersuchen ihr Handy und ihren Computer auf relevante Informationen. Es gibt keinerlei Spuren für ein gewaltsames Eindringen in die Wohnung. Ob die Wohnungstür abgeschlossen war, als ihr Mann und ihre Tochter nach Hause kamen, wissen wir nicht. Ihr Ehemann, Sam Frost, hat erklärt, dass nichts fehlt. Ich habe mich selbst umgesehen und keine Spuren eines Kampfes oder einer Gewalttat erkennen können. Vielleicht ist sie auch einfach weggegangen.


Wir haben das Haus gründlich abgesucht und keine Spur von ihr entdeckt. Sie ist in keinem der gemeinschaftlich zugänglichen Bereiche des Gebäudes, soweit wir das feststellen konnten. Es ist natürlich möglich, dass sie sich in einer anderen Wohnung befindet, was uns wirklich Sorgen macht. Denn für eine Durchsuchung brauchen wir einen richterlichen Beschluss, und bisher können wir keinen hinreichenden Tatverdacht begründen. Aber die Kollegen gehen im Haus weiter von Tür zur Tür, fragen, ob jemand Bryden gesehen hat, und halten die Augen offen für verdächtige Umstände. Leider sind die Sicherheitsmaßnahmen in dem Gebäude ziemlich unzulänglich. Die Lobby wird überwacht, nicht jedoch die Fahrstühle und die Flure in den einzelnen Stockwerken. Wir haben die Aufnahmen der Überwachungskameras durchgesehen; Bryden hat das Haus offensichtlich weder durch den Vorder- noch durch den Hintereingang verlassen. Die Sicherheitskameras in der Tiefgarage sind allerdings seit einigen Wochen defekt; das heißt, über die Parkdecks konnte jeder ungesehen in das Gebäude hinein- und herauskommen. Allem Anschein nach wurden die Kameras nicht vorsätzlich funktionsunfähig gemacht«, fügt sie hinzu, »sie sind bloß brandneu und offensichtlich fehleranfällig.


In Apartment 811 wohnt eine Person von Interesse, Henry Kemp. Er sagt, er sei tagsüber bei der Arbeit in seinem Autohaus gewesen. Aber die Angestellten, mit denen wir bis jetzt gesprochen haben, können nicht bestätigen, dass er sich den ganzen Tag in den Geschäftsräumen oder auf dem Gelände aufgehalten hat. Möglicherweise war er zwischendurch auch eine Zeit lang abwesend. Das Autohaus ist nur zehn Minuten von dem Apartmenthaus entfernt. Wenn er seine eigene Karte benutzt hätte, um in die Tiefgarage zu gelangen, wüssten wir das. Das können wir ausschließen. Aber womöglich hat er bei Bryden geklingelt, damit sie ihm die Tür aufdrückt. Vielleicht hat er erklärt, dass er im Nachbarapartment wohnt, und vorgegeben, seine Karte verloren zu haben. Vielleicht hat er sie beobachtet. Vielleicht wusste er, dass sie im Homeoffice arbeitet. Vielleicht hat er sie am Morgen in Trainingshose statt in ihrer gewohnten Arbeitskleidung gesehen und seine Schlüsse daraus gezogen. Wir halten ihn jedenfalls eng im Blick. Wenn er – oder seine Frau – die Wohnung verlassen, lassen wir sie beschatten.«


»Würde er so etwas direkt neben seinem Zuhause versuchen?«, fragt ein Polizist.


»Eher unwahrscheinlich«, sagt Jayne, »aber man kann nie wissen. Kilgour überprüft sein Alibi. Derweil durchleuchten wir den Hintergrund von allen Personen, die in dem Gebäude wohnen oder arbeiten. Wir durchforsten Brydens Kontoinformationen nach verdächtigen Aktivitäten, fragen bei sämtlichen Krankenhäusern und Hotels sowie den Taxiunternehmen in Albany und Umgebung nach. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ohne ihr Handy ein Uber genommen hat.


Sie alle kennen Ihre Aufgabe. Brydens Beschreibung und ihr Foto sind über die üblichen Kanäle rausgegangen. Wenn wir sie bis dahin nicht gefunden haben, werde ich morgen Vormittag um neun eine Erklärung vor der Presse abgeben, eine detaillierte Personenbeschreibung veröffentlichen und die Bevölkerung um Mithilfe bitten. Wir werden den Radius der Suche um das Apartmentgebäude erweitern; außerdem habe ich die Hundestaffel angefordert.« Jayne holt Luft. »Bryden scheint eine mit beiden Beinen im Leben stehende Frau zu sein, eine Mutter, die ihre dreijährige Tochter abgöttisch liebt, Buchhalterin in Festanstellung. Keine körperlichen oder psychischen Probleme.« Sie macht eine Pause und senkt die Stimme. »Wir haben es also sehr wahrscheinlich mit einer Gewalttat zu tun. Ich muss Ihnen nicht erklären, dass die Zeit drängt. Finden wir sie.«
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Tracy versucht aufzustehen, ohne ihren Mann zu wecken. Die Furcht, die sie erfasst hat, seit Detective Salter am Abend an ihre Wohnungstür geklopft hat, ist nicht abgeebbt. Sie hat sich vielmehr zu einer regelrechten Hysterie gesteigert. Tracy geht in die Küche, setzt Wasser für eine Tasse Kamillentee auf und schaltet den Kessel ab, bevor er pfeift. Sie nimmt den Tee mit ins Wohnzimmer, steht am Fenster und starrt in die Dunkelheit hinaus, ohne etwas zu sehen. Henry ist ihr ein Rätsel. Sie wünschte, sie könnte in seinen Kopf schauen. Sie wünschte, sie wüsste, ob er die Wahrheit sagt. Sie hat ihn einmal geliebt. Sie hat ihm vertraut. Und dann ist das mit dieser Frau passiert, und alles ist den Bach runtergegangen. Trotzdem hat sie allen erklärt, dass sie ihm glaubt.


Und sie hat ihm auch geglaubt. Sie hat ihm zu neunzig Prozent geglaubt. Aber nicht zu hundert Prozent. Ein kleiner Teil von ihr hat Zweifel. Weil sie eine Frau ist und immer der Ansicht war, dass man einer Frau, die behauptet, angegriffen worden zu sein, erst einmal Glauben schenken sollte. Sie ist Feministin oder war es zumindest. Ist sie das immer noch? Ihre früheren Freundinnen sehen das nicht so. Sie haben der Frau geglaubt. Und das hätte sie auch getan, ganz automatisch, wenn sie nicht mit dem Mann verheiratet wäre, der beschuldigt wurde, die Frau verschleppt und vergewaltigt zu haben.


Die Sache ist die: Auch wenn Henry ein guter Ehemann ist und sie liebt, hält sie es für unwahrscheinlich, dass die Frau vorsätzlich gelogen hat. Tracy redet sich ein, dass die Frau sich vermutlich geirrt hat. Sie hat den falschen Mann identifiziert, das ist alles. Aber es macht ihr zu schaffen, dass sie nicht leugnen kann, wie erleichtert sie war, als klar wurde, dass die Frau, die die Beschuldigungen erhoben hatte, zu lange gewartet hatte, sodass eine medizinische Untersuchung keine konkreten Spuren sexueller Gewalt mehr nachweisen konnte. Tracy hatte die Ermittler selbst darauf hingewiesen, es sei höchst verdächtig, dass die Frau nicht direkt zur Polizei gegangen war. Sie hatte sich von einer Polizistin geduldig erklären lassen müssen, dass es viele Gründe gebe, warum eine Frau eine Vergewaltigung nicht direkt anzeigt – was Tracy auch ganz genau wusste. Sie war sich vorgekommen wie eine Betrügerin.


Wenn sie nur die Wahrheit wüsste. Ohne dieses Wissen sitzt sie in der Falle. Gefangen in einem Leben permanenter Angst. Sie erinnert sich an ihre instinktive Furcht, als diese Detective Salter vor ihrer Tür stand. Wenn sie die Wahrheit wüsste, könnte sie eine Wahl treffen. Und wie würde die ausfallen? Wenn ihr Mann diese Frau verschleppt und vergewaltigt hat, und sie wüsste es, dann würde sie ihn verlassen. Aber solange sie es nicht weiß, solange er auch unschuldig sein könnte, fühlt sie sich moralisch verpflichtet, zu ihm zu stehen.


Der Besuch von Detective Salter hat ihr klargemacht, dass sie in den letzten zwei Jahren in einem Zustand der Empörung gelebt hat, der Leugnung – und des Zweifels. Jetzt rückt alles klarer in den Fokus. Sie muss die Wahrheit herausfinden. Auf die eine oder andere Weise. Bloß wie?


Aber vielleicht klärt sich jetzt alles für sie. Vielleicht hat ihr Mann Bryden Frost verschleppt. Und vielleicht kommt er diesmal nicht ungeschoren davon.


Die Nacht fühlt sich endlos an. Sam schläft kaum. Jedes Mal, wenn Clara anfängt zu weinen, steht er auf. Er und Lizzie haben ihr erklärt, dass sie nicht wissen, wo ihre Mutter ist, dass sie aber bestimmt bald zurückkommen würde. Das hat Clara nicht beruhigt, sie glaubt ihnen nicht. Sie hat Angst, was Sam ihr nicht verdenken kann – er hat auch Angst. Lizzie ist über Nacht geblieben, sie schläft auf der Schlafcouch im Gästezimmer und steht ebenfalls jedes Mal auf, wenn das Kind anfängt zu weinen. Sie legen sich abwechselnd zu Clara ins Bett, bis sie wieder eingeschlafen ist.


Als Sam zum letzten Mal leise aus Claras Zimmer schleicht, fallen bereits die ersten Sonnenstrahlen durchs Fenster. Er versucht erst gar nicht, selbst noch mal einzuschlafen, sondern geht in die Küche, wo er Lizzie antrifft, die in einem Pyjama von Bryden am Tisch sitzt, den Kopf in den Händen vergraben. Sie sieht schrecklich aus. Sie hat offensichtlich auch nicht geschlafen. Sie hat bestimmt genauso viel Angst wie er.


»Ich mach Kaffee«, sagt er und geht zu dem Granittresen. Die Tatsache, dass die Nacht vergangen ist, ohne dass Bryden gefunden wurde, hängt schwer über ihnen. Sie sprechen nicht, während der Kaffee durchläuft. Er stellt Becher und Milch auf den Tisch und lässt sich schwer auf einen Stuhl sinken. Er trinkt einen großen Schluck und hofft, dass sein Kopf von dem Koffein klarer wird. Er sieht Lizzie an, nimmt all seinen Mut zusammen und fragt: »Was glaubst du, was mit ihr passiert ist?«


Lizzie sieht ihn ängstlich an. »Meinst du, es könnte der Typ aus 811 gewesen sein?«


»Vielleicht.«


»Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass er da ist, direkt gegenüber«, flüstert sie eindringlich.


»Ich weiß.« Nach einer langen Pause fragt er: »Weißt du irgendwas, was ich nicht weiß? Über Bryden? Über ihr Leben?«


»Was? Wovon redest du?«, fragt Lizzie überrascht.


Er starrt sie an, während sie ihn erschrocken mustert, und sagt dann: »Tut mir leid. Ich … ich weiß einfach nicht, was ich denken soll.«


Lizzie atmet tief ein und wieder aus und sagt: »Ich schwöre, ich weiß nichts über sie, was du nicht weißt. Glaubst du, sie verheimlicht dir etwas?«


»Nein, natürlich nicht.« Aber er erkennt, dass seine Frage sie verunsichert hat. Er hat sie ins Grübeln gebracht hat, ob ihre Beziehung vielleicht doch nicht so perfekt ist. Er wünschte, er hätte nicht gefragt.


»Da ist nichts«, sagt sie, »und Bryden erzählt mir alles. Wir stehen uns sehr nahe, wie du weißt.«


Diese Bemerkung ärgert ihn ein bisschen, weil er weiß, dass das nicht ganz stimmt. Die Beziehung der Schwestern ist ein ständiges Auf und Ab, sie haben ihre Probleme, und jetzt tut Lizzie, als wäre dem nicht so. Sie stehen sich nicht so nahe, dass Bryden ihr auf jeden Fall alles erzählen würde.


»Ich weiß, dass sie mit Clara und dir glücklich ist«, sagt Lizzie, streckt die Hand aus und legt sie auf seine. »Ich habe Angst um sie. Ich habe Angst, dass sie irgendjemandem die Tür aufgemacht hat, jemandem wie Kemp, und der hat sie verschleppt. Sie würde nicht einfach so weggehen, ohne ihr Handy und ihre Handtasche. Sie würde dich und Clara nicht im Stich lassen. Niemals. Es ist, als wäre sie … gestört worden. Und dann ist sie einfach verschwunden.« Tränen rollen über ihre Wangen, und er drückt hilflos ihre Hand.


Nach einer Weile sagt sie: »Mom und Dad kommen heute an. Ich muss sie am Flughafen abholen. Kommst du alleine klar? Was willst du mit Clara machen?«


Darüber hat er noch gar nicht nachgedacht. Sollte er sie zu Hause behalten, oder würde es ihr in der Kindertagesstätte besser gehen, wo sie ihren gewohnten Alltag hat? Aber in der Kita wissen mittlerweile vermutlich auch alle, dass Claras Mutter vermisst wird. Oder werden es bald wissen. Er muss im Büro anrufen. Um neun ist eine Pressekonferenz angesetzt. Dann werden es alle erfahren. Vielleicht sollte er Angela bitten, Clara zu nehmen.


»Ich kann auf sie aufpassen«, schlägt Lizzie vor. »Du musst schon so viele Dinge regeln. Ich sag in der Kindertagesstätte Bescheid. Dann nehme ich Clara mit zum Flughafen, um Mom und Dad abzuholen. Sie wird sich freuen, sie zu sehen. Es wird sie ablenken und ihr ein Gefühl von Sicherheit geben, uns alle um sich zu haben. Aber du musst dir bald überlegen, was du ihr sagen willst, Sam«, fügt sie hinzu.


Er nickt. »Ich weiß.« Er schließt kurz die Augen, öffnet sie wieder und flüstert: »Danke.«


»Wir sind alle für dich da«, sagt Lizzie.


Er nickt noch einmal. »Ich bin auch für dich da«, erwidert er. »Das ist für uns alle schwer.«
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Am nächsten Morgen ist Jayne früh wieder im Büro. Bryden Frost ist nicht gefunden worden. Das Dokument, an dem sie an ihrem Computer gearbeitet hat, wurde um 12:42 Uhr zum letzten Mal gesichert. Ansonsten hat die Auswertung ihres Computers und ihres Handys kaum Interessantes zutage gefördert. E-Mails und Textnachrichten ausschließlich beruflicher Natur oder an Freundinnen, keinerlei außergewöhnliche Online-Einkäufe oder Ähnliches. Bis auf einen gelegentlichen Facebook-Post ist Bryden auch nicht besonders aktiv in den sozialen Medien. Die Bankunterlagen zeigen keine auffälligen Kontobewegungen bis auf eine Barabhebung von 2700 Dollar vor einigen Wochen. Zur selben Zeit gab es auch mehrere Telefonate mit einer Nummer, die in Brydens Kontakten unter dem Namen Derek Gardner gespeichert ist und ansonsten weder davor noch danach je wieder auftaucht. Sie wird Sam Frost danach fragen. Brydens Leben erscheint tatsächlich beinahe langweilig. Sie hat Sam vor fünf Jahren geheiratet, da war sie dreißig. Beide haben feste Jobs. Clara ist ihr einziges Kind. Sie sind wohlhabend.


Um neun gibt Jayne die geplante Presseerklärung ab und bittet die Bevölkerung um Mithilfe. Bei den Medienvertretern herrscht reges Interesse, was typisch für Vermisstenfälle ist.


Nach der Pressekonferenz bricht Kilgour auf, um Kemps Alibi zu überprüfen, während Jayne zum Apartmenthaus zurückkehrt, um noch einmal mit Sam Frost zu sprechen. Sie trifft um 9:30 Uhr bei seiner Wohnung ein. Heute ist ein anderer Polizist vor der Tür postiert. Jayne weiß, dass Henry Kemp seine Wohnung erst um 8:15 Uhr heute Morgen wieder verlassen hat. Ein Beamter in Zivil hat ihn bis zu seinem Arbeitsplatz beschattet und wird ihn für alle Fälle auch weiter im Auge behalten, während Kilgour Kemps Alibi genauer unter die Lupe nimmt.


Sam erwartet sie – sie hat ihr Kommen telefonisch angekündigt. Als er sie hereinbittet, fällt ihr auf, wie abgehärmt er aussieht – offensichtlich hat er kaum oder gar nicht geschlafen. Geduscht hat er auch nicht. Er trägt Jeans und ein schlichtes weißes T-Shirt, und seine Hände zittern, als er ihr einen Becher Kaffee bringt. Nichts davon ist ungewöhnlich. Es ist genau das, was man bei einem Mann erwarten würde, dessen Frau vermisst wird. Es ist auch das, was man bei einem Mann erwarten würde, der sie beseitigt hat.


Sie nimmt auf dem Sessel Platz, er auf dem Sofa gegenüber. Es ist auffällig still in der Wohnung. Keine Kindergeräusche, und die Schwester ist offenbar auch nicht da. Sie sind allein. »Sind Lizzie und Clara nicht hier?«


Er schüttelt den Kopf. »Lizzie muss später ihre Eltern am Flughafen abholen und hat angeboten, Clara mitzunehmen, um sie abzulenken. Und um mir eine Pause zu gönnen. Vorher wollte sie noch ihre Wohnung für die Eltern herrichten.« Er seufzt schwer. »Clara hat in der Nacht immer wieder geweint und nach ihrer Mutter gefragt«, murmelt er und sackt auf dem Sofa zusammen, ein Bild des Elends und der Erschöpfung.


»Und wie halten Sie so durch?«, fragt Jayne mitfühlend.


Er antwortet nicht, sondern schüttelt bloß den Kopf.


»Ich würde Ihnen gern noch ein paar Fragen stellen, wenn das okay ist«, sagt sie leise. Er nickt. »Ich nehme an, Sie waren gestern bei der Arbeit?«


»Ja, ich bin Portfoliomanager bei Kleinberg Wealth.«


»Wo haben die ihre Büros?«


»In der Innenstadt. Am Broadway.«


»Verstehe. Und dort waren Sie den ganzen Tag?«


Er sieht sie an. Sie erkennt, dass irgendwas nicht stimmt. Es gibt etwas, das er ihr nicht erzählen will. Sie wartet.


»Nicht den ganzen Tag. Ich bin zu Mittag rausgegangen.«


Sie nickt. »Wann war das?«


»Ich weiß nicht genau … gegen zwölf.«


Sie notiert es. »Wo haben Sie gegessen?«


Mittlerweile ist sein Gesicht gerötet; sie beobachtet ihn mit Interesse.


»Ich habe mir was zum Mitnehmen geholt und bin in den Park gegangen.«


»Waren Sie in Begleitung von irgendjemandem?«


»Nein.«


»Wo haben Sie sich etwas zu essen geholt, und in welchen Park sind Sie gegangen?«


»Bei Gino’s, das ist ein Food-Truck beim Washington Park. Von dort habe ich mein Essen mit in den Park genommen.«


Sie nickt. »Und wann waren Sie wieder im Büro?«


»Gegen zwei.«


Sie schreibt es auf und blickt ihn wieder an. »Wir sind die Kontoauszüge und die Telefonunterlagen Ihrer Frau durchgegangen. Dabei ist uns eins aufgefallen.«


Er ist jetzt ganz Ohr. »Was?«


»Ihre Kontobewegungen sind alle sehr regelmäßig bis auf eine Barabhebung vor einigen Wochen, 2700 Dollar. Können Sie das erklären?«


Er sieht sie einen Moment lang ausdruckslos an und nickt dann. »Ach, richtig. Sie hatte vor ein paar Wochen einen kleineren Autounfall. Sie ist an einer roten Ampel einem Tesla hinten draufgefahren. Wir haben beschlossen, den Schaden nicht über die Versicherung zu regeln. Sie hat dem Typen das Geld in bar gegeben. Die Reparatur seines Wagens hat 2700 Dollar gekostet.«


»Verstehe.« Also auch nicht weiter von Interesse. »Das wäre eine Erklärung.« Sie denkt eine Weile schweigend nach. Bryden und der Mann haben Nummern ausgetauscht. Vielleicht lohnt es sich, das zu überprüfen. Bisher haben die Ermittlungen keinerlei Anzeichen dafür zutage gefördert, dass in letzter Zeit noch andere Personen neu in Brydens Leben getreten sind oder ihren Weg gekreuzt haben. Nur ihre Freundinnen, Arbeitskollegen und die Mütter der anderen Kita-Kinder, die sie flüchtig kennt. Ansonsten ist nichts Ungewöhnliches passiert. Die Kontaktdaten des Mannes sind in Brydens Handy gespeichert. Derek Gardner. Jayne wird ihm einen Besuch abstatten.


Sie lässt den Blick erneut durch das Wohnzimmer schweifen und fragt sich, ob etwas fehlt. Dann betrachtet sie Sam, der vorgebeugt sitzt, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Sam, ich weiß, dass das schwer für Sie ist, aber wenn es irgendwas gibt, was wir über Bryden wissen sollten, etwas, das Sie zurückgehalten haben, dann sollten Sie es mir jetzt sagen.« Sie sieht Wut in seinen Augen aufflackern. Oder ist es Angst?


»Ich halte gar nichts zurück«, sagt er. »Ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist. Wir hatten keine Geheimnisse. Wir waren sehr glücklich. Ich möchte nur, dass Sie sie finden.« Er sieht gepeinigt aus.


Sie lächelt freundlich und nickt. »Natürlich. Wir alle wollen sie finden. Wir tun unser Bestes.« Sie fragt sich, ob ihm bewusst ist, dass er beim Sprechen über seine Frau gerade in die Vergangenheitsform gerutscht ist.
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Derek Gardner arbeitet an diesem Vormittag im Homeoffice. Er wohnt zusammen mit seiner Frau in Loudonville, einem Viertel für Besserverdiener. Das Haus der Gardners ist groß, modern und imposant. Derek ist selbstständig – er arbeitet nicht gern für andere. Er ist Spezialist für Cyber-Security und Chef eines kleinen, einträglichen Unternehmens mit einem halben Dutzend Angestellten und Räumen in der Bryant Street in der City von Albany. Aber häufig findet er es angenehmer, von zu Hause zu arbeiten.


Seine Frau Alice hat in Princeton einen Doktor in Chemie gemacht und hat einen Job als wissenschaftliche Assistentin in Teilzeit am chemischen Institut der Universität Albany angenommen. Ihr Spezialgebiet ist Computerchemie. Alice braucht die geistige Anregung, möchte jedoch nicht die Verantwortung eines Vollzeitjobs tragen. Ihr fehlt die Geduld mit den Menschen und der Universitätspolitik. Sie arbeitet zwei bis drei Tage die Woche und kann sich die Zeit frei einteilen. Heute ist sie früh zur Arbeit gefahren, sodass er allein zu Hause ist, als es klingelt. Er erwartet niemanden.


Vor der Tür steht eine Frau, die er noch nie gesehen hat. Sie ist ziemlich hübsch – mittelgroß, schlank, kurze dunkelbraune Haare und recht markante dunkle Augen.


»Sind Sie Derek Gardner?«, fragt sie.


»Ja. Und wer sind Sie?«, fragt er neugierig.


Sie präsentiert ihm ihre Dienstmarke. »Detective Jayne Salter, Albany Police.«


Er blickt auf ihre Dienstmarke und wieder in ihr Gesicht. »Ich habe noch nie einen Detective getroffen«, sagt er. »Möchten Sie reinkommen?«


»Danke.« Sie betritt den Flur und sieht sich um.


Sein Haus ist beeindruckend – jede Menge Glas und offene Räume. Es hat ein kleines Vermögen gekostet. Er beobachtet, wie sie sich eine Meinung über ihn bildet.


»Was machen Sie beruflich, Mr Gardner?«


»Ich arbeite in der Cyber-Security.«


»Verstehe.«


»Verzeihen Sie, aber ich habe keinen Schimmer, warum Sie hier sind.«


»Können wir uns setzen?«, fragt sie.


»Selbstverständlich.« Er führt sie ins Wohnzimmer, wo sie auf den tiefen Designersofas Platz nehmen.


»Ich ermittle im Fall einer verschwundenen Frau«, sagt sie. »Bryden Frost.«


Er zieht die Augenbrauen hoch. »Sie ist … verschwunden?«


»Ja. Irgendwann gestern, aus ihrer Wohnung. Haben Sie die Nachrichten nicht gesehen?«


Er schüttelt den Kopf und runzelt die Stirn. »Nein, ich war mit meiner Arbeit beschäftigt.«


»Wir machen uns Sorgen um ihr Wohlbefinden. Wir sprechen mit Menschen, die sie kennen«, sagt Detective Salter.


»Nun, kennen ist wohl übertrieben«, sagt Derek. »Ich bin ihr flüchtig begegnet; sie ist vor ein paar Wochen mit ihrem Volvo auf meinen Tesla aufgefahren.«


»Aber Sie haben Kontaktdaten ausgetauscht, das heißt, Sie wissen, wo sie wohnt.«


»Nun, das macht man doch so nach einem kleineren Unfall, oder nicht? Ich wollte, dass sie den Schaden bezahlt. Was sie auch getan hat, in bar.«


»Können Sie mir davon erzählen?«


»Das Ganze ist sehr unproblematisch abgelaufen – der Unfall war eindeutig ihre Schuld. Nachdem ich den Kostenvoranschlag bekommen hatte, habe ich sie angerufen, und wir haben uns geeinigt, die Sache zu regeln, ohne die Versicherung einzuschalten. Sie war mit einer Barzahlung einverstanden. Nachdem der Schaden repariert und in Rechnung gestellt worden war, haben wir uns in einem Coffeeshop in der Nähe des Unfallorts getroffen. Ich habe ihr die Rechnung gezeigt, sie hat mir das Geld gegeben – 2700, glaube ich; der eigentliche Betrag war ein bisschen höher, aber ich habe abgerundet –, und das war’s. Danach hatten wir keinen Kontakt mehr; ich habe sie weder gesehen noch von ihr gehört.«


»Sie waren nie in Ihrer Wohnung?«


»Nein, wie ich gerade sagte.«


»Und wie heißt der Coffeeshop, in dem Sie sich getroffen haben?«


»Er heißt Daily Grind, an der Ecke Chandler und Dover.«


»Können Sie sich an den Tag und die Uhrzeit Ihres Treffens erinnern?«


Er ist allmählich genervt. »Nein, kann ich nicht. Welche Rolle spielt das?«


»Ich führe nur eine Ermittlung durch, Mr Gardner. Möchten Sie die Frage lieber nicht beantworten?«


Seine Verärgerung nimmt zu. Wahrscheinlich ist sie eine gute Polizistin, aber es gefällt ihm nicht. Er mag sie nicht. Er findet sie nicht mehr attraktiv.


»Lassen Sie mich kurz in meinem Terminkalender nachsehen«, sagt er glatt, ohne seine Gefühle zu zeigen. Er steht auf, geht in sein Büro im hinteren Teil des Hauses und nimmt den ledergebundenen Kalender vom Schreibtisch. Er blättert mehrere Wochen zurück, findet den Termin für die Reparatur des Wagens sowie einen Eintrag für ein Treffen mit Bryden Frost am folgenden Tag, dem 26. Januar, um 16:30 Uhr im Daily Grind. Er nimmt den Kalender mit ins Wohnzimmer und zeigt ihn Detective Salter.


»Und danach haben Sie sie nicht mehr gesehen oder gesprochen?«, fragt sie noch einmal.


»Das ist korrekt, wie ich Ihnen gerade erklärt habe.«


»Also gut, das wär’s dann.« Sie erhebt sich von dem Sofa, und er bringt sie zur Tür.


»Einen schönen Tag noch, Mr Gardner.«


»Ich hoffe, Sie finden sie«, sagt er und sieht ihr nach, als sie in ihren Wagen steigt und rückwärts aus der Einfahrt setzt.


Derek Gardner ist ziemlich von sich selbst eingenommen, denkt Jayne auf der Fahrt von seinem Haus zurück zum Revier. Aber es gibt keinen Grund zu vermuten, dass er ihr nicht die Wahrheit gesagt hat.


In der Polizeistation sind trotz ihres Appells am Morgen bis jetzt keine konkreten Hinweise aus der Bevölkerung eingegangen. Einige Anrufer wollen eine Frau gesehen haben, die der Beschreibung von Bryden entspricht, was sich jedoch als Verwechslung herausgestellt hat. Derweil durchleuchten die Ermittler weiter den Hintergrund aller Personen, die in dem Apartmenthaus wohnen oder arbeiten – und prüfen vor allem, ob irgendjemand vorbestraft ist. Der Bericht sollte Jayne in Kürze vorliegen.


Der Zivilfahnder, der Henry Kemp beschattet, ruft an. »Ja?«, meldet sie sich.


»Der Wichser ist nirgendwohin gegangen außer zu Dunkin’ Donuts.«


»Bleiben Sie fürs Erste noch an ihm dran«, sagt Jayne.


Detective Kilgour klopft an ihre Bürotür. Er hat Henry Kemps Autohaus einen Besuch abgestattet und Kemp sowie seine Angestellten befragt. Er schüttelt den Kopf. »Kemp hat sein Geschäft gestern zweimal verlassen. Einmal für etwa eine Stunde, um in einem Restaurant in der Nähe zu Mittag zu essen. Mindestens zwei Kellnerinnen bezeugen, dass er fast eine Stunde dort war. Und einmal am Nachmittag für eine Probefahrt mit einem Kunden. Den restlichen Tag über war er im Autohaus. Das belegen auch die Aufnahmen der Sicherheitskameras. Er ist nicht unser Mann.«


»Okay«, sagt Jayne ernüchtert. »Dann blas ich die Beschattung wohl besser ab.«


Ein weiterer Kollege klopft an die Tür. »Ich war bei Brydens Büro, Rolf and Weiner«, berichtet er.


»Irgendwas Interessantes?«, fragt Jayne.


»Das Büro erledigt die Buchhaltung für eine Reihe mittelgroßer bis großer Firmen in Albany und Umgebung. Nichts Dubioses, soweit ich es erkennen kann. Bryden ist allseits respektiert und beliebt. Als ich gefragt habe, ob sie möglicherweise in etwas Zwielichtiges verwickelt sein könnte, hat man mich angeguckt, als wäre ich verrückt. Offenbar machen sich alle Sorgen um sie und sind sich einig, dass sie ihr Leben niemals einfach so zurücklassen würde.«


Jayne nickt. »Nein. Das scheint nicht sehr wahrscheinlich, oder? Wir haben keine Indizien gefunden, dass sie einen solchen Schritt vorbereitet hat. Sie hat kein Geld abgezweigt und heimlich angespart. Jedenfalls unseres Wissens nicht.«


»Jeder Penny ihres Gehalts ist ausgewiesen«, bestätigt Kilgour.


»Danke, Martin«, sagt Jayne, und der Polizist verabschiedet sich. »Wenn es ein Unfall oder ein Missgeschick war«, fährt sie an Kilgour gewandt fort, »sollten wir sie mittlerweile gefunden haben – wir haben das Haus und auch die nähere Umgebung gründlich abgesucht.« Jayne blickt ihrem Kollegen in die Augen. »Wir müssen wohl von einer Gewalttat ausgehen: entweder durch einen Fremden – jemanden, der an ihre Tür geklopft hat – oder durch jemanden, den sie kannte. Und der oder die Täter«, fügt sie hinzu, »haben sie entweder durch die Tiefgarage rausgebracht, oder sie befindet sich noch in dem Gebäude – möglicherweise in einem der Apartments.« Detective Kilgour nickt. »Wir sollten mit den Menschen reden, die ihr am nächsten stehen«, sagt Jayne. »Bei ihrem Mann bin ich mir nicht sicher. Er hat mir erzählt, dass er gestern für zwei Stunden nicht im Büro war, von zwölf bis zwei, allein – er sagt, er habe sich etwas zu essen geholt und mit in den Washington Park genommen. Ziemlich langes Mittagessen.« Sie macht eine Pause. »Aber bevor wir ihn abholen, will ich die Schwester und auch die Eltern allein sprechen. Sie sind auf dem Weg von Florida hierher. Und ich möchte mit ihrer besten Freundin reden, Paige Mason. Sam hat ihren Namen erwähnt. Wir sollten möglichst viel über den Hintergrund der Vermissten herausfinden, bevor wir den Ehemann befragen.«
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Lizzie hat ihre Eltern am Flughafen abgeholt und ist mit ihnen zu sich nach Hause gefahren. Sie hat eine freundliche kleine Wohnung mit zwei Schlafzimmern in einem alten Backsteinhaus ohne Fahrstuhl, aber mit vielen historischen Details und Flair, direkt am Center Square in der Nähe der City. Für Lizzie ist es ausreichend, und sie mag den Charme des Gebäudes und des Viertels. Außerdem ist das Apartmenthaus ihrer Schwester nur eine kurze Autofahrt entfernt.


Sie hat ihre Eltern erst vor drei Monaten an Weihnachten gesehen, doch sie wirken älter und gebrechlicher, als sie sie in Erinnerung hatte. Vielleicht ist es der Schock über Brydens Verschwinden. Sie machen einen beinahe hilflosen Eindruck. Sie sind erst Mitte sechzig, aber seit ihrer letzten Begegnung scheinen sie um zehn Jahre gealtert. Ihr Vater ist schon immer eher still gewesen, ihre Mutter ist die Gesprächige. Aber heute ist sie untypisch wortkarg. Die meiste Zeit schweigt sie. Außerdem muss Lizzie sich noch um Clara kümmern, ein aufgewühltes und verängstigtes dreijähriges Mädchen, das seine Mutter vermisst. Lizzie hat versucht, sie zu trösten und zu beschäftigen, damit sie aufhört zu weinen. Aber das kleine Mädchen spürt die emotionale Anspannung und Verzweiflung der Erwachsenen. Ihre Alltagsroutine ist durcheinander. Sie will ihre Mutter.


Am Morgen hat Lizzie sich bei der Arbeit bis auf Weiteres Urlaub genommen, solange es nötig ist. Ihre Kolleginnen im Krankenhaus haben Verständnis.


Sie setzt Clara im Wohnzimmer auf den Schoß ihrer Großmutter und geht ins Schlafzimmer, um Sam anzurufen. Er nimmt sofort ab. »Irgendwas Neues?«, fragt sie, obwohl sie weiß, dass er ihr in dem Fall sofort eine Textnachricht geschickt hätte.


»Nein, nichts.«


»Wir sind jetzt zurück in meiner Wohnung. Mom und Dad sind auch hier.« Sie ist unsicher, ob sie vorschlagen soll, dass sie direkt bei ihm vorbeikommen – vielleicht wird ihm das alles zu viel. Aber ihre Eltern hatten immer ein enges Verhältnis zu ihrem Schwiegersohn, und es wäre seltsam, wenn sie nicht zu ihm fahren würden. Als er nichts erwidert, sagt sie: »Sie wollen dich sehen.«


»Natürlich. Bring sie rüber. Wir sollten zusammen sein.«


»Okay.« Sie zögert. »Hast du was gegessen?«


»Nein.«


»Ich übernachte heute gern wieder bei euch, wenn du willst, um dir mit Clara zu helfen. Ich kann meine Eltern später wieder in meine Wohnung fahren – sie kommen auch allein zurecht.«


»Das wäre toll. Danke, Lizzie. Wie geht es Clara?«


»Okay.«


Sie wappnet sich, Clara und ihre Eltern zum Constitution Drive zu bringen. Sie müssen das irgendwie zusammen durchstehen. Sie müssen stark sein.


Nach einer furchtbaren Nacht fand Tracy die Vorstellung, heute zur Arbeit zu gehen, so unerträglich, dass sie sich krankgemeldet hat. Deshalb ist sie in der Wohnung, als ihr Handy klingelt. Sie blickt auf das Display und liest ungläubig den Namen der Anruferin. Warum ruft Angela sie jetzt an, nachdem sie sich so lange nicht gemeldet und sie scheinbar demonstrativ gemieden hat? Eine weitere Gut-Wetter-Freundin. Sollte sie rangehen? Beim vierten Klingeln nimmt sie den Anruf an. »Ja?«


»Tracy, hier ist Angela, von gegenüber.«


Sie klingt nervös, denkt Tracy. »Ich weiß.«


»Du hast bestimmt das von Bryden gehört?«


»Ja. Wieso?« Sie wird es ihr nicht leicht machen.


Und dann sprudelt es aus Angela heraus, und Tracy kann nicht glauben, was sie hört.


»Tracy, wenn irgendeine Chance besteht, dass Henry Bryden verschleppt hat, musst du …«


Tracy beendet das Gespräch abrupt. Ihr Herz schlägt zu schnell. Ihr ist ein wenig schwindelig, und sie ist total wütend. Auf Angela, auf ihren Mann, auf alle.


Sam hat Mühe, sich zu konzentrieren. Seit Lizzie mit ihren Eltern und Clara eingetroffen ist, herrscht um ihn herum rege Aktivität, und er wünschte beinahe, er wäre wieder allein. Es ist mittlerweile Nachmittag, und er würde am liebsten ein Nickerchen machen. In der vergangenen Nacht hat er nicht geschlafen. Clara verlangt heute besonders viel Aufmerksamkeit, und er hat keine Geduld mit ihr. Sie sitzt auf seinen Knien und gibt ihm sanfte Ohrfeigen, damit er sich ihr widmet. Er hält ihre Hand fest.


Der Anblick seiner Schwiegereltern hat ihn ziemlich schockiert. Sie haben die Weihnachtstage zusammen verbracht, aber sie sehen aus, als wären sie in der Zwischenzeit um Jahre gealtert. Ihm ist klar, dass auch er ein Wrack ist. Sie stecken alle mitten in einer Krise. Er mag seine Schwiegermutter Donna und seinen Schwiegervater Jim, doch sie machen auch eine Menge Umstände. Lizzie rennt herum, weist allen einen Platz zu, bringt Kaffee und Kekse, die unangerührt bleiben, und hält die gestelzte Unterhaltung in Gang. Niemand möchte in Claras Anwesenheit zu viel sagen.


Er weiß nicht, wie Lizzie das schafft. Sie ist bestimmt genauso erschöpft wie er und hat ebenso viel Angst. Aber es sind ihre Eltern, und er überlässt es ihr, sich um sie zu kümmern, so wie er es immer Bryden überlassen hat. Jetzt bräuchte er sie besonders, damit sie sich Claras annimmt. O Gott, wie soll er das bloß bewältigen?


Er unterdrückt ein Schluchzen, aber nicht schnell genug. Alle haben es gehört und wenden sich ihm mit besorgtem Blick zu. Sogar Clara ist still geworden und starrt ihn an. Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »Tut mir leid.«


»Du musst dich nicht entschuldigen, Sam,«, sagt Donna unter Tränen.


Jims Gesichtszüge sind starr, er versucht angestrengt, sich zusammenzureißen. Bryden wird jetzt seit fast vierundzwanzig Stunden vermisst, und sie wissen nicht, was ihr passiert ist. Aber mit jeder Stunde, die verstreicht, werden ihre Gedanken düsterer.


Sam blickt von seinem Handy auf und sagt: »Angela ist zu Hause. Sie will wissen, ob Clara vorbeikommen und mit Savanah spielen möchte.«


Lizzie nickt erleichtert. »Das wird ihr guttun. Ich bring sie rüber.« Sie hebt Clara hoch und sagt: »Komm, wir besuchen Savanah.«


Als Lizzie zurückkommt und neben ihm Platz nimmt, wirkt sie mit einem Mal völlig leblos und starrt beinahe katatonisch vor sich hin.


»Alles in Ordnung?«, fragt Sam.


Sie schüttelt bloß den Kopf und beißt sich auf die Unterlippe.


»Was tut die Polizei?«, fragt Jim barsch.


»Sie tun, was sie können«, antwortet Sam. Er berichtet ihnen, was er über die Suche weiß, die Detective Salter ihm detailliert beschrieben hat, und der ältere Mann nickt. Sie sind alle beunruhigt wegen des Manns in Apartment 811.


»Ich kann nicht glauben, dass das passiert«, sagt Donna mit zitternder Stimme.


Sam schüttelt hilflos den Kopf. »Wir können nur warten.«


Wie aufs Stichwort klopft es in diesem Moment an der Tür. Sam schreckt zusammen und spannt jeden Muskel seines Körpers an, als Lizzie aufsteht und in den Flur geht. Er hört die Stimme von Detective Salter und hyperventiliert beinahe. Alle halten den Atem an. Hat man sie gefunden?


Detective Salter betritt das Wohnzimmer, begleitet von dem sportlich aussehenden Detective Kilgour. Sam und Lizzie haben die Detectives schon am Vorabend getroffen, als die beiden sie über die Suche informiert haben, aber Detective Salter stellt sich und ihren Kollegen für Brydens Eltern noch einmal vor.


Sam beobachtet, wie sie auf einem der Sessel Platz nimmt. Detective Kilgour bleibt stehen.


»Ich dachte, ich schau mal, wie es Ihnen so geht«, sagt Salter, blickt in die Runde und sieht dann direkt Sam an.


Ihre Blicke treffen sich, und er zuckt hilflos die Achseln.


»Wir haben Henry Kemps Alibi überprüft«, sagt sie sanft. »Jeder Augenblick seines gestrigen Tages ist nachgewiesen. Er hat Bryden nicht entführt.« Sie sieht alle nacheinander an. »Niemand hat sie gesehen. Die Datei, an der sie gearbeitet hat, wurde zum letzten Mal um 12:42 Uhr gesichert. Offenbar hat sie die Angewohnheit, ihre Dokumente circa alle fünfzehn Minuten zu sichern. Deshalb glauben wir, was immer geschehen ist, hat sich wahrscheinlich gegen ein Uhr ereignet – genauer wissen wir es nicht.«


Detective Salter sieht wieder Sam an, der, wie sie weiß, zu der Zeit nicht in seinem Büro war. Ihm läuft ein kalter Schauer über den Rücken.


»Wir wissen, dass Bryden das Gebäude nicht durch die Lobby verlassen hat, weder durch den Vorder- noch durch den Hintereingang. Die werden kameraüberwacht, und wir haben die Aufnahmen durchgesehen. Wenn sie das Gebäude verlassen hat, kann das nur durch die Tiefgarage geschehen sein, wo es keine funktionierenden Kameras gibt. Offenbar sind sie seit fast zwei Wochen defekt.« Sie sieht erneut Sam an. »Wussten Sie, dass die Kameras nicht funktionieren?«


»Ja, das wussten alle«, sagt Sam. »Die Hausverwaltung hat eine Nachricht geschickt, dass sie repariert werden.«


»Bryden kann sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben!«, ruft Lizzie. »Irgendwo muss sie doch sein.«


»Brydens Personenbeschreibung ist über alle polizeilichen Kanäle und in den Medien verbreitet worden. Wir tun, was wir können. Wenn Sie nichts dagegen haben, würden wir gern mit jedem von Ihnen sprechen. Wir beginnen mit Ihnen, Lizzie.« Sie blickt zu Sam. »Gibt es ein Zimmer, das wir benutzen können?«


»Sie können das Gästezimmer nehmen«, sagt er.


Er bleibt zusammen mit den Eltern seiner Frau im Wohnzimmer sitzen und blickt den beiden Detectives nach, die Lizzie den Flur hinunter folgen.
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Lizzie nimmt verlegen auf dem Schlafsofa Platz. Sie ist froh, dass sie es am Morgen hastig wieder zusammengeklappt hat. Brydens Pyjama, den sie sich ausgeliehen hat, hängt noch über der Rückenlehne. Detective Salter und Detective Kilgour ziehen sich einen Stuhl heran und setzen sich.


Lizzie denkt, dass sie ihre Schwester mittlerweile hätten finden sollen. Was haben sie unternommen? Aber vielleicht tut sie ihnen auch unrecht. Sie sieht, wie Salter Kilgour zunickt, doch Lizzie kommt ihm zuvor. »Sind Sie ganz sicher wegen Kemp?«


»Ja«, antwortet Salter.


»Ich weiß, dass das schwierig für Sie ist, Lizzie«, beginnt Detective Kilgour, »aber wir hoffen, dass Sie uns helfen können.« Lizzie nickt eifrig und beflissen. »Wie würden Sie Ihre Beziehung zu Ihrer Schwester beschreiben?«


»Wir stehen uns sehr nahe. Sie ist so ziemlich meine beste Freundin. Wir erzählen uns alles.«


Kilgour nickt. »Hat Ihre Schwester Ihnen vielleicht etwas erzählt, das für ihr Verschwinden relevant sein könnte, etwas, das Sie uns lieber vertraulich mitteilen wollen?«


Lizzie sieht die beiden Detectives an. »Nein, nichts.« Bevor sie eine weitere Frage stellen können, sagt Lizzie: »Aber eins bereitet mir Kopfzerbrechen.«


»Was denn?«, fragt Detective Salter und beugt sich vor.


»Was, wenn sie noch im Gebäude ist?«, sagt Lizzie. Sie hat die ganze vergangene Nacht lang wach gelegen und nachgedacht und möchte ihre Theorien nun mit jemandem teilen. »Ich meine, was, wenn sie das Gebäude gar nicht verlassen hat, sondern sich in einem der anderen Apartments befindet?«


Detective Salter nickt ernst. »Das ist eine Möglichkeit, die wir durchaus in Betracht ziehen. Aber ohne Einwilligung der Bewohner oder einen Durchsuchungsbeschluss können wir die anderen Wohnungen nicht betreten, und für einen Durchsuchungsbeschluss brauchen wir einen hinreichenden Verdacht. Wir durchleuchten den Hintergrund aller Personen, die im Haus wohnen oder arbeiten, so schnell wir können.«


»Deshalb ist es auch so wichtig, dass Sie sich erinnern, ob Bryden irgendwas erwähnt hat«, sagt Kilgour. »Einen Hausbewohner, der sie schief angeguckt hat? Jemanden, der ihr unheimlich war? Oder mit dem sie sich neu angefreundet hatte?«


Lizzie schüttelt den Kopf. »Nein. Wenn sie etwas in der Richtung gesagt hätte, würde ich mich bestimmt daran erinnern. Und ich bin sicher, sie hätte es mir erzählt.«


»Hatte sie sich mit jemand anderem eingelassen«, fragt Salter, »jemand, von dem sie Sam nichts erzählt hat?«


Lizzie starrt sie an. »Fragen Sie mich, ob sie eine Affäre hatte? Auf gar keinen Fall. Sie würde Sam nie betrügen.«


Detective Salter nickt. »Okay, gab es vielleicht irgendwelche Probleme mit Freundinnen oder Kollegen?«


»Nein«, sagt Lizzie. »Aber erinnern Sie sich an den Fall im Cecil Hotel in Los Angeles? Das vermisste Mädchen, das man auf dem Dach in einem der Wassertanks gefunden hat?«


»Ja«, sagt Salter. »Der Fall Elisa Lam.«


Lizzie schluckt. »Ich frage mich bloß, ob vielleicht etwas Ähnliches passiert ist.« Sie bricht unvermittelt in Tränen aus und stößt die Worte zwischen Schluchzern hervor. »Ob sie vielleicht noch hier ist, irgendwo im Gebäude versteckt, in den Wassertanks, im Heizkeller oder so, und Sie haben sie übersehen.«


Die Detectives wechseln einen Blick.


»Könnten Sie noch mal nachsehen?«, fleht Lizzie schniefend, »Vielleicht können Sie Hunde einsetzen?«


Nach kurzem Zögern sagt Detective Salter: »Wir haben die Hundestaffel sofort angefordert, doch sie steht zurzeit leider nicht zur Verfügung. Aber sie wird so bald wie möglich zum Einsatz kommen.«


Lizzie zieht ein Papiertaschentuch aus der Tasche und tupft sich das Gesicht ab.


Die Detectives warten, bis sie sich wieder gefasst hat, bevor Kilgour fragt: »Wo waren Sie gestern zwischen zwölf und fünfzehn Uhr?«


Lizzie ist überrascht. »Moment mal. Verdächtigen Sie jetzt mich?«


»Bitte, beantworten Sie einfach die Frage«, erwidert er.


»Ich war zu Hause in meiner Wohnung.«


»Was machen Sie beruflich?«


»Ich bin Krankenschwester. Ich arbeite im Schichtdienst. Ich hatte gestern frei.«


»Okay. War irgendjemand mit Ihnen in Ihrer Wohnung?«


Sie erkennt, worauf das hinausläuft. »Nein. Ich war allein. Ich bin Single.« Sie spürt, dass sie rot wird, als wäre das ein großes Versagen ihrerseits. Und sie hat tatsächlich das Gefühl, dass es ein großes Versagen ist. Sie ist zweiunddreißig Jahre alt und hat keinen Partner. Sie ist eine moderne, unabhängige Frau, und es wurmt sie, so zu empfinden. Aber sie wünscht sich einfach jemanden, den sie lieben kann. Und sie möchte selbst geliebt werden. Ist das so verkehrt? In ihren Bücherregalen reihen sich die Liebesromane.


»Okay«, sagt Detective Kilgour. »Und soweit Sie wissen, war zwischen Sam und Ihrer Schwester alles in Ordnung?«


»Ja, natürlich«, antwortet sie entschieden.


»In dem Punkt sind Sie sich offenbar sehr sicher«, bemerkt Salter.


»Das bin ich auch.«


»Er neigt nicht zu Jähzorn?«, fragt sie.


»Nein! Nicht dass ich es bemerkt habe. Und wenn, hätte Bryden es mir erzählt. Sam würde Bryden nie wehtun«, fügt sie hinzu.


»Okay«, sagt Salter. »Danke, Lizzie. Bleiben Sie stark. Wir werden Ihre Schwester finden.«


Nachdem Lizzie das Gästezimmer verlassen hat, steht Jayne auf und bleibt neben Detective Kilgours Stuhl stehen.


»Sie hat nicht unrecht«, sagt er leise.


»Ich weiß«, stimmt Jayne ihm zu. »Bryden könnte noch irgendwo im Gebäude sein, womöglich in einem der Apartments, und im Moment können wir deswegen rein gar nichts unternehmen. Glauben Sie, wir haben in den anderen Bereichen vielleicht etwas übersehen? Ich meine, an dem Verweis auf den Fall Lam ist was dran. Damals dachte man auch, man hätte alles abgesucht, und hat sie am Ende nur gefunden, weil das Trinkwasser komisch schmeckte.«


Kilgour wirkt unsicher. »Mir wäre wohler, wenn wir die Hundestaffel hätten.«


»Mir auch.« Sie hält die Stimme gesenkt. »Wenn wir nicht noch mal gründlich suchen, wird die Familie sich beschweren. Und in dem Fall gibt es eine Menge Druck – eine Mutter, die aus ihrem eigenen Zuhause verschwindet. Das mögen die Leute nicht.«
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Sam mustert Lizzie, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrt. Er wüsste gern, was die Detectives wissen wollten – er nimmt an, sie haben sie über ihn ausgefragt. Als Nächstes fordert Detective Salter Donna und Jim auf, die sich erheben und ihr durch den Flur folgen. Er wartet, bis sie im Gästezimmer verschwunden sind und die Tür geschlossen haben. Aber bevor er Lizzie flüsternd fragen kann, ruft jemand auf seinem Handy an. Es ist Paige, Brydens beste Freundin. Er hat mit ihrem Anruf gerechnet. Er hat Detective Salter schon gefragt, ob es okay sei, wenn sie vorbeikommt, und Salter hat es erlaubt.


»Hast du schon irgendwas gehört?«, fragt Paige besorgt.


»Nichts Neues«, sagt er.


»Soll ich rüberkommen?«


»Ja. Brydens Eltern sind hier. Die Detectives sprechen gerade mit ihnen. Lizzie ist ebenfalls hier. Wahrscheinlich wollen die Detectives auch mit dir reden«, fügt er hinzu.


»Okay, ich bin gleich da.«


»Wer war das?«, fragt Lizzie, als er das Gespräch beendet hat.


»Paige.« Sam weiß, dass Paige nicht gerade Lizzies liebste Freundin ist. Die beiden konkurrieren um Claras Zuneigung. Paige verbringt viel Zeit in der Wohnung und ist Brydens bevorzugte Babysitterin. Sie sollte hier sein. Sie gehört praktisch zur Familie, außerdem ist sie Claras Patentante. Lizzie will offenbar nicht mit ihm sprechen; stattdessen scrollt sie konzentriert auf ihrem Handy.


Wenig später trifft Paige ein. Sie sieht aus wie ein Schatten ihrer selbst, denkt Sam. An der Tür nimmt sie ihn fest in die Arme, tritt dann einen Schritt zurück und mustert besorgt sein Gesicht. »O Gott, Sam. Was könnte ihr passiert sein? Bist du okay?«


Beim Anblick von Paiges vertrautem Gesicht spürt Sam, wie etwas in ihm zerbricht. Er lässt es zu und fängt an zu schluchzen. Sie legt die Arme um ihn und drückt ihn fest an sich. Schließlich löst er sich von ihr und wischt sich die Augen.


»Sorry«, sagt er automatisch.


Sie gesellen sich zu Lizzie ins Wohnzimmer, wo Sam Paige mit tonloser Stimme auf den neuesten Stand bringt.


Paige sieht ihm in die Augen und sagt: »So lange ist sie noch nicht weg. Du darfst nicht die Hoffnung verlieren, Sam. Bryden ist irgendwo da draußen, und sie werden sie finden.«


Paige kaut von innen auf ihrer Lippe. Bryden wird vermisst, und im Nebenzimmer sprechen Detectives mit ihren Eltern. Die arme Donna, der arme Jim, für sie ist es bestimmt auch schwer. Das Ganze fühlt sich surreal an. Sie spürt eine wachsende Angst. Sie weiß nicht, was als Nächstes geschehen wird. Aber sie weiß, dass sie mit den Detectives reden muss, und das beunruhigt sie.


Donna und Jim kommen mit verstörter Miene aus dem Gästezimmer, gefolgt von einem Mann in dunklem Anzug und einer Frau in dunklem Kostüm. Paige begrüßt und umarmt Brydens Eltern, die sie seit Jahren kennt. Dann sagt Sam zu den Detectives: »Das ist Paige Mason. Brydens beste Freundin – und Claras Patentante.«


»Können wir Sie für ein paar Minuten sprechen?«, fragt Detective Salter.


»Selbstverständlich.«


Als sie den Flur hinuntergeht, spürt sie Sams Blick in ihrem Rücken.


Jayne betrachtet die Frau, die ihr in dem Gästezimmer gegenübersitzt. Paige Mason ist eine sehr schöne Frau und sich dessen offenbar auch unter Umständen wie diesen durchaus bewusst. Es ist etwas an ihrer Haltung und der Art, wie sie ihr Haar aus der Stirn wirft. Sie trägt keinen Ehering. Jayne fragt sich, ob Paige mehr über Brydens Leben weiß als ihre Nachbarin Angela und ihre Schwester Lizzie. Brydens Eltern konnten ihr nicht viel weiterhelfen; sie leben schon seit einigen Jahren in Florida. Jayne spürt die Uhr ticken.


»Wie lange kennen Sie Bryden schon?«, fragt sie Paige.


»Wir haben uns im Studium kennengelernt – wir sind auf die NYU gegangen. Witzigerweise stammen wir beide aus Albany, haben uns aber erst an der Uni getroffen.«


»Und Sie stehen sich nahe?«, fragt Detective Salter.


»Wir haben damals zusammengewohnt und sind seitdem enge Freundinnen. Nach dem Examen sind wir beide hierher zurückgekehrt. Das heißt, ich kenne sie jetzt seit circa sechzehn Jahren.«


»Was machen Sie beruflich?«


»Ich bin Kommunikationsdirektorin bei einer Firma in Albany. Die Bennett Communications Group.«


»Dem Vernehmen nach kennen Sie Bryden wahrscheinlich besser als irgendjemand sonst außer Sam und Lizzie. Fällt Ihnen irgendetwas ein, das im Zusammenhang mit ihrem Verschwinden stehen könnte?«


Paige sieht der Polizistin in die Augen und schüttelt den Kopf.


»Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«, schaltet Kilgour sich ein.


Paige überlegt. »Sonntagabend. Ich bin zum Abendessen vorbeigekommen.«


»Und was für einen Eindruck hat sie gemacht?«, fragt Kilgour.


»Einen ganz normalen. Alles wie immer.«


»Keine Spannung zwischen ihr und ihrem Mann?«


»Nein.«


Jayne beugt sich ein wenig näher und fragt: »Hat sie Geheimnisse?«


Paige kneift die Augen zusammen. »Bryden ist nicht der Typ, der Geheimnisse bewahrt«, sagt sie.


»Vielleicht ist sie bloß besonders gut darin, sie zu bewahren«, schlägt Jayne vor.


»Vor mir hatte Bryden keine Geheimnisse«, erwidert Paige, »und ich hatte keine vor ihr.«


»Was können Sie uns über ihre Ehe sagen?«, fragt Jayne.


»Ich weiß, dass Bryden und Sam eine gute Beziehung haben. Sie sind glücklich. Keiner von beiden würde je fremdgehen«, fügt sie hinzu.


Aber als sie das sagt, wendet sie den Blick kurz nach links, was Jayne interessant findet. Es ist ein Anzeichen für eine Lüge.


Paige sieht sie jetzt wieder direkt an. »Sam hat nichts mit ihrem Verschwinden zu tun, falls Sie das denken.«


»Was ist mit Verehrern?«, drängt Jayne. »Vielleicht interessiert Bryden sich nicht für andere Männer, aber womöglich ist jemand interessiert an ihr? Hat sie je etwas in der Richtung erwähnt?«


Paige schüttelt den Kopf. »Nein, tut mir leid. Das hat sie nicht.«


»Hat sie vielleicht einmal über einen Nachbarn aus dem Haus gesprochen?«, fragt Kilgour. »Jemanden, mit dem sie ein Problem hatte oder der ihr unheimlich war?«


»Sie hat nie etwas in der Richtung erwähnt. Sie wohnt gerne hier. Und außer Angela kennt sie eigentlich auch niemandem aus dem Haus, außer vom Sehen und Hallosagen im Flur, wissen Sie? Hier wohnen nicht viele junge Familien.«


Paiges Handy klingelt, und sie schaltet es eilig aus.


»Was ist mit ihren Arbeitskollegen?«, fragt Kilgour. »Hat sie vielleicht eine bestimmte Person erwähnt?«


Paige schüttelt den Kopf. »Soweit ich weiß, mag sie alle Leute in ihrem Büro. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie dort irgendwelche Probleme gehabt hat. Ich bin ehrlich gesagt genauso ratlos wie Sie.«


Sie sprechen noch eine Weile weiter, doch Paige hat nichts Nützliches mitzuteilen. Jayne gibt ihr ihre Visitenkarte und bittet sie, sich zu melden, falls ihr noch etwas einfällt, das hilfreich sein könnte.


Kurz danach verlassen Jayne und Kilgour die Wohnung. Sobald sie im Fahrstuhl sind, sagt Jayne: »Ich glaube, was das Fremdgehen betrifft, hat sie gelogen.«


»Das dachte ich auch«, stimmt Kilgour ihr zu.


»Sie hat gesagt, ›keiner von beiden würde je fremdgehen‹. Was glauben Sie, wer ihrer Ansicht nach eine Affäre hat – Bryden oder Sam?«


»Es könnte jeder von ihnen sein. Er oder sie oder beide.«


Sie nickt. »Alle hier malen ein perfektes Bild. Aber das kaufe ich ihnen nicht ab. Eine Frau ist verschwunden, und dafür muss es einen Grund geben.«


»Sollen wir uns Paige noch einmal vorknöpfen? Sie ein bisschen härter anfassen?«, schlägt Kilgour vor.


»Ja. Aber bevor wir den inneren Zirkel richtig in die Mangel nehmen, möchte ich noch einmal das Gebäude absuchen, mit der Hundestaffel.«
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Donna wartet in der Wohnung ihrer Tochter und redet sich ein, dass Bryden gestern aus freiem Willen aus der Tür gegangen ist und jeden Moment mit einer absolut plausiblen Erklärung zurückkommen wird, einem einfachen Grund, auf den keiner von ihnen gekommen ist. Zum Beispiel, dass sie einen Spaziergang gemacht hat und ohnmächtig geworden ist – vielleicht ist sie schwanger; als sie Clara bekommen hat, ist sie auch manchmal umgekippt. Womöglich ist sie mit dem Kopf aufgeschlagen, und jemand hat ihr geholfen, sie aber nicht ins Krankenhaus gebracht, weil sie keinen Ausweis bei sich hatte, sodass er sie einfach zu sich nach Hause gebracht hat, um ihren Kopf zu verarzten, und sobald die Gehirnerschütterung abklingt, wird Bryden sich an ihre Telefonnummer erinnern und anrufen, und sie werden alle erleichtert lachen.


Aber dann wird diese Geschichte von den Fakten unterminiert – Bryden hätte ihren Schlüssel und ihr Handy mitgenommen, wenn sie einen Spaziergang machen wollte, doch ihre Schlüssel und ihr Handy sind in ihrer Handtasche hier in der Wohnung. So werden Donnas Fantasien jedes Mal durch irgendeine Tatsache gestört. Trotzdem sind sie das Einzige, worauf sie sich im Augenblick stützen kann.


Sie hat vor etwas mehr als einer Woche zuletzt mit Bryden telefoniert. Aber als sie daran denkt, fällt ihr ein, dass sie am letzten Sonntag nicht mit ihr gesprochen hat, wie sonst meistens am Wochenende. Hätte sie das gegenüber den Detectives erwähnen sollen? Es ist schließlich auch nicht so, als würde Bryden jeden Sonntag anrufen. Sie könnte Sam fragen, was sie am Sonntag zur Abendessenzeit gemacht haben. Vielleicht waren sie beschäftigt.


Aber als Donna eine Woche zuvor zum letzten Mal mit ihrer Tochter gesprochen hat, war alles in Ordnung. Sie klang wie immer. Ein wenig besorgt um Clara – ein so sensibles Kind –, aber das ist nicht ungewöhnlich. Jetzt sorgt Donna sich um die Kleine. Was wird mit ihr geschehen, wenn sie ihre Mutter nicht zurückbekommt? Aber so etwas darf sie gar nicht erst denken. Der Gedanke, ihre Tochter zu verlieren, ist unerträglich, und die Vorstellung, dass ihre Enkelin im zarten Alter von drei Jahren ihre Mutter verlieren könnte, ist noch schlimmer.


Sam würde es allein nicht bewältigen, denkt sie. Er ist ein guter Vater, sagt Bryden immer, und den Eindruck hat Donna auch, doch Bryden ist bei weitem die Praktischere der beiden. Aber so ist es ja oft, denkt sie. Die Mütter schultern den Großteil der Kinderbetreuung. So war es zumindest bei ihr, doch sie weiß, heutzutage wird von Vätern erwartet, dass sie mehr Aufgaben übernehmen. Donna findet, Sam sollte vorsichtiger sein, was Clara im Moment mitbekommt. Sie ist dankbar, dass Angela sie nehmen kann, wenn die Polizei hier ist, damit Clara nichts mithört, was nicht für ihre Ohren bestimmt ist. Aber vielleicht ist das Sam gegenüber auch ungerecht. Er ist im Augenblick völlig von der Rolle. Was könnte schlimmer sein für einen Mann, als seine Frau und die Mutter seines Kindes zu verlieren? Und er liebt sie, das wissen alle.


Sie blickt auf ihre Uhr. Sie trägt weiterhin eine Armbanduhr, auch wenn die meisten Leute heutzutage offenbar einfach dauernd auf ihr Handy gucken. Es ist kurz vor fünf, Zeit, darüber nachzudenken, was sie zu Abend essen wollen. Paige ist bereits gegangen. Donna wird sich zusammen mit Lizzie etwas überlegen. Zum Glück ist Lizzie hier.


Sie lässt Jim im Wohnzimmer weiter stumm auf den Boden starren und geht in die Küche, wo Sam und Lizzie in einem leisen Gespräch die Köpfe zusammenstecken. Offenbar hat sie bei irgendwas gestört, denn beide blicken schuldbewusst auf.


»Was ist?«, fragt sie unbehaglich.


»Nichts«, antwortet Lizzie. »Ich habe Sam bloß erzählt, was die Polizei zu mir gesagt hat.«


Aber Donna weiß, dass Lizzie ihre Befragung eben schon allen ausführlich geschildert hat. Was erzählt sie Sam, was sie ihnen vorenthalten hat? »Hast du uns vorhin irgendwas verschwiegen?«, fragt Donna.


»Nein, Mom.«


Aber Donna starrt ihre Tochter an wie früher, wenn die Mädchen ihr etwas verheimlichen wollten. Ihr Blick sagt: Spuck es aus.


Lizzie seufzt. »Sie haben mich nach meinem Alibi gefragt.«


»Nach deinem Alibi?«, wiederholt Donna schrill. »Wozu? Glauben sie, dass sie tot ist?«


»Mom, beruhige dich«, sagt Lizzie mit Nachdruck. »Das ist das normale Verfahren. Dich und Dad hat sie wahrscheinlich nur deshalb nicht gefragt, weil sie weiß, dass ihr in Florida wart. Und tatsächlich«, fährt sie fort, »habe ich kein Alibi. Es war mein freier Tag. Ich war allein zu Hause, habe die Wohnung geputzt und einen ruhigen Tag verbracht. Ich habe nur selten Zeit zum Entspannen.« Sie wendet sich an Sam. »Dich haben sie doch bestimmt auch gefragt. Aber du warst bei der Arbeit, richtig?«


Sam nickt, aber Donna sieht, dass ihm die Frage unbehaglich ist.


Lizzie muss es auch erkannt haben, denn sie wiederholt: »Du warst den ganzen Tag bei der Arbeit, oder?«


»Sie hat mich danach gefragt, heute Morgen«, sagt Sam schließlich. »Und ich war nicht den ganzen Tag bei der Arbeit. Um die Mittagszeit bin ich zwei Stunden rausgegangen – ich hab mir was zu essen geholt und mit in den Park genommen.« Er blickt die beiden Frauen nervös an. »Ich habe nichts mit Brydens Verschwinden zu tun, das ist doch klar. Aber was, wenn sie mir nicht glauben?«


Donna erwidert seinen Blick und weiß plötzlich nicht mehr, was sie denken soll.


Jayne Salter hat es geschafft, die Hundestaffel der Polizei Albany für eine Suche in dem Apartmentgebäude am 100 Constitution Drive zu bekommen. Die Verzögerung war frustrierend, aber unvermeidlich. Der Hundeführer sollte jeden Moment eintreffen. Jayne steht zusammen mit Detective Kilgour vor dem Gebäude, und ihre Nerven summen. Sie blickt auf die Uhr. Es ist 17:35 Uhr. Bryden Frost wird seit gestern um circa 12:45 Uhr vermisst, seit mittlerweile neunundzwanzig Stunden.


Die Polizisten haben die Befragung sämtlicher Bewohner sowie aller Personen, die in dem Haus arbeiten, abgeschlossen. Niemand hat Bryden am Tag zuvor gesehen oder irgendetwas Verdächtiges bemerkt. Die Überprüfung der Bewohner und Angestellten hat nichts weiter zutage gefördert als die Festnahme von Kemp sowie einige Verfahren wegen Alkohol am Steuer gegen andere Bewohner. Jedenfalls nichts Verdächtiges, nichts, was einen Durchsuchungsbeschluss rechtfertigen würde. Aber vielleicht wohnt im Haus jemand, der unter dem Radar geblieben ist. Jemand, der der Polizei unbekannt ist und der Bryden in diesem Moment in seiner Wohnung festhält.


Jayne lenkt ihre Gedanken auf die anstehende Suche. Sie werden in Brydens Apartment beginnen, wo sie einen Gegenstand mit ihrem Geruch abholen werden, ein Kleidungsstück. Es wird nur ein Hund zum Einsatz kommen, der in der Lage ist, sowohl Brydens Fährte zu folgen als auch eine Leiche zu erschnüffeln. Jayne möchte sämtliche Möglichkeiten abdecken.


Sie sieht einen Transporter ankommen, dessen Aufschrift ihn als Fahrzeug der Hundestaffel der Polizei Albany ausweist. Der Wagen parkt vor dem Apartmentgebäude, und ein uniformierter Polizist springt heraus und schließt die Fahrertür. Die Leute vor dem Haus – Bewohner, Medienvertreter und Schaulustige – beobachten ihn interessiert. Sie wissen, dass eine Frau vermisst wird, und sind neugierig. Diverse Sender haben Nachrichtenteams vor Ort postiert, die über die verschwundene Frau berichten und gerade eine Live-Schalte für die Sechs-Uhr-Nachrichten vorbereiten. Sie machen eifrig Fotos und Filmaufnahmen von dem Transporter. Jayne und Kilgour gehen auf den Hundeführer zu.


»Detectives Jayne Salter und Tom Kilgour«, stellt sie sich und ihren Kollegen vor.


»Officer Hank Bremmer«, sagt der Hundeführer.


»Wir sind froh, dass Sie hier sind«, sagt Jayne und schildert ihm die Lage.


Er nickt. »Ich habe meinen besten Hund mitgebracht, und er ist einsatzbereit.«


Er geht zum Heck des Wagens, öffnet die Tür, und ein schwarz-brauner Schäferhund springt heraus und zieht erwartungsvoll an seiner Leine. Auf ein leises Wort des Hundeführers hockt das große Tier sich auf den Boden und wartet, während Officer Bremmer die Hecktür des Transporters abschließt. »Auf geht’s, Brutus«, sagt er dann.


Jayne hat Ravi, den Hausmeister, bereits informiert: Sie werden ihn samt seiner Schlüssel ein weiteres Mal in Anspruch nehmen müssen, um sich Zugang zu diversen Bereichen des Gebäudes zu verschaffen. Sie macht ihm an der Glastür ein Zeichen, und er drückt ihnen auf. Ravi steht mit besorgter Miene hinter dem Tresen in der Lobby, als sie mit dem Hund an ihm vorbei zu den Fahrstühlen gehen.


Im achten Stock atmet Jayne tief ein und langsam wieder aus. Sie hat ihr Kommen nicht angekündigt, weil sie die Reaktionen der Familie einschätzen will. Sie blickt zu Kilgour. Auch er wirkt angespannt. Die Fahrstuhltür gleitet auf. »Apartment 804«, sagt Jayne in dem mit Teppich ausgelegten Flur im achten Stock. Der Hund läuft voran und zerrt an der Leine. Jayne klopft an die Tür.
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Jayne wappnet sich auf das, was kommt. Es ist Donna, die ihnen öffnet. Als sie den Hund sieht, macht sie unwillkürlich einen Schritt zurück, als hätte sie Angst vor ihm. Dann fasst sie sich wieder und ruft über die Schulter: »Sam!«


Sam erscheint in der Diele, sieht den Hundeführer und den großen hechelnden Hund und ist einen Moment lang sprachlos. Jayne versucht vergeblich, seine Reaktion zu deuten.


Lizzie taucht hinter Sam auf und sagt: »Oh, gut. Sie haben einen Hund.«


»Kommen Sie rein«, sagt Sam schließlich.


Sie gehen ins Wohnzimmer. Paige ist offenbar gegangen, und auch das kleine Mädchen scheint nicht hier zu sein, doch Jayne fragt vorsichtshalber: »Wo ist Ihre Tochter?«


»Sie ist bei Angela«, antwortet Sam.


Jayne nickt erleichtert. »Wir werden das Gebäude erneut absuchen. Das ist Officer Bremmer. Er braucht etwas von Bryden, damit der Hund ihre Witterung aufnehmen kann.«


»Ein Kleidungsstück wäre gut«, sagt Bremmer, »vielleicht etwas aus dem Wäschekorb, das noch nicht gewaschen wurde.«


Sam verschwindet im Schlafzimmer, um ein Kleidungsstück zu holen. Alle warten schweigend, nur das beunruhigende Hecheln des Hundes ist zu hören. Jayne ertappt sich dabei, Lizzie zu beobachten und sich zu fragen, was sie denkt. Sie wollte die Hundestaffel, doch jetzt ist sie still, als hätte sie Angst davor, was sie womöglich findet. Verständlicherweise, denkt Jayne.


Sam kommt mit einem T-Shirt zurück und gibt es Bremmer. Der Hundeführer hält es dem Tier unter die Nase, und der Hund schnuppert gründlich daran.


»Wenn es etwas zu finden gibt, wird dieser Hund es finden«, sagt Jayne leise. »Er ist sowohl als Such- wie als Leichenhund ausgebildet.« Es entsteht ein aufgeladenes Schweigen, während alle das Wort Leichenhund sacken lassen. Sam wird blass, Brydens Eltern wirken angeschlagen. Auch wenn man sich in einem Vermisstenfall immer an die Hoffnung klammert, rechnet Jayne auch mit der Möglichkeit, dass Bryden nicht mehr lebt. Für die Familie ist das ein Gedanke, an den sie sich erst gewöhnen muss.


Sam ist bleich und unsicher auf den Beinen, so als könnte er jeden Moment umkippen. Jayne beobachtet ihn mit Sorge. Er wäre nicht der erste Mann, den sie in Ohnmacht fallen sieht. »Sam, Sie sollten sich besser setzen.« Er lässt sich auf das Sofa sinken. Sie betrachtet ihn kurz und wendet sich dann zum Gehen.


»Kann ich mitkommen?«, fragt Lizzie.


Jayne dreht sich noch einmal um. Lizzie legt einen Eifer an den Tag, den Jayne beinahe widerlich findet. »Nein. Sie sollten alle hier in der Wohnung bleiben.«


»Los«, sagt Bremmer und führt den Hund aus dem Wohnzimmer. Brutus scheint zu zögern, er schnuppert den Flur und die Diele ab und jault leise. Bremmer beobachtet ihn genau. Dann beruhigt sich der Hund offenbar, und sie gehen durch die Wohnungstür in den Korridor. Die Nase am Boden, läuft der Hund zu den Fahrstühlen. Natürlich kann er Brydens Geruch hier wittern, denkt Jayne. Entscheidend ist, ob das Tier ihren Geruch bis zu einem Ort im Haus verfolgen kann, an dem man Bryden nicht erwarten würde. Zwischen der Wohnungstür von Apartment 804 und den Fahrstühlen nimmt der Hund die Witterung auf, verfolgt sie bis zu Angelas Tür und dem Müllschlucker, aber sonst nirgendwohin im achten Stock.


»Sie war in keinem der anderen Apartments auf dieser Etage«, sagt Bremmer. Auch an den Treppenhäusern an beiden Enden des Korridors zeigt der Hund kein Interesse.


»Schauen wir, ob er in einem der anderen Stockwerke die Witterung aufnehmen kann«, sagt Bremmer.


Sie fahren mit dem Fahrstuhl in die oberste Etage, doch weder im zwölften Stock noch in den Treppenhäusern kann der Hund eine Spur von Brydens Geruch aufnehmen. Diese Prozedur wiederholt sich in allen Etagen bis zum Erdgeschoss, wo der Hund eifrig den Kopf senkt und Brydens Witterung bis zur Eingangstür, zum Empfangstresen und den Briefkästen folgt, nicht jedoch zum Hinterausgang.


»Auf welcher Ebene parkt ihr Wagen?«, fragt Bremmer, als sie wieder vor den Fahrstühlen im Erdgeschoss stehen.


»1B«, antwortet Jayne.


»Dann nehmen wir uns zuerst 2B vor.«


Auf dem Parkdeck 2B nimmt Brutus Brydens Witterung überhaupt nicht auf. Sie fahren noch ein Stockwerk tiefer. Als sich die Fahrstuhltür auf Ebene 1B öffnet, führt der Hund sie eilig durch eine Doppeltür mit Fenster in die Parkgarage und direkt zur Brydens Wagen, der bereits gründlich durchsucht worden ist. Bremmer gibt Brutus ein Leckerchen. Dann senkt der Hund die Nase erneut auf den Boden und führt Bremmer zur Beifahrertür des Wagens daneben.


»Das ist Sams Wagen«, sagt Kilgour.


»Sie hat offenbar die Angewohnheit, mit dem Fahrstuhl direkt in die Lobby oder die Tiefgarage zu fahren, wo sie entweder zu ihrem oder dem Wagen ihres Mannes gegangen ist. Eine andere Spur hat Brutus nicht aufgenommen.«


»Es ist also ausgeschlossen, dass sie die Tiefgarage zu Fuß verlassen hat?«, fragt Jayne.


»Ja«, bestätigt Bremmer. »Und sie wurde auch nicht zu einem anderen Wagen gebracht, der hier unten parkt, sonst hätte Brutus es gerochen. Oben in der Wohnung wirkte er ein wenig erregt«, fügt er noch hinzu.


»Was denken Sie?«, fragt Jayne. »Dass sie womöglich in der Wohnung umgebracht wurde?« Sie weiß, dass ein Körper nicht lange tot sein muss – vielleicht nur Minuten –, ehe ein Leichenhund etwas wittern kann. Vielleicht wurde die Leiche zu schnell weggeschafft. Aber wie sollte jemand unbemerkt eine Leiche abtransportiert haben?


Bremmer schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht. Brutus wirkte unsicher.«


Sie kehren ein weiteres Mal zu den Fahrstühlen zurück, und Jayne schickt Ravi eine Textnachricht, dass er mit seinen Schlüsseln im Untergeschoss gebraucht wird. Bei der Fahrstuhltür senkt Brutus die Nase auf den Boden und führt sie den Korridor hinunter und durch eine weitere Doppeltür zu den Lager- und Betriebsräumen. Er beginnt, eifriger an seiner Leine zu zerren, und Bremmer wirft Jayne einen Blick zu, als wollte er sagen: Machen Sie sich gefasst. Der Hund kratzt mit der Pfote auf dem Betonboden vor der abgeschlossenen Tür zu den Lagerräumen. Jayne weiß, dass dieser Bereich am Tag zuvor schon durchsucht worden ist.


Schließlich ist die Tür geöffnet. Jayne sieht die Reihe von kleinen, durch Maschendraht unterteilten Abstellkellern. Sie folgt dem Hundeführer und dem aufgeregten Hund den ersten Gang hinunter und registriert im Vorbeigehen das bunte Durcheinander in den Räumen zu beiden Seiten – Fahrräder, alte Möbel und Campingausrüstung. Als sie den Abstellraum von Apartment 804 erreicht, Sams und Brydens, späht sie durch den Draht. Der Verschlag ist voller Babysachen – ein Laufstall, ein Wippstuhl, ein Kinderbettchen und Kartons, auf denen von Hand geschrieben steht: Babykleidung. Alles ist ordentlich mit durchsichtiger Plastikplane bedeckt und wartet darauf, wieder gebraucht zu werden. Jayne erinnert sich, dass Angela Romero erwähnt hat, Sam und Bryden würden versuchen, noch ein Kind zu bekommen. Der Hund bellt mittlerweile laut am Ende des Ganges, und Jayne überkommt eine schreckliche Ahnung.


Sie folgt dem Geräusch. Bremmer und Kilgour stehen vor der Tür eines weiteren Abstellraums, die nur angelehnt ist. In dem Raum stapeln sich bis zu einer Höhe von knapp einem Meter Kartons und eine offene Kiste mit alter Computerausrüstung. Jayne dreht sich um und weist Ravi an zurückzubleiben. Der Hundeführer zieht Handschuhe aus der Tasche und streift sie über. Kilgour und Jayne tun das Gleiche. Dann zieht Bremmer die Tür des Abstellraums auf.


Brutus stürzt in den Raum, springt auf die Kartons und bellt wütend auf etwas ein, das sich dahinter verbirgt. Jayne riecht nichts, der ausgebildete Hund offensichtlich schon.


Bremmer folgt dem Tier in den engen Raum und macht Jayne und Kilgour ein Zeichen, näher zu kommen. Alle beugen sich über die modrigen Kartons, um zu sehen, was dahinter, weiter angebellt von dem Hund, auf dem Boden steht.


Es ist ein großer Koffer. Und der Hund will nicht aufhören zu kläffen.


»Ich glaube, wir haben sie gefunden«, sagt Bremmer ernst.
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Nachdem Brutus seinen Job erledigt hat, ist er jetzt still, und Jayne sieht, wie Bremmer ihm ein Leckerchen aus seiner Tasche zusteckt, das der Hund herunterschluckt. Ihr wird ein wenig übel.


Sie dreht sich um und sieht Ravi steif vor Entsetzen im Hintergrund stehen. »Wem gehört dieser Keller?«


»Er gehört zu dem leerstehenden Apartment im achten Stock. Die Bewohner sind vor ein paar Monaten ausgezogen«, sagt Ravi mit zitternder Stimme.


Jayne wendet sich an Kilgour. »Alarmieren Sie die Spurensicherung – sie sollen durch die Tiefgarage kommen, Parkdeck 1B.«


»Sie lassen das Team der Spurensicherung herein, wenn es eintrifft«, weist sie Ravi an. »Und kein Wort darüber zu irgendjemandem, haben Sie verstanden? Die Nachrichtenteams vor dem Haus werden schnell genug mitbekommen, dass irgendwas im Busch ist. Aber Sie sagen nichts. Okay?«


Er nickt hastig. Er wirkt überwältigt, denkt Jayne. Sie sieht ihm nach, atmet tief ein und wappnet sich innerlich. Dann nickt sie Bremmer zu. »Gute Arbeit.«


Wenig später trifft das Team der Spurensicherung ein. Der weiße Transporter parkt in der Tiefgarage in der Nähe der Aufzüge. Jayne gibt den Leuten einen knappen Lagebericht und führt sie zu den Abstellkellern, wo sie sich rasch an die Arbeit machen, in ihren weißen Overalls und Überschuhen hin und her laufen und systematisch ihren Job erledigen. Der Keller ist mit gelbem Polizeiband abgesperrt worden. Jayne streift die Überschuhe aus Papier an, die jetzt zur Verfügung stehen, und tritt neben Detective Kilgour, der vor dem offenen Abstellraum steht. Gemeinsam beobachten sie die Aktivitäten, beide in Gedanken versunken. Fotos werden gemacht, Fingerabdrücke gesichert. Jayne weiß, dass sie und der Hund den Raum bis zu einem gewissen Grad bereits kontaminiert haben, aber das lässt sich nicht ändern.


»Wie lange brauchen sie noch, bis sie den Koffer öffnen können?«, fragt sie Kilgour.


»Nicht mehr lange. Noch etwa eine halbe Stunde.«


Während sie warten, beginnt Jayne, darüber nachzudenken, was auf sie zukommt, wenn sie in dem Koffer Bryden Frosts Leiche finden.


Schließlich tritt ein Mitglied des Teams auf sie zu und sagt: »Wir haben an der Tür zu der Kammer und auf dem Koffer zahlreiche Fingerabdrücke gesichert. Sie stammen nicht notwendigerweise von dem Täter. Doch es gibt jede Menge Material zu analysieren. Keine erkennbaren Fußspuren auf dem Zementboden. Sollen wir den Koffer jetzt öffnen oder ihn mit ins Labor nehmen?«


»Machen wir es sofort.« Sie folgt dem Mann in den Abstellraum, Kilgour kommt mit ihr. Der Kriminaltechniker schiebt die Kartons aus dem Weg und kniet sich neben den Koffer, der ein Zahlenschloss hat. Jayne hofft, dass er nicht abgeschlossen ist.


Der Mann drückt auf einen Knopf, und man hört ein Klicken. Behutsam versucht er, den Deckel aufzuklappen, doch der klemmt. Der Kriminaltechniker zerrt, bis der Deckel mit einem Ruck nachgibt, klappt den Koffer auf und tritt zur Seite.


Jayne starrt unvermittelt auf den blassen, verrenkten Körper einer Frau, die nur mit Slip und BH bekleidet ist. Sie liegt in Embryonalstellung zusammengerollt auf der Seite, die Knie an die Brust gezogen, Hals und Kopf nach innen verdreht. Jayne erkennt das dichte blonde Haar und genug vom Gesicht der toten Frau, um sie identifizieren zu können.


Sie haben Bryden Frosts Leiche gefunden. Und dieser Fall ist soeben zu einem Mordfall geworden.


Sam ist, als hätte er gehört, wie jemand seinen Namen sagt. Er dreht sich um. Es ist Lizzie. Sie steht vor ihm, starrt ihn an und wiederholt seinen Namen. Sie legt eine Hand auf seine Schulter und rüttelt sie sanft. Er sieht seine Schwägerin mit leerem Blick an, unfähig, die Tragweite all dessen zu verarbeiten, womit er sich konfrontiert sieht. Lizzies Blick wirkt ein wenig wild.


»Sam, ich gehe kurz zu Angela, um ihr Bescheid zu sagen, was los ist. Ich sorge dafür, dass sie Clara fürs Erste bei sich behält. Okay? Ich bin gleich zurück.«


Sam denkt an den Hund, der das Gebäude durchsucht, während sie voller Angst in der Wohnung hocken. Warum brauchen sie so lange? Es dauert bereits Stunden. Er blickt auf die Uhr; es ist schon nach acht. Er braucht dringend irgendwas, um die innere Anspannung zu dämpfen. Er hält das alles plötzlich nicht mehr aus. Er spürt echte, geradezu körperliche Panik, die ihn gepackt hat wie eine Schraubzwinge, die fester und fester zugezogen wird. Er bekommt keine Luft mehr. Die Angst ist überwältigend. Er stößt ein abgewürgtes Geräusch aus und ist sich vage bewusst, dass Jim es gehört hat und sich zu ihm umdreht.


»Sam?«, fragt er und sieht ihn jetzt alarmiert an. »Sam?«


Lizzie hört ihn in der Diele und kommt zurückgelaufen. Alle starren ihn an.


»Atme, Sam«, sagt Lizzie und kniet sich neben ihn. »Du hast eine Panikattacke. Das ist alles.« Sie hockt sich neben ihn und macht tiefe Atemzüge. Er atmet mit ihr, und das Gefühl, in einem Schraubstock zu stecken, ebbt langsam wieder ab.


»Alles gut«, sagt Lizzie.


Dann geht sie, um nach Clara zu sehen, wofür Sam ihr dankbar ist. Wie kann er Clara vor all dem beschützen? Was soll er ihr sagen?


Was, wenn sie ihre Mutter nicht finden?


Und was, wenn doch?


Während Jayne und Kilgour schweigend den Korridor zum Apartment 804 hinuntergehen, wappnet Jayne sich. Es ist nie leicht, einer Familie schlechte Nachrichten zu überbringen.


Sie klopft an die Tür des Apartments, öffnet sie, betritt die Wohnung und registriert das Tableau der Familie, den Moment, bevor sie die Neuigkeit erfahren. Sam sitzt immer noch dort, wo sie ihn zurückgelassen haben, als hätte er sich seit dem Beginn ihrer Suche nicht vom Fleck bewegt. Donna und Jim hocken zusammengekauert bei ihm auf dem Sofa. Lizzie steht etwas abseits. Alle Augen wenden sich sofort ängstlich zu ihr und Kilgour.


»Lizzie, setzen Sie sich«, sagt Jayne, und Lizzie gehorcht. Jayne und Kilgour nehmen ebenfalls Platz. Sie beugt sich vor und richtet sich mit fester, ernster Stimme an die Familie. »Es tut mir leid. Aber ich muss Ihnen leider mitteilen, dass wir Brydens Leiche gefunden haben.«


Sie beobachtet die Reaktion. Unglauben, Schock, Schmerz. Sie konzentriert sich auf Sam. Nichts an seiner Reaktionen deutet in irgendeiner Weise darauf hin, dass er derjenige ist, der sie getötet hat. Oder dass er es nicht ist. Einen langen Moment sagt niemand etwas. Jayne wartet, dass die Information sackt und verarbeitet wird. Donna stockt vernehmlich der Atem, dann schluchzt sie los und vergräbt das Gesicht in den Händen. Jim legt den Arm um sie und verbirgt sein Gesicht vor den anderen. Lizzie bleibt eigenartig stumm. Sie weint nicht. Genauso wenig wie Sam. Aber Jayne weiß, dass das nichts zu bedeuten hat. Menschen verarbeiten Trauer auf sehr unterschiedliche Weise. Sie stehen alle unter Schock.


Jayne sitzt still da und wartet, dass jemand etwas sagt.


Schließlich ist es Lizzie, die das Schweigen bricht. »Wo haben Sie sie gefunden?«


»Der Hund hat sie in einem der Abstellräume im Keller gefunden. Sie befand sich in einem Koffer, der hinter ein paar Kartons versteckt war. Es tut mir furchtbar leid.«


Als klar wird, was das bedeutet, stößt Donna einen schrecklichen, markerschütternden Schrei aus.
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Jayne beobachtet, wie die Eltern der Toten sich weinend in den Armen liegen. Sam steht offenbar unter Schock, und Lizzie starrt stumm und mit aufgerissenen Augen vor sich hin.


Nach einer respektvollen Pause fährt Jayne fort: »Das heißt, wir ermitteln ab sofort in einem Mordfall. Ich versichere Ihnen, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um herauszufinden, wer Bryden das angetan hat. Und Sie können uns helfen, indem Sie mit uns kooperieren.« Sie hält inne. Alle blicken sie an, benommen und aus tiefem Schmerz.


»Natürlich kooperieren wir«, sagt Sam schließlich mit zitternder Stimme. »Wir wollen wissen, wer das getan hat.«


»Gut«, erwidert Jayne. »Zunächst ist es notwendig, dass Sie alle die Wohnung verlassen, damit ein Team der Spurensicherung sie gründlich untersuchen kann. Außerdem müssen wir Ihnen allen digital Fingerabdrücke abnehmen, um sie bei der Auswertung auszuschließen. Das können wir sofort veranlassen. Gibt es außer Paige und Angela noch weitere Personen, die das Apartment betreten haben? Eine Putzfrau? Sonst irgendjemand?«


Sam schüttelt den Kopf. »Eine Putzfrau haben wir nicht. Angela bringt oft ihre Tochter mit. Und ihr Mann kommt auch manchmal rüber«, fügt er hinzu.


Jayne nickt. »Dann werden wir auch deren Fingerabdrücke nehmen, wobei der Mann zurzeit auf Geschäftsreise ist, soweit ich weiß. Morgen früh sollten die Kriminaltechniker hier fertig sein, dann können Sie zurückkehren. Ich schlage vor, Sie suchen sich ein Hotel in der Nähe. Es ist nur für eine Nacht.«


»Um das Hotel kann ich mich kümmern«, sagt Lizzie tonlos. »Wir könnten eine Suite nehmen«, sagt sie zu Sam, »mit zwei Zimmern, dann kann ich über Nacht bleiben und dir mit Clara helfen. Wir können nicht von Angela erwarten, dass sie sie die ganze Nacht nimmt. Ich bringe Mom und Dad zurück in meine Wohnung.«


Jayne beobachtet, wie Sam wie in Trance nickt. »Ich weiß, es wird spät, und Sie sind bestimmt erschöpft«, sagt sie zu ihm, »aber uns wäre daran gelegen, dass Sie die Leiche jetzt identifizieren. Anschließend würden wir Sie gern mit auf die Polizeistation nehmen und Ihnen ein paar Fragen stellen. Wir hoffen, dass Sie uns helfen können.« Die Aussicht, Brydens Leiche identifizieren zu müssen, scheint Sam zusätzlich zu erschüttern.


»Ich habe gegrübelt und gegrübelt«, sagt er mit brechender Stimme, »aber ich wüsste niemanden, der Bryden etwas antun wollte. Außer es war irgendein kranker Irrer, der sich Zutritt zum Haus verschafft hat oder schon hier wohnt.«


Jayne und Kilgour warten, während Sam eine kleine Reisetasche packt und Lizzie ein paar Sachen für Clara zusammensucht und zu Angela geht, um die Kleine abzuholen. Sie wird Clara mitnehmen, wenn sie ihre Eltern zu ihrer Wohnung bringt, und Sam später eine Textnachricht mit den Informationen zu dem Hotel schicken.


Sam kommt bereitwillig mit Jayne und Kilgour. Als sie das Apartmenthaus durch den Vordereingang verlassen und zu ihrem an der Straße geparkten Wagen gehen, werden sie von Reportern und Fotografen belästigt, die Fragen rufen und Fotos schießen. Die Medienvertreter wissen, dass die Polizei irgendwas gefunden hat – sie haben den Transporter der Hundestaffel gesehen und werden auch den Wagen der Spurensicherung bemerkt haben, der in die Tiefgarage gefahren ist. Und nun wird der Ehemann von Detectives zur Befragung mitgenommen. Das alles wird schon bald in den Nachrichten zu sehen sein. Als sie im Wagen sitzen, ruft Jayne den Leiter des Spurensicherungsteams an und gibt grünes Licht für die Untersuchung der Wohnung.


Als Erstes fahren sie zu einer Leichenhalle in der Nähe, wo Sam Frost die Leiche seiner Frau identifiziert. Als das Laken über ihrem Gesicht weggezogen wird, bricht er schluchzend zusammen. Von dort bringen sie ihn zur Polizeistation, die sie durch den Hintereingang betreten. Sam wirkt völlig verstört. Sie führen ihn in einen leeren Vernehmungsraum und nehmen ihm gegenüber an einem Tisch Platz.


»Wir würden diese Befragung gerne aufzeichnen, Sam, ich hoffe, Sie haben nichts dagegen«, sagt Jayne.


»Wieso?«, fragt Sam überrascht.


»Das ist bloß das übliche Verfahren«, versichert Jayne ihm. »Sie sind freiwillig hier und können die Befragung jederzeit unterbrechen und gehen, wenn Sie das möchten, okay? Haben Sie das verstanden?«


Er nickt. »Ja.«


Jayne versucht zunächst, ihn zu beruhigen, und stellt eine Reihe von Fragen darüber, wie er Jayne kennengelernt hat und wie lange sie schon zusammen waren, als sie sich verlobt und geheiratet haben. Sie fragt ihn nach Clara und wie sich das Leben verändert hat, als sie Eltern geworden sind. Er scheint seinen Schock allmählich zu überwinden und beantwortet ihre Fragen zwar nach wie vor erschüttert, aber bereitwillig und ohne Umschweife. Jaynes Gefühl nach deutet nichts darauf hin, dass die beiden Probleme hatten. Auf jeden Fall nichts, was Sam zugeben würde. Behutsam wagt sie sich auf schwierigeres Terrain vor. »Sie und Bryden waren sich also treu? Niemals eine Affäre?«


»Nein, natürlich nicht. Daran war keiner von uns beiden interessiert«, sagt Sam entschieden.


»Was ist mit Streit über Geld?«


»Nein, das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Wir kommen gut zurecht. Wir verdienen beide ein gutes Gehalt, unsere Studienkredite sind abbezahlt. Wir sparen für den Kauf eines Hauses, aber Geld ist kein Stressfaktor.«


»Haben Sie beide eine Lebensversicherung?«


»Natürlich. Wir haben ein Kind. Wir haben beide eine Lebensversicherung abgeschlossen.«


Jayne nickt. »Ich weiß, dass das schwer für Sie ist«, sagt sie, »aber wenn Sie erlauben, möchte ich Ihnen ein Foto des geschlossenen Koffers zeigen.« Die Vorstellung macht ihm offenbar Angst, doch er nickt widerwillig und sitzt starr auf seinem Stuhl, als sie eine Aktenmappe aufklappt, die vor ihr auf dem Tisch liegt, und ein Foto des Koffers herauszieht. Es ist ein großer dunkelroter Hartschalenkoffer von Samsonite, einer bekannten Marke. Sie legt das Farbfoto vor ihm auf den Tisch. Er betrachtet es und wird blass.


»Erkennen Sie den Koffer?«, fragt sie.


Er schluckt und sagt: »Er sieht aus wie meiner.«


Jayne beobachtet ihn ruhig. »Wo bewahren Sie Ihren Koffer normalerweise auf, Sam?«


»Im Kleiderschrank, dem begehbaren Kleiderschrank, den Bryden und ich uns teilen.«


»Verstehe. Und dort ist er jetzt nicht mehr, oder?«


»Ich, ähm. Ich weiß nicht. Der Koffer sieht genauso aus wie meiner.«


»Als ich Sie zuvor gefragt habe, ob irgendetwas aus der Wohnung fehlt, haben Sie das verneint.«


»Ich dachte auch nicht, dass irgendwas fehlt. Wenn der Koffer nicht da war, wäre mir das wahrscheinlich nicht aufgefallen. Keine Ahnung.«


»Das Team der Spurensicherung hat bereits bestätigt, dass man in Ihrer Wohnung keinen Koffer gefunden hat, auf den diese Beschreibung passt.« Sam wirkt zunehmend nervös. »Was vermuten Sie, Sam, wie Ihr Koffer in den Abstellkeller gekommen ist?«


»Ich weiß es nicht.«


»Man braucht einen Schlüssel, um die Kellerräume zu betreten, oder?«


»Ja, ich glaube schon.«


»Sie glauben schon«, wiederholt sie.


»Ja, man braucht einen Schlüssel.«


»Und wo bewahren Sie diesen Schlüssel auf?«, fragt sie. Er schluckt erneut. Sein Adamsapfel hüpft auf und ab.


»Er ist an meinem Schlüsselbund.«


»Haben Sie Ihren Schlüsselbund bei sich?«, fragt sie.


Er nickt und zieht einen Schlüsselbund aus der Jeanstasche. »Der ist für den Keller und der für unseren Abstellraum«, sagt er und zeigt ihr mit zitternden Händen die beiden Schlüssel.


»Wer hat sonst noch Schlüssel zu dem Kellerbereich?«


»Jeder, der in dem Gebäude wohnt.«


»Hatte Ihre Frau einen eigenen Schlüssel für den Keller?«


»Ja, sie hat ihn in einem der Küchenschränke aufbewahrt.«


»Wissen Sie, ob dieser Schlüssel noch dort ist? Haben Sie ihn seit Brydens Verschwinden gesehen?«


Er schüttelt den Kopf. »Nein. Ich habe nicht nachgesehen.«


»Machen wir eine Pause und finden es heraus«, sagt Jayne, stoppt das Aufnahmegerät und schlägt im Herausgehen vor, dass Kilgour Sam einen Kaffee besorgt. Ein kurzer Anruf bestätigt, dass die Schlüssel noch an ihrem gewohnten Platz liegen. Sie kehrt in den Vernehmungsraum zurück und setzt die Befragung fort. Sam sitzt zusammengesunken auf seinem Stuhl und nippt an einem Kaffee.


»Brydens Kellerschlüssel sind noch in dem Küchenschrank. Was glauben Sie, wie der Mörder in den Abstellkeller gelangt ist?«


»Wie gesagt, jeder im Haus hat einen Schlüssel«, sagt Sam, der jetzt sichtbar schwitzt. »Jeder aus dem Haus hätte an unsere Tür klopfen und sie überfallen können. Und dann hat er in unserem Kleiderschrank meinen Koffer gefunden und seinen eigenen Schlüssel benutzt, um ihn in den Keller zu bringen.«


Jayne nickt nachdenklich. »Es könnte jemand gewesen sein, der im Haus wohnt. Oder die Person, die Bryden getötet hat, ist durch die Tiefgarage gekommen.«


Er räuspert sich. »Um in die Tiefgarage zu kommen, braucht man eine Schlüsselkarte.«


»Es sei denn, Bryden hat der Person aufgedrückt«, sagt Jayne.


»Sie würde nie einen Unbekannten einfach so hereinlassen«, sagt Sam.


»Genau«, stimmt Jayne ihm zu. »Deshalb halten wir es für möglich, dass sie die Person kannte. Dass es jemand war, dem sie vertraute.« Es entsteht ein kurzes Schweigen, bevor sie fortfährt. »Uns liegt eine Liste der Personen vor, die an dem Tag ihre Schlüsselharte benutzt haben, um in die Tiefgarage zu gelangen. Sie haben Ihre erst benutzt, als Sie mit Clara nach Hause gekommen sind. Aber Sie könnten Bryden gebeten haben, Ihnen aufzumachen. Sie könnten ihr erzählt haben, dass Sie Ihre Karte verloren haben.«


»Das habe ich nicht getan!«


Sie wechselt das Thema. »Sie haben angegeben, dass Sie den ganzen Tag bei der Arbeit waren, Sam. Bis auf eine kurze Zeit in der Mittagspause. Sprechen wir darüber.«


»Werde ich etwa verdächtigt?«, fragt er scharf.


Sie legt den Kopf zur Seite und sieht ihn an. »Ich fürchte, zum jetzigen Zeitpunkt ist jeder, der Bryden kannte, verdächtig. Wir möchten Sie lediglich aus unseren Ermittlungen ausschließen. Das können wir tun, indem wir zweifelsfrei nachweisen, wo Sie zu der Zeit waren, als Bryden ermordet wurde.«


Er sieht sie ängstlich an. Sie beobachtet ihn und wartet.


»Wie ich Ihnen schon gesagt habe, bin ich gegen zwölf allein zum Mittagessen gegangen. Ich habe mir bei einem Food-Truck namens Gino’s etwas zu essen mitgenommen und mich in den Washington Park gesetzt. Ich war erst gegen zwei wieder im Büro.«


»Wie kam es dazu, Sam?«


»Es war zur Abwechslung mal ein schöner Tag, und ich wollte raus aus dem Büro.«


»Schön für März, meinen Sie. Aber immer noch ein bisschen kühl, um so lange auf einer Bank im Park zu sitzen.« Sie macht eine Pause. »Und von Ihrem Büro aus ist es ein strammer Fußmarsch bis zum Washington Park. Wie sind Sie dorthin gekommen?«


»Ich bin mit dem Wagen gefahren.«


»Verstehe. Und wo haben Sie Ihren Wagen geparkt, während Sie in dem Park waren?«


»In einer Straße.«


»In welcher Straße?«


»Welchen Unterschied macht das?«, bricht es aus Sam heraus, der zunehmend frustriert wirkt.


»Wir hätten wenn möglich gern eine unwiderlegbare Bestätigung dafür, dass Sie zu der Zeit, die Sie angegeben haben, auch tatsächlich in dem Park waren. Also wo genau haben Sie Ihren Wagen geparkt?«


»Ich … ich weiß nicht, wie die Straße heißt«, stottert er. »Sie ist auf der Nordseite des Parks.«


Jayne kennt die Gegend; sie wohnt in der Nähe. Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass es dort irgendwo eine Sicherheitskamera gibt, aber sie wird es überprüfen lassen.


»Hat jemand Sie gesehen?«, fragt sie.


»Die Leute von dem Food-Truck. Ich war um zehn nach oder Viertel nach zwölf dort. Ich habe ein BLT-Sandwich und eine Cola gekauft und mit Kreditkarte bezahlt.«


»Okay. Haben Sie im Park mit irgendjemandem gesprochen?« Er schüttelt den Kopf. »Bitte antworten Sie laut für die Aufnahme.«


»Nein«, sagt er und stößt dann unvermittelt hervor: »Ich habe sie nicht getötet, ich schwöre.« Er sieht sie jetzt mit nackter Angst an. »Brauche ich einen Anwalt?«


»Das liegt wirklich ganz bei Ihnen«, sagt sie.
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Lizzie legt die schlafende Clara auf der Wohnzimmercouch ab und deckt sie zu. Es ist schon nach neun. Clara hat geschlafen, als Lizzie sie bei Angela abgeholt hat. Sie weiß noch nicht, dass ihre Mutter gefunden wurde. Lizzies Katzen, Pip und Squeak, streichen um ihre Beine, als sie sie füttert. Sie hat ihre Eltern im Gästezimmer untergebracht. Sie haben die Sandwiches, die sie ihnen gemacht hat, während sie auf das Ergebnis der Suche gewartet haben, kaum angerührt. Sie sind wie ihre Patienten im Krankenhaus – schwach und klaglos gehorsam. Sie stehen offensichtlich unter Schock. Sie gibt beiden einen Gutenachtkuss und hofft, dass sie ein wenig schlafen können, denn morgen wird ein schrecklicher Tag werden. Genau wie übermorgen. Per Telefon reserviert sie im Marriott Hotel eine Suite für eine Nacht. Dann sieht sie nach Clara und zieht ihr die Decke bis zum Kinn, bevor sie sich in ihr eigenes Schlafzimmer zurückzieht und die Tür schließt.


Lizzie setzt sich auf die Bettkante und atmet ein paarmal tief durch. In einer Krise hilft es ihr, für sich zu sein und Tiefenatmung zu praktizieren. So übersteht sie meistens die schwierigen Momente im Krankenhaus, wenn ein Patient stirbt oder bei einem Kind eine tödliche Krankheit diagnostiziert wird. Aber das hier fühlt sich schlimmer an. Näher an ihrem eigenen Leben.


Sie sollte eine Reisetasche packen, doch stattdessen steht sie auf und schaltet ihren Computer ein. In ihrem Schlafzimmer steht ein Schreibtisch mit einem Desktopcomputer und einem großen Monitor. Sie besitzt außerdem noch einen Laptop, den sie für die meisten anderen Dinge benutzt. Niemand weiß von ihrem Hobby. Und ihre Online-Bekannten kennen sie nur unter ihrer Alias-Identität. Sie möchte nicht, dass ihre Existenz im Netz in ihr Arbeits-, Familien- oder ihr kärgliches Privatleben überschwappt. Die Leute könnten sie für merkwürdig halten.


Sie ist keine Gamerin. Computerspiele waren nie ihr Ding. Sie findet Menschen interessant; sie findet das wirkliche Leben interessant. Und am interessanten findet sie reale Verbrechen. Sie ist Mitglied in diversen True-Crime-Gruppen auf Facebook und fasziniert von echten Kriminalfällen. Madeleine McCann. Elisa Lam. In jüngster Zeit hat sie sich sogar einigen Gruppen angeschlossen, die versuchen, reale Verbrechen aufzuklären, Fälle, die die Polizei nicht lösen konnte – es ist eine sonderbare Community von Online-Amateurdetektiven.


Eine Facebook-Gruppe, in der sie Mitglied ist, nennt sich True Crime in Albany, N. Y. Es ist eine offene Gruppe mit sechzig Mitgliedern, eine Art Gemeinschaft, in der sie irgendwie ein Gefühl von Zugehörigkeit empfindet. Vielleicht ist sie zu oft online, weil sie einsam ist. Sie weiß, dass es eine Art Sucht ist, und Süchte sind gefährlich. Aber sie kann nicht anders. Sie kann dem Reiz dieser Gruppe und ihren Aktivitäten nicht widerstehen. Ihr ist bewusst, dass manche Menschen es merkwürdig oder geschmacklos finden könnten. Dass sie es nicht verstehen würden. Vielleicht sogar noch weniger, nachdem nun ihre eigene Schwester Opfer eines Mordes geworden ist. Sie möchte nicht, dass jemand in ihrem realen Leben erfährt, was sie tut. Vor allem ihre Eltern nicht. Und die Detectives. Die Polizei blickt mit Geringschätzung auf die Online-Detektive. Gesetzeshüter mögen es nicht, wenn Amateure Erfolg haben, wo sie selbst gescheitert sind.


Angefangen hatte alles mit dieser Serie auf Netflix – Don’t F**k with Cats: Jagd nach einem Internet-Killer. Das ist eine Dokumentation über eine Gruppe von Menschen, die sich in einer offenen Facebook-Gruppe zusammengeschlossen hatten, weil sie empört waren über anonyme Posts eines Geistesgestörten, der auf YouTube Videos hochlud, in denen Katzen gefoltert wurden. Die Gruppe hieß Find the Kitten Vacuumer … for Great Justice. Sie wollten herausfinden, wer diese Katzen quälte, denn wenn die Leute im Internet eins lieben, dann sind es Katzen. Auch Lizzie liebt Katzen, vor allem Pip und Squeak. Und jeder weiß, dass viele Serienmörder erst Tiere quälen, bevor sie sich Menschen zuwenden – es ist ein schrilles Warnsignal. Aber die Polizei war auf der Suche nach dem Katzenquäler keine große Hilfe. Also ermittelten die Online-Detektive mithilfe dessen, was sie gemeinsam zusammentrugen, die Identität des Schweins – es war ein Kanadier namens Luka Magnotta. Außerdem fanden sie heraus, dass Magnotta für den grausamen Mord an einem Mann in Montreal verantwortlich war. Sie erledigten die Arbeit der Polizei für sie und spürten ihn auf, sodass er schließlich in Berlin verhaftet werden konnte.


Lizzie war ohnehin schon eifrige Leserin von True-Crime-Büchern, aber nachdem sie diese Doku-Serie gesehen hatte, war sie Feuer und Flamme. Zunächst wagte sie sich nur vorsichtig in diese Welt vor, doch allmählich entwickelte sie eine regelrechte Besessenheit mit anderen ebenso packenden Fällen.


Sie loggt sich mit ihrem Fake-Profil ein. Sie hat den Verdacht, dass auch einige andere Mitglieder der Facebook-Gruppe True Crimes in Albany NY eine falsche Identität verwenden. Sie nennt sich in der Gruppe Emma Porter. Jetzt will sie wissen, was die Leute zum Verschwinden ihrer Schwester sagen. Sie kehrt zurück zu ihrem ersten eigenen Beitrag, mit dem alles angefangen hat. Sie hat ihn am Vorabend per Handy aus der Wohnung gepostet und ein Handyfoto von Brydens Apartmenthaus mit deutlich lesbarer Adresse hochgeladen, das sie gemacht hat, als Bryden und Sam eingezogen sind. Darunter hat sie geschrieben:


Gerade ist eine Frau aus ihrer Wohnung im 100 Constitution Drive verschwunden. Die Polizei ist vor Ort. Bleibt dran für weitere Updates.


Sie überfliegt die jüngsten Kommentare, die darüber spekulieren, was Bryden zugestoßen sein könnte; das Interesse ist beträchtlich. Nun, es ist auch ein interessanter Fall. Eine absolut glückliche Frau verschwindet am helllichten Tag aus ihrer Wohnung. Lizzie geht ihre eigenen Beiträge noch einmal durch, die sie heimlich aus dem Apartment gepostet hat, während ihre Eltern und Sam ahnungslos danebensaßen.


Emma Porter


Weiterhin keine Spur von ihr, und sie wird seit Stunden vermisst. Offenbar hat sie ihr Kind nicht von der Kindestagesstätte abgeholt.


Michelle Gautier


O nein, sie hat ein Kind?


Emma Porter


Man hat das Gebäude durchsucht. Ich bin draußen auf dem Gelände, überall sind Polizisten und Reporter.


Tessa Workman


Poste mehr Bilder!


Diese Aufforderung hatte sie ignoriert. Sie konnte keine weiteren Bilder hochladen, denn sie war in der Wohnung. Und von dort durfte sie auf keinen Fall Fotos posten, leider. Sie hat es auch nicht gewagt, etwas über Henry Kemp zu schreiben.


Emma Porter


Es ist eine ziemlich sichere Gegend und ein schönes Haus – schwer zu glauben, dass es hier passiert ist.


Michelle Gautier


Frauen sind nirgendwo sicher.


Tessa Workman


Es kann überall passieren. Wahrscheinlich häusliche Gewalt. Wie meistens.


Emma Porter


Dem Vernehmen nach sieht es so aus, als wäre sie nur kurz vor die Tür getreten. Vielleicht taucht sie heil und gesund wieder auf. Daumen drücken!


Aber Bryden war nicht heil und gesund wieder aufgetaucht. Und jetzt würde alles sehr viel interessanter werden.


Lizzie atmet tief ein und beginnt zu tippen.
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Nachdem sie Sam Frost vernommen haben, fahren Jayne und Kilgour zurück zum Apartment. Sie wissen jetzt sicher, dass es ein Tatort ist. Bryden ist nicht weggegangen – sie muss in der Wohnung ermordet, in den Koffer gesteckt und darin in den Abstellkeller gebracht worden sein.


Aber die Wohnung sieht nicht aus wie irgendein Tatort, den Jayne je betrachtet hat. Es sieht aus, als wäre gar nichts passiert. Es gibt keine Blutflecken und auch keine kleinen gelben Schilder zur Markierung von Beweisen durch die Forensiker, die in ihren weißen Overalls herumlaufen, nach Haaren, Fasern oder anderen Spuren suchen und alle Oberflächen mit Puder einstäuben, um Fingerabdrücke zu sichern.


Jayne hat den Ehemann stark im Verdacht. Es ist sein Koffer. Er hat Schlüssel für den Keller. Und was ihn am meisten belastet: Er hat kein Alibi.


Alice Gardner räkelt sich in einem blass rosafarbenen Fetzen von einem Nachthemd auf dem Bett. Sie hat ihr langes rotbraunes Haar gebürstet, bis es glänzt. Sie hat ihre Porzellanhaut im Spiegel betrachtet und sich angelächelt. Sie hat die Kissen aufgebauscht und klopft jetzt auf das Kopfkissen neben sich, damit ihr Mann, der sich gerade auszieht, sich zu ihr legt. Sie verspürt ein sinnliches Verlangen und hat ihn den ganzen Tag nicht gesehen. Sie ist erst spät nach Hause gekommen, weil sie zum Abendessen verabredet war. »Wie war dein Tag?«, fragt sie.


Er sieht sie an und schlüpft nur in Boxershorts bekleidet neben sie ins Bett. »Ich hatte heute Besuch von einem Detective. Genauer gesagt einer weiblichen Detective.«


»Wirklich? Warum?«


»Erinnerst du dich an die Frau, die vor ein paar Wochen von hinten auf meinen Tesla aufgefahren ist?«


»Wie könnte ich das vergessen? Du warst stinksauer.«


»Ja, also, sie wird offenbar vermisst.«


»Vermisst?«


»Ja. Und diese Polizistin befragt jeden, der in den letzten Wochen Kontakt mit ihr hatte.«


»Ich glaube, ich habe im Fernsehen etwas über eine vermisste Frau gesehen. Die Welt ist klein. Nun, es ist schließlich nicht so, als würdest du sie kennen.« Sie macht eine Pause. »Du kanntest sie doch nicht, oder?« Sie kneift die Augen zusammen, und ihr Lächeln verblasst.


»Nein, natürlich nicht.« Er sieht sie arglos an. »Ich habe sie nur zweimal getroffen, das weißt du – einmal, als sie mir hinten draufgefahren ist, und dann, als wir uns verabredet haben, damit sie mir das Geld für die Reparatur geben konnte.«


»Bist du vollkommen sicher?«


»Natürlich bin ich sicher.«


»War sie attraktiv?«


»Nicht wirklich.«


Sie zieht einen Schmollmund und nimmt ihr Handy vom Nachttisch. »Ich werde sofort googeln, wie sie aussieht, damit ich weiß, ob du lügst.«


»Sie war attraktiv, aber nicht so attraktiv wie du.« Er küsst sie.


Sie lächelt ihn an und legt ihr Handy wieder weg. »Ist sie verheiratet?«


»Ich glaube schon. Ja, sie hat einen Mann und ein Kind erwähnt.«


»Dann setze ich auf den Ehemann, wenn sie verschwunden ist.«


Er küsst sie auf den Mund, und sie spürt, wie er seine warme Hand unter den rosafarbenen Seidenstoff schiebt und beginnt, ihre Brust zu streicheln. Sie vergisst die vermisste Frau.


Sam öffnet leise die Tür der Hotelsuite, die Lizzie für sie gebucht hat. Sie ist schon hier. Sie hat ihm eine Nachricht mit den Infos geschickt, und die Detectives haben veranlasst, dass ein Polizist ihn hergefahren hat. Es ist fast halb elf. Er zieht die Schlüsselkarte durch und schleicht sich in die Suite wie ein Geächteter.


Lizzie hört ihn, tappt im Dunkeln zur Tür und flüstert: »Wie ist es gelaufen?«


»Gut.« Ihm fällt auf, dass das arg kurz angebunden klingt. Er will nicht, dass sie denkt, er sei nicht dankbar für alles, was sie getan hat. »Danke, dass du das hier organisiert hast«, sagt er nach einem Moment. »Ich krieg im Moment offenbar gar nichts auf die Reihe.« Er reibt sich erschöpft das Gesicht.


»Das verstehe ich«, sagt sie.


»Ich muss unbedingt ein paar Stunden schlafen«, erklärt er ihr. Er ist mit den Nerven am Ende und denkt nicht mehr klar, dabei muss er seinen Verstand gerade jetzt beisammenhaben. Diese Detective Salter glaubt, er hätte seine Frau ermordet, und sie wird nicht lockerlassen. Er muss vorsichtig sein, dass er ihr nichts anbietet, was sie gegen ihn verwenden kann. Aber das kann er Lizzie nicht erzählen. Sie kommt allem Anschein nach am besten klar – vielleicht wegen ihrer Ausbildung zur Krankenschwester, denkt Sam; in einer Krise funktioniert sie gut.


Er wirft einen Blick auf Clara in dem Kinderbett in Lizzies Zimmer, das durch eine Tür mit seinem Zimmer verbunden ist. Immerhin schläft sie fürs Erste. Sie weiß noch nicht, dass ihre Mutter tot ist. Er hat keine Ahnung, wie er es ihr beibringen soll. Aber das muss er tun, und zwar bald. »Wir müssen es ihr sagen«, flüstert er Lizzie zu. »Morgen früh. Wir beide, bevor wir zurück in die Wohnung fahren.«


Lizzie sieht ihn an und nickt ernst.


Er geht zu seinem Bett, lässt sich erschöpft und überwältigt auf die Matratze sinken und versucht nachzudenken.


Er hat Angst davor, was die Polizei finden könnte.


Jayne reibt sich müde die Stirn. Nachdem sie die Wohnung wieder verlassen haben, haben sie und Kilgour bei einem Coffeeshop gehalten. Es ist spät, und sie sollte nach Hause fahren. Die Story der toten Frau wird wahrscheinlich der Aufmacher der Spätnachrichten um halb zwölf sein. Sie hat sich bemüht, die Informationen, die an die Presse gegeben wurden, auf ein Minimum zu reduzieren, doch die Tatsache, dass man die Leiche in einem Koffer im Keller des Apartmentgebäudes gefunden hat, wurde veröffentlicht.


Die Leiche liegt jetzt in der Gerichtsmedizin und wartet auf ihre Obduktion. Sie hofft, dass die Spurensicherung etwas Nützliches zutage fördert. Vielleicht finden sie in der Wohnung etwas, das mit bloßem Auge nicht sichtbar war. Und vielleicht ergibt auch die Untersuchung der Leiche, des Koffers und des Kellerraums neue Hinweise.


Der Fund der Leiche hat ihre Arbeit ein bisschen weniger dringlich gemacht. Es ist jetzt kein Vermisstenfall mehr; Bryden kann nicht mehr gerettet werden. Jayne nippt an ihrem Kaffee und tauscht sich mit Kilgour aus, der ebenfalls aussieht, als wäre er reif für den Feierabend. Das Adrenalin des Vermisstenfalls ist verpufft, jetzt steht ihnen die Langstrecke einer Mordermittlung bevor.


»Der Koffer, in dem wir sie gefunden haben, gehört Sam Frost«, sagt Jayne. »Er hat kein Alibi.« Sie überlegt. »Nachdem er sich etwas zu essen gekauft hat, könnte er zurück zu der Wohnung gefahren sein. Das würde keine zehn Minuten dauern. Wir wissen, dass er nicht mit seiner Schlüsselkarte in die Tiefgarage gekommen ist, aber vielleicht hat seine Frau ihm aufgedrückt.«


»Aber welches Motiv könnte er gehabt haben?«, fragt Kilgour.


»Vielleicht hatte einer von beiden eine Affäre«, sagt sie müde. »Wir hatten beide das Gefühl, dass Paige lügt. Wir müssen noch einmal mit ihr sprechen, gleich morgen früh. Wenn es Sam war«, fährt sie fort, »und er nicht seine eigene Karte für die Tiefgarage benutzt hat, würde das für Planung sprechen. Er weiß, dass es in der Tiefgarage keine funktionierenden Kameras gibt, in den Fluren und Aufzügen gar keine. Und er wusste, dass Bryden an diesem Tag zu Hause gearbeitet hat. Er bringt sie in der Wohnung um – wahrscheinlich hat er sie erstickt, das macht keine Sauerei –, steckt sie in seinen Koffer, bringt sie nach unten, stellt den Koffer hinter den Kartons in dem leerstehenden Kellerraum ab und verlässt das Haus auf demselben Weg, auf dem er gekommen ist. Keine Kameras. Aber er hätte gesehen werden können. Und warum sollte er den eigenen Koffer benutzen und sie in einem Abstellkeller im Haus verstecken? Es war klar, dass man sie dort finden würde, allein wegen des Geruchs.« Sie sieht Kilgour an. »Ist er einfach dumm?«


»Die Tatsache, dass wir sie in dem Abstellkeller entdeckt haben, lässt ihn auch nicht schuldiger aussehen, als wenn wir sie in seinem Koffer in irgendeinem Straßengraben gefunden hätten«, wendet Kilgour ein.


»Vielleicht ist er auch unschuldig«, sagt Jayne müde. »Jeder, der in dem Haus wohnt oder arbeitet, hätte zu ihrer Wohnung gehen, sie umbringen, den Koffer finden, sie in dem Abstellraum deponieren und in sein eigenes Apartment zurückkehren oder sogar das Gebäude verlassen können.« Sie schiebt ihren Kaffeebecher weg. »Der Bereich mit den Abstellräumen ist abgeschlossen, also brauchten der oder die Täter einen Schlüssel. Alle Hausbewohner haben Schlüssel. Es sei denn …«


»Es sei denn, was?«


»Es sei denn, der Abstellkeller war gar nicht abgeschlossen. Vielleicht ist die Tür manchmal nur angelehnt. Dann hätte der Mörder gar keinen Schlüssel gebraucht. Ich spreche noch mal mit dem Hausmeister.«


Kilgour nickt. »Wenn die Tür nicht abgeschlossen war, hätte es jeder sein können, jede beliebige Person, die sie aufgedrückt hat und die dann durch die Tiefgarage gekommen ist.«


»Ravi ist sicher, dass niemand, der nicht dorthin gehört, das Gebäude durch das Erdgeschoss betreten hat«, sagt Jayne. »Alle Personen auf den Aufnahmen der Sicherheitskameras sind identifiziert. Wir müssen noch einmal alle Hausbewohner fragen, ob jemand gestern eine Person mit einem großen Koffer gesehen hat. Und wir müssen Brydens Leben genauer unter die Lupe nehmen und herausfinden, wen sie womöglich hereingelassen hätte.« Jayne denkt eine Weile nach und fragt dann: »Warum wurde die Leiche überhaupt bewegt?«


»Vielleicht um den Ehemann zu belasten? Indem man seinen Koffer benutzt?«


»Vielleicht ein Liebhaber«, sagt Jayne und sieht ihren Kollegen an. »Gehen Sie nach Hause. Morgen ist ein neuer Tag. Und es wird wieder ein langer werden.«


Jayne fährt ebenfalls nach Hause. Michael ist nicht in ihrer Wohnung. Sie wohnen nicht zusammen, noch nicht. Aber vielleicht bald. Sobald sie ihre Tasche abgestellt hat, ruft sie ihn an.


»Hey«, sagt sie.


»Sieht so aus, als hättest du einen anstrengenden Tag gehabt«, sagt Michael.


»Das kannst du laut sagen.« Sie findet die Fernbedienung und macht den Fernseher an, um die Nachrichten zu gucken, schaltet jedoch auf stumm. »Wir haben sie gefunden«, sagt sie mit stockender Stimme. Vor Michael kann sie ihre Fassade fallen lassen. Es ist etwas, wofür sie ihn liebt und braucht.


»Hab ich gehört. Ich hab es im Netz gesehen. Ziemlich schrecklich.«


»Ziemlich schrecklich«, wiederholt sie.


»Möchtest du, dass ich rüberkomme und dir den Rücken massiere?«, bietet er an.


Nichts hätte sie lieber, doch sie muss wirklich schlafen, denn am nächsten Tag geht es direkt nach dem Aufstehen weiter. »Du bist der Beste«, sagt sie und meint es auch so, »aber ich muss früh raus.«


»Okay. Ich liebe dich, Jayne.«


»Ich liebe dich auch, Michael, mehr als du ahnst.«


»Schlaf gut.«


Sie küsst das Telefon und beendet das Gespräch. Sie kann sich glücklich schätzen, Michael an ihrer Seite zu haben. Sie hat die Art Job, die einem den Glauben an das Gute im Menschen aussaugen kann. Sie schlüpft in ihren Pyjama, geht ins Wohnzimmer und stellt den Ton des Fernsehers laut. Die Nachrichten fangen gleich an.


Und da ist es: Ein Foto von Bryden Frost füllt den Bildschirm. Die Informationen sind dürftig, gemeldet wird nur, dass ihre Leiche in einem Keller des Hauses gefunden wurde, in dem sie gewohnt hat. Außerdem wird erwähnt, dass ihr Ehemann Sam Frost von der Polizei befragt und wieder freigelassen wurde.


Im Bett fragt sie sich, was sie und ihre Kollegen in den nächsten Tagen aufdecken werden. Vielleicht fördert die Berichterstattung der Medien weitere dunkle Geheimnisse zutage. Vielleicht hat irgendjemand eine Person mit diesem Koffer gesehen.
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Lizzie sitzt bei gedimmtem Licht mit Sam an dem kleinen Tisch in seinem Hotelzimmer. Sie können beide nicht schlafen, obwohl es schon lange nach Mitternacht ist und sie beide ausgelaugt und erschöpft sind. Sam hat die Minibar geplündert, und sie hat sich ihm angeschlossen. Er trinkt Scotch, sie kleine Fläschchen Wodka, gemischt mit Cola. Sie braucht die Wärme und Behaglichkeit, die Betäubung. Sam offensichtlich auch, denn er ist schon bei seinem dritten Whisky.


Sie betrachtet ihn voller Sorge. Zum Glück ist Clara nicht aufgewacht, jedenfalls noch nicht. Lizzie macht sich Sorgen, denn Sam ist jetzt alles, was Clara hat. Aber dann erinnert sie sich daran, dass das nicht stimmt. Clara hat sie und ihre Großeltern. Sie wird geliebt, sie wird zurechtkommen. Dafür werden sie sorgen. Kinder sind resilient. Aber Lizzie fürchtet, dass Sam sich womöglich nie von diesem Schlag erholen wird.


Sie will wissen, was passiert ist, als er bei der Polizei war, doch sie hat Angst, noch einmal danach zu fragen. Stattdessen sagt sie: »Du solltest wahrscheinlich ein bisschen schlafen, Sam.«


»Ich weiß, ich hab es versucht. Ich kann nicht. Ich stelle mir immer wieder vor … was ihr zugestoßen ist.« Er hat die Stimme zu einem erstickten Flüstern gesenkt.


Sie nickt. »Ich weiß. Ich muss auch immer wieder daran denken, obwohl ich versuche, es zu verdrängen. Bisher wissen wir nicht einmal, wie sie getötet wurde«, fügt sie mit brechender Stimme hinzu. »Ich hoffe, sie musste nicht zu viel leiden …« Sie beobachtet, wie Sam seinen Drink leert. Sie zögert und fragt schließlich: »Wie ist es mit den Detectives gelaufen?«


Er wirkt jetzt nicht mehr so abwehrend wie eben, als sie ihn schon einmal danach gefragt hat. Vielleicht liegt es am Scotch.


»Sie glauben, dass ich es war«, sagt er abrupt.


Sie spürt eine aufflackernde Angst. Ihr Mund ist trocken. »Nein, das können sie nicht wirklich glauben«, sagt sie.


»Es war mein Koffer.«


»Dein Koffer«, wiederholt sie.


Er nickt. »Und ich habe kein Alibi. Sie haben mich deswegen gründlich in die Mangel genommen. Diese Detective Salter hasst mich, das weiß ich.«


»Sie hasst dich nicht«, protestiert Lizzie. »Sie muss in alle Richtungen ermitteln, auch gegen dich, das ist alles.« Das sagt sie, aber sie fürchtet, Sam könnte recht haben mit seiner Vermutung, dass die Polizei ihn für den Mörder hält. Sie wird lauter. »Es hätte jeder sein können. Jeder hätte an die Tür klopfen können. Und sie hätte aufgemacht – warum auch nicht? Und wer immer sie getötet hat, hat sich in der Wohnung umgesehen und deinen Koffer entdeckt. Es hätte jeder sein können!« Sie legt eine Hand auf seinen Unterarm. »Und wir müssen herausfinden, wer. Denn die Polizei ist nutzlos.«


Er sieht sie überrascht an. »Das wissen wir nicht. Sie haben sie gefunden. Und sie haben gerade erst angefangen zu ermitteln. Ich habe Schlüssel für die Kellerräume«, fügt er erschöpft hinzu.


»Jeder im Haus hat Schlüssel für die Kellerräume!«, ruft Lizzie.


»Das hab ich ihnen auch gesagt.« Er leert sein Glas. »Vielleicht finden sie Sachen heraus.« Er wirkt ein wenig betrunken.


»Was für Sachen?«


»Ich weiß nicht.« Er starrt auf den Tisch.


»Du verschweigst mir doch nicht irgendwas, oder?«, fragt Lizzie.


»Nein, natürlich nicht.« Aber er rappelt sich abrupt hoch. »Ich geh ins Bett.«


Lizzie beobachtet ihn mit Unbehagen und kehrt dann zurück in ihr Zimmer. Sie verbringt noch ein wenig Zeit an ihrem Handy, bevor sie endlich schlafen geht.


Donna liegt starr auf dem Rücken und kann die Augen nicht schließen, während ihr Mann sich neben ihr im Schlaf ruhelos und gequält hin und her wälzt.


Ihre älteste Tochter ist tot, ihre geliebte Bryden. Jemand hat sie ermordet und zum Verrotten in einem Keller abgestellt. Sie glaubt nicht, dass sie das überleben kann. Donna hat es nicht geschafft, auch nur kleinste Mengen von Nahrung bei sich zu behalten, seit ihre Tochter verschwunden ist. Als ob ihr Körper versuchen würde, die Hässlichkeit und das Grauen der Welt herauszuwürgen und zu vertreiben. Aber nichts, was sie tut, vermag irgendetwas zu ändern.


Sie glaubt, sie versteht jetzt, warum manche Menschen verrückt werden. Vielleicht ist es eine Entscheidung. Sich in seinem Kopf irgendwohin zu begeben, weil die Wirklichkeit einfach zu schwer zu ertragen ist. Sie hatte eine Großtante, die verrückt geworden ist, aber niemand in der Familie hat je über das Wie und Warum gesprochen, und jetzt sind alle, die sie kannten, tot. Vielleicht wird Donna auch verrückt, vielleicht wird sie wie ihre Großtante in einer Anstalt landen und in ihrer eigenen abgeschlossenen Welt leben. Im Moment scheint ihr das gar nicht so weit hergeholt.


Ihre Gedanken rattern weitern und lassen sie nicht zur Ruhe kommen. Wer würde ihre wunderschöne Tochter umbringen, wer würde ihre Leiche auf diese Weise entsorgen? Vielleicht war es jemand, den Bryden kannte. Vielleicht sogar jemand, der oder die ihr nahestand. So ist es doch meistens, oder? Also – ein Monster mit einem freundlichen, vertrauten Gesicht. Sie weiß, dass die Detectives Sam verdächtigen; das hat sie gemerkt, das haben alle gemerkt. Donna möchte gern denken, dass die Idee absurd ist. Er ist immer so gut zu Bryden gewesen. Sie erinnert sich, wie sie die beiden um die Weihnachtszeit zusammen erlebt hat. Sie waren so glücklich. Oder nicht?


Aber mal ehrlich, wie gut wissen Eltern, was im Leben und in der Ehe ihrer Kinder los ist? Vielleicht haben die beiden ihnen etwas vorgespielt. Vielleicht war eigentlich alles schrecklich, und Bryden hat es ihr nicht erzählt. Vielleicht war es ihr zu peinlich, sie hat sich geschämt oder es nicht wahrhaben wollen. Donna und ihre Tochter waren sich in letzter Zeit nicht mehr so nahe wie früher, bevor sie und Jim nach Florida gezogen sind. Vielleicht war das ein Fehler. Vielleicht hätten sie hierbleiben und für ihre Tochter da sein sollen. Vielleicht hätte Bryden sich ihr dann anvertraut. Vielleicht hätte Donna ihr helfen können. Die Schuldgefühle melden sich mit Macht. Sie hätte aufmerksamer sein müssen.


Sie denkt an Sam und sein Verhalten seit ihrer Ankunft. Er ist verzweifelt, aufgewühlt, außer sich – unmöglich zu sagen, ob vor Trauer oder vor Schuld.


Es war ein schwerer Schock für Donna zu erfahren, dass Sam kein Alibi hat. Er hätte bei der Arbeit sein sollen, aber dort war er offenbar nicht.


Sie hat immer geglaubt, dass sie Sam liebt, doch sie könnte ihn auch leicht hassen.


Am Donnerstagmorgen läuft Paige ruhelos durch ihre Wohnung. Sie glaubt, dass sie erst nach vier Uhr eingeschlafen ist. Wie könnte sie auch schlafen?


Gestern Abend hat man, nachdem sie gegangen war, Brydens Leiche gefunden. Sam hat sie angerufen und es ihr berichtet, doch sie hat sich ferngehalten. Es war ein Moment, in dem die Familie für sich sein sollte. Sie hat ihm erklärt, wie leid es ihr tut, und versucht, ihn zu trösten. Sie hat die Berichterstattung in den Nachrichten und im Netz verfolgt. Sie hat es nicht über sich gebracht, irgendetwas zu tun, außer allein zu Hause zu sitzen, die Arme um die Knie geschlungen, und an Bryden zu denken. Ihre beste Freundin, ermordet und in einen Koffer gestopft.


Jetzt klopft jemand an ihre Tür, und sie spannt sich sofort am ganzen Körper an. Sie geht über den Parkettboden zur Wohnungstür und öffnet sie. Davor stehen die beiden Detectives von gestern.


»Entschuldigen Sie die Störung«, sagt die Frau, »aber wir haben noch ein paar Fragen, falls das okay ist.«


Paige schluckt und spürt, wie ihr Tränen in die Augen schießen. »Es tut mir wirklich leid«, fährt Detective Salter sanft fort, »ich bin sicher, Sie haben es schon gehört, aber dies ist jetzt eine Mordermittlung. Dürfen wir reinkommen?«


Paige lässt sie in die Wohnung, wendet sich ab und atmet ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen.


Jayne betrachtet die Frau, die ihr und Kilgour auf dem grünen Samtsofa in dem sonnendurchfluteten Wohnzimmer gegenübersitzt. Die Wohnung befindet sich im ersten Stock eines charmanten Altbaus in der Nähe der Innenstadt, mit hohen Decken und hohen, schmalen Fenstern mit Blick zur Straße. Paige sieht aus, als hätte sie kaum oder gar nicht geschlafen. Sie hat Jeans und einen alten Pullover an. Ihr noch feuchtes Haar ist nachlässig zu einem Pferdeschwanz gebunden, und sie trägt kein Make-up. Sie wirkt aufgewühlt über Brydens Tod und beklommen. Die Anwesenheit der Detectives in ihrer Wohnung ist ihr offensichtlich unangenehm. Das geht den meisten Menschen so.


»Unser Beileid zu Ihrem Verlust, Paige«, sagt Jayne leise. »Uns ist bewusst, dass das sehr schmerzhaft für Sie sein muss.« Paige nickt, blickt auf den Couchtisch und kämpft mit den Tränen.


»Wir wollen den Schuldigen fassen«, sagt Kilgour. Paige blickt zu ihnen auf.


Jayne hofft, dass sie ihr heute, fernab des Apartments und seiner Bewohner, mehr entlocken können als am Tag zuvor. »Als wir gestern mit Ihnen gesprochen haben, sagten Sie, dass Sie Bryden schon seit dem Studium kennen.«


»Ja, wir haben uns an der Uni kennengelernt.«


»Denken Sie nach. Gibt es aus dieser oder jüngerer Zeit irgendjemanden, der ein Interesse an Bryden gehabt haben könnte? Irgendwelche zurückgewiesenen Ex-Freunde?«


Paige sitzt ganz still, als würde sie nachdenken. Schließlich seufzt sie und sagt: »Nein, nicht dass ich wüsste. Sie hat nie etwas in der Richtung erwähnt.«


»Gestern haben Sie uns erzählt, dass Sam und Bryden glücklich waren, dass sie eine gute Ehe hatten«, sagt Kilgour. »Stehen Sie nach wie vor dazu?«


»Natürlich. Sie waren sehr glücklich.«


»Sie haben gesagt, dass Ihres Wissens keiner von beiden den anderen jemals betrogen hat.«


»Das ist richtig.«


»Wir glauben, dass Sie gelogen haben«, sagt Kilgour.


»Was? Nein, habe ich nicht.« Sie wirkt überrascht. Ertappt.


»Ihre Körpersprache hat Sie verraten«, schaltet Jayne sich ein. »Sie haben gesagt: ›Keiner von beiden würde je fremdgehen.‹ Aber das stimmt nicht, oder?« Detective Kilgour starrt Paige eindringlich an. »Also, wer von beiden hatte eine Affäre, Paige?«, fragt Jayne. »Sam oder Bryden?«
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Paige wirkt verzweifelt. Jayne wartet, während die Stille sich im Raum ausbreitet. Als Paige weiter stumm bleibt, sagt Jayne entschiedener: »Wer von beiden war es?«


Schließlich antwortet sie flüsternd: »Bryden.«


»Bryden hatte eine Affäre?«, fragt Jayne.


»Ja«, erwidert Paige zögernd.


»Hat sie Ihnen das erzählt?« Jayne beobachtet, wie Paige hektisch blinzelt, wie um weitere Tränen zurückzuhalten. Jayne möchte sie schütteln und sagen: Warum haben Sie uns das nicht gestern erzählt? Aber das bringt jetzt auch nichts mehr. Sie muss ihr die Information vorsichtig entlocken, da Paige sie offenbar nur widerwillig preisgibt. Sie wirkt wie erstarrt, unfähig zu sprechen. Jayne versucht es erneut. »Paige, Bryden wurde ermordet. Sie müssen uns erzählen, was Sie wissen. Woher wissen Sie, dass Bryden eine Affäre hatte? Hat sie es Ihnen erzählt?«


»Ja«, gibt sie schließlich zu und blickt Jayne in die Augen.


»Wissen Sie, mit wem sie eine Affäre hatte?«


»Seinen Namen hat sie mir nie gesagt.«


Jaynes Mut sinkt. »Hat sie Ihnen irgendetwas über ihn erzählt? Was er beruflich macht, wo er wohnt? Wie er aussieht?«


Paige schüttelt den Kopf. »Sie hat mir gar nichts über ihn erzählt, wahrscheinlich weil sie gemerkt hat, dass ich es nicht gebilligt habe. Ich war ehrlich geschockt. Ich fand es schrecklich, dass sie Sam so etwas angetan hat.«


»Und wie hat sie Ihnen davon erzählt? Wie ist es zur Sprache gekommen?«, fragt Kilgour.


»Vor etwa drei Wochen haben wir abends ein Glas Wein zusammen getrunken. Sam war nicht zu Hause. Sie sagte: ›Kannst du ein Geheimnis bewahren?‹ Und ich erwiderte: ›Du weißt, dass ich das kann.‹ Und sie sagte: ›Ich habe jemanden kennengelernt. Ich habe eine Affäre.‹« Paige hält abrupt inne.


»Weiter«, fordert Jayne sie auf.


»Ich habe gesagt: ›Wie konntest du?‹ Und sie meinte: ›Wenn du ihn sehen würdest, würdest du mich verstehen. Er ist unwiderstehlich.‹«


»Und das ist alles, was sie Ihnen gesagt hat?«, drängt Jayne weiter. »Sonst hat sie Ihnen nichts über ihn erzählt?«


Paige schüttelt den Kopf. »Nein. Nur wie sie sich getroffen haben. Sie ist an einer Ampel auf seinen Wagen aufgefahren.«


Jayne spürt ein Kribbeln der Erregung und sieht Kilgour an, bevor sie sich wieder Paige zuwendet. »Danke, dass Sie uns das gesagt haben, Paige. Sie haben das Richtige getan. Sie haben uns sehr geholfen. Hat sie Ihnen erzählt, wo sie sich getroffen haben, wenn sie sich gesehen haben?«


»Nein«, antwortet Paige und fügt nervös hinzu: »Ich habe gestern nichts gesagt, weil ich nicht wollte, dass Sam es erfährt. Es wird ihm das Herz brechen. Aber vermutlich muss er es jetzt erfahren, oder?«


»Ich fürchte ja. Aber, Paige … ist Ihnen gestern, als Bryden noch vermisst wurde, nicht der Gedanke gekommen, dass sie in Gefahr sein könnte?«


»Ich dachte, sie wäre vielleicht bei ihm und würde zurückkommen«, erwidert Paige mit brechender Stimme. »Ich dachte, dass sie sich so unerhört benimmt, weil sie verrückt nach ihm ist, aber wegen Clara zur Vernunft kommen würde.«


»Haben Sie sich keine Sorgen gemacht, als sie Clara nicht von der Kita abgeholt hat?«


»Schon. Aber Bryden wusste, dass die Kita Sam anrufen würde, damit er sie abholt. Clara würde nichts passieren. Ich dachte, sie würde mit irgendeiner Erklärung oder Ausrede zurückkommen, und Sam würde ihr glauben.«


Die beiden Detectives setzen die Befragung fort, bis deutlich wird, dass Paige ihnen nichts weiter zu erzählen hat. Sie verabschieden sich. Vor dem Haus bleibt Jayne stehen, wendet sich Kilgour zu und sagt: »Also hat Bryden doch kein so ruhiges, langweiliges Leben geführt.«


»Jedenfalls steckte mehr in ihr, als ihre Familie und ihre anderen Freundinnen wussten.«


»Ich will diesen Derek Gardner durchleuchten – und dann statten wir ihm einen weiteren Besuch ab.«


Heute ist Alices freier Tag, und sie möchte ausschlafen und dann ein bisschen shoppen gehen. Vielleicht guckt sie nach neuen Schuhen. Sie liebt Schuhe. Ein Luxus, den sie sich gönnt. Und Derek liebt sie auf hohen Absätzen. Sie hat tolle Beine und bringt sie gerne optimal zur Geltung. Vielleicht noch irgendein verführerisches Dessous. Damit es im Schlafzimmer aufregend bleibt. Sie will nicht, dass er streunt.


Derek ist schon auf. Sie hört ihn in der Küche mit der Kaffeemaschine herumhantieren. Er arbeitet oft von zu Hause. Das hat seine Vor- und Nachteile. Einerseits ist es so unwahrscheinlicher, dass er mit einer anderen flirtet, aber dafür muss er sich auch weniger rechtfertigen.


Er taucht mit einer Tasse Kaffee in der Schlafzimmertür auf. »Bist du wach?«, fragt er. Er sieht heute Morgen sehr hot aus, findet sie. Er hat sich noch nicht rasiert und trägt Anzughose und Oberhemd, keine Krawatte. Sein verwegenes Lächeln kriegt sie jedes Mal.


Sie richtet sich im Bett auf und lässt lasziv einen Träger ihres Nachthemds von der Schulter rutschen. »Ja. Und danke.« Sie nimmt den Kaffee entgegen und trinkt einen Schluck. Er beugt sich zu ihr herunter und küsst sie.


In diesem Moment läutet die Türklingel im ganzen Haus, beide schrecken zusammen. »Wer zum Teufel ist das?«, fragt Alice und stellt ihren Kaffee auf dem Nachttisch ab.


Derek runzelt die Stirn und sieht sie unsicher an. »Ich weiß nicht. Warum bleibst du nicht im Bett?«


Er geht zur Haustür, und sie hört gedämpfte Stimmen, kann jedoch nicht verstehen, was sie sagen. Sie steht auf und wartet an der angelehnten Schlafzimmertür. Wer immer es ist, er ist ihn oder sie nicht losgeworden. Stattdessen hört sie, wie sie ins Wohnzimmer gehen. Sie vernimmt eine Frauenstimme und erstarrt für einen Moment. Dann zieht sie ihren langen Seidenmorgenmantel an, bindet ihn zu, überprüft ihre Erscheinung im Spiegel und geht barfuß die Treppe hinunter und durch den langen Flur zum Wohnzimmer, um zu sehen, was los ist.


Von der Schwelle sieht sie einen großen Mann und eine dunkelhaarige Frau in einem Hosenanzug auf dem Sofa sitzen, die sie beide nicht kennt. Ihr Mann steht mit dem Rücken zu ihr vor ihnen. Die beiden Besucher auf dem Sofa bemerken sie und starren in ihre Richtung. Derek dreht sich um und sieht sie. An seinem Gesichtsausdruck erkennt sie, dass er ärgerlich über irgendwas ist. Sie weiß nicht, ob er verärgert über die beiden Besucher auf dem Sofa ist oder darüber, dass Alice im Morgenmantel ins Zimmer gekommen ist.


»Was ist los?«, fragt sie. Sie hat ein unangenehmes Gefühl. Eine Spannung liegt in der Luft; irgendwas stimmt nicht.


»Alice, das ist Detective Salter, von der ich dir erzählt habe. Und ihr Partner Detective …« Er dreht sich wieder um.


»Kilgour«, erklärt der Mann.


»Meine Frau Alice«, sagt Derek.


Alice geht weiter ins Wohnzimmer und betrachtet alle drei. »Nun, dann wollen wir mal, oder nicht?«, sagt sie und nimmt auf dem Sofa gegenüber von den Detectives Platz. Ihr Mann setzt sich neben sie und sieht die Polizisten ebenfalls an.


»Wie Sie von meinem gestrigen Besuch wissen«, beginnt Detective Salter, »untersuchen wir das Verschwinden von Bryden Frost. Inzwischen ist daraus eine Mordermittlung geworden. Gestern Abend wurde ihre Leiche gefunden.«


»Oje«, sagt Alice mit großen Augen. »Wie furchtbar.«


»Das wussten Sie nicht?«, fragt Detective Kilgour.


»Sie ist gerade erst aufgewacht«, sagt Derek. »Aber ich habe es heute Morgen in den Nachrichten gesehen, als ich meinen Computer angeschaltet habe.«


Die Polizistin blickt Alice in die Augen und sagt: »Sie wurde ermordet und im Keller ihres Apartmenthauses abgelegt.«


»Das ist schrecklich«, sagt Alice. »Aber was hat das mit uns zu tun?«


»Ihr Mann kannte sie«, sagt Detective Salter.


»Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, kannte ich sie nicht wirklich«, protestiert Derek in gemessenem Tonfall. »Wir sind uns nur zweimal begegnet – bei dem Unfall und dann, als sie mir das Geld für die Reparatur des Schadens gegeben hat. Darüber hinaus hatte ich nie mit ihr zu tun.«


»Ja, das haben Sie mir gestern erzählt«, sagt Detective Salter. Sie wartet einen Moment und beugt sich dann vor. »Aber mittlerweile liegen uns Informationen vor, dass Sie sie doch näher kannten, ziemlich gut sogar.«


Alice starrt ihren Mann an. Sie sieht, wie er unter seinem Zwei-Tage-Bart ganz leicht errötet. Haben die Detectives es auch bemerkt? Alice ist unvermittelt sehr wütend, auf die Detectives und auf ihren Mann. Vor allem auf ihren Mann. Was hat er getan? Was hat er getrieben, ohne es ihr zu erzählen? Keine Geheimnisse mehr, darauf hatten sie sich geeinigt. Er hat es ihr versprochen. Keine Geheimnisse, kein Fehlverhalten. Und jetzt das.


»Was für Informationen?«, will Derek wissen. »Solche Informationen kann es gar nicht geben, weil ich die Wahrheit sage.« Er klingt absolut kontrolliert, doch sie sieht die Ader an seiner Schläfe pulsieren. Wie immer, wenn er wütend ist.


»Ich muss Sie leider bitten, uns auf die Polizeistation zu begleiten und ein paar Fragen zu beantworten«, sagt Salter.


»Und wenn ich mich weigere?«, fragt Derek.


»Das ist Ihre Entscheidung. Aber wenn Sie nicht freiwillig mitkommen, nehmen wir Sie fest und bringen Sie zur Befragung aufs Revier.«


Alice sieht, wie er die beiden anstarrt, und erkennt, dass er jetzt fuchsteufelswild ist. Ihnen ist nicht klar, was sie angerichtet haben.


»Das ist unerhört. Ich gehe nirgendwohin, bevor ich mit meinem Anwalt gesprochen habe«, erklärt Derek ruhig.


»Gut«, sagt Detective Salter. »Wir warten.«
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Nachdem die Detectives gegangen sind, macht Paige sich einen Kaffee. Sie nimmt auf dem Sofa Platz, starrt an die Wand und geht die Befragung im Kopf noch einmal durch. Sie wird heute zu Hause bleiben. Wer würde von einem erwarten, dass man zur Arbeit kommt, nachdem die beste Freundin ermordet wurde? Es ist überall in den Schlagzeilen. Man hat ihr erlaubt, eine private Auszeit und bei Bedarf auch bezahlten Urlaub zu nehmen.


Diese Detectives haben sie ganz schön in Verlegenheit gebracht; Paige war sich nicht bewusst, dass sie so leicht zu durchschauen war, als sie gestern in dem Apartment mit ihnen gesprochen hat. Was nun passiert, liegt außerhalb ihrer Kontrolle. Sie wünschte, dies wäre ein Buch, das sie zur Seite legen könnte; sie will nicht wissen, was als Nächstes geschieht.


Sam, Lizzie und Clara sind wieder in der Wohnung. Detective Salter hat Sam angerufen und mitgeteilt, dass die Spurensicherung ihre Arbeit beendet hat und sie zurückkehren können.


Sam merkt, dass er sich in Lizzies Anwesenheit jetzt unbehaglich fühlt. Sie wuselt herum und versucht, Clara zu beschäftigen. Er ist dankbar für ihre Hilfe, aber er fühlt sich auch irgendwie beobachtet. Vielleicht hat er gestern Abend zu viel gesagt.


Aber sie steht auf seiner Seite, beruhigt er sich. Zumindest behauptet sie das, aber hat sie Zweifel? Glaubt sie trotz seiner Beteuerungen, er könnte Bryden getötet haben? Er hat sie mehrfach dabei ertappt, wie sie ihn nachdenklich gemustert hat. Weiß sie womöglich ein Geheimnis über Bryden, das sie nicht mit ihm geteilt hat? Was hält sie zurück? Und dann kommt ihm der Gedanke, dass sie ihn verraten haben könnte – hat sie den Detectives etwas erzählt, das sie ihm verheimlicht hat?


Das unbefangene Vertrauen, das zwischen ihnen herrschte, als sie von Brydens Verschwinden erfahren haben, ist irgendwie verschwunden, seit ihre Leiche gefunden wurde. Es sieht übel aus – sein Koffer, der Abstellkeller, zu dem er den Schlüssel hat. Sein fehlendes Alibi. Aber was bisher niemand präsentieren konnte, ist ein Motiv. Danach suchen alle, das spürt er. Und die Detectives machen ihm Angst. Als er in der Nacht wach gelegen hat, weil er nicht einschlafen konnte, hat er sich vorgestellt, er würde verurteilt und müsste ins Gefängnis.


Bevor er weiter darüber nachdenken kann, summt die Gegensprechanlage. Es sind seine Schwiegereltern. Als sie wenig später vor der Wohnungstür stehen, lässt er sie wortlos herein. Sie sind mit einem Uber hergekommen.


Sam sieht benommen zu, während Lizzie sie umsorgt und ihnen einen Kaffee macht. Anstatt nach der Nacht ein wenig ausgeruhter zu sein, wirken alle noch erschöpfter, ausgelaugter und verzweifelter. Jede Hoffnung ist dahin. Nur Lizzie scheint in dem Gefühl, gebraucht zu werden, aufzublühen und auf Adrenalin zu funktionieren. Sie checkt andauernd ihr Handy. Fast hat es den Eindruck, als würde sie den Verdienst dafür, dass die Leiche gefunden wurde, auf eine bizarre Weise für sich beanspruchen wollen. Sie hat schon zweimal erwähnt, dass sie froh ist, die Detectives gedrängt zu haben, eine Hundestaffel für die Durchsuchung des Gebäudes anzufordern – sonst würden sie vielleicht immer noch suchen.


Sam ist heute Morgen in Gedanken versunken und nimmt die Familie seiner Frau eigentlich kaum wahr. Trotzdem wird ihm irgendwann bewusst, dass seine Schwiegermutter ihn beobachtet. Als er sie ansieht, wendet sie hastig den Blick ab. Sie spekuliert auch, denkt er, genau wie Lizzie. Glaubt Donna, dass er Bryden getötet hat? Eine Welle von Furcht und Übelkeit erfasst ihn. Haben die drei über ihn geredet? Durchaus möglich, dass sie gestern Abend unter dem Eindruck des Schocks über den Fund von Brydens Leiche in Lizzies Wohnung über ihn gesprochen haben, bevor Lizzie zum Hotel aufgebrochen ist. Was denken sie über ihn? Was erzählen sie den Detectives? Er traut ihnen nicht. Ist das bloß Paranoia oder begründetes Misstrauen? Sam wird klar, dass er ab sofort darauf achten muss, was er in ihrer Gegenwart laut äußert und wie er sich verhält. Sie beobachten ihn. Plötzlich wünscht er sich, er könnte ihnen sagen, dass sie alle gehen sollen. Er wünschte, er könnte high werden, nur um all dem für eine Weile zu entfliehen, doch er hat nichts im Haus. Vielleicht sollte er ihnen vorschlagen, dass sie alle mit Clara einen Spaziergang im Park machen, damit er einen Augenblick für sich hat. Wenn er nur einen Moment für sich hätte, könnte er vielleicht klar denken. Aber keiner geht, und er brütet weiter vor sich hin.


Wenig später kommt Paige; diesmal überlässt Sam es Lizzie, die Tür zu öffnen. Er muss herausfinden, was Paige den Detectives gestern erzählt hat. Sie kannte seine Frau am besten; wenn Bryden Geheimnisse hatte, würde Paige es wissen.


Lizzie holt eine Tasse Kaffee für Paige und bringt Clara ins Gästezimmer. Dann sitzen alle verlegen im Wohnzimmer und sprechen leise über Bryden, über ihre Erinnerungen an sie, über Clara und wie sich das Ganze auf sie auswirken wird und auch über die Mordermittlung. Für Sam fühlt es sich beinahe an wie eine außerkörperliche Erfahrung. In seiner Verzweiflung und mit seinem Schlafentzug kommt ihm alles ein wenig irreal vor. Wie in einem Traum. Ihm ist heiß, und er schwitzt. Bemerken die anderen es? Er hat heute Morgen wieder nicht geduscht. Das hätte er tun sollen.


Er lässt den Blick schweifen; nie war er weniger imstande, einen Raum und die Menschen darin zu lesen.


Derek Gardner fährt auf Anraten seines Anwalts mit dem eigenen Wagen zur Polizei. Die Detectives sind schon aufgebrochen. Zu seinem Ärger hat Alice darauf bestanden, ihn zum Revier zu begleiten, obwohl er versucht hat, es ihr auszureden. Sein Firmenanwalt hat ihm einen Strafverteidiger empfohlen, Joe Pagett, aus seiner Kanzlei Roten & Pagett, der für die Befragung zur Polizeistation kommt. Derek köchelt vor Wut, obwohl man ihm das nie ansehen würde. Aber Alice weiß es. Alice kennt ihn besser als irgendjemand sonst. Und er kennt Alice besser als irgendjemand sonst. Sie sind sich gleich. Sie verstehen sich. Sie sind ein Team. Ihre Beziehung ist keine typische Beziehung, das wissen sie beide. Sie sind keine typischen Menschen, sie sind nicht wie alle anderen. Sie sind Sonderfälle, Ausreißer. Und beide wissen das große Glück zu schätzen, sich gefunden haben.


Was nicht heißt, dass sie einander vertrauen. Im Moment scheint Alice ihm jedenfalls nicht zu trauen. Sie glaubt ihm ganz offensichtlich nicht, dass er nichts mit Bryden Frost zu tun hatte. Und er kann ihr nicht einmal einen Lügendetektortest anbieten, weil sie beide wissen, dass er einen Lügendetektor überlisten kann. Genau wie sie. Sie sind beide versierte Lügner, beide Mitglied von MENSA, der weltweiten Hochbegabtenvereinigung. Sie erklären sich gegenseitig, dass sie sich lieben, was immer das sein mag. Sie haben eine Partnerschaft, die auf Sex, Intellekt, Ehrgeiz und gemeinsamen Interessen gegründet ist. Aber Liebe? Eigentlich wissen sie nicht, was das ist.


Bevor sie zur Polizeistation aufgebrochen sind, hat Alice ihn gefragt: »Und?« Immer noch in ihrem Morgenmantel gekleidet und die Arme vor der Brust verschränkt, sah sie aus wie ein Filmstar.


»Alice, ich schwöre bei meinem Leben, ich hatte nichts mit dieser Frau. Du weißt, dass du die Einzige für mich bist.«


Sie musterte ihn und schien nicht überzeugt. Schließlich war er schon mal fremdgegangen. Aber das hatten sie geklärt. Sie sind jetzt im selben Team. Sie dürfen sich nicht noch einmal betrügen. Sie haben sich verpflichtet. Sie haben ein Gelübde abgelegt, das stärker ist als Eheversprechen. Ihrs ist in Blut geschrieben.


»Du lügst mich doch nicht an, oder?«, fragt sie. »Denn wenn …«


»Ich lüge dich nicht an. Ich habe dir etwas versprochen, schon vergessen? Ich halte meine Versprechen.« Er küsste sie.


Auf dem ganzen Weg zum Revier löcherte sie ihn weiter. »Wenn es irgendetwas gibt, das ich wissen müsste, solltest du es mir erzählen.«


»Es gibt nichts, das du wissen müsstest.«


»Wenn du womöglich irgendwelchen Ärger hast, kann ich dir helfen.«


»Das weiß ich, aber ich habe keinen Ärger. Vertrau mir.«


»Du hast sie nicht umgebracht und in den Koffer gesteckt? Denn wenn du es getan hast, gib es einfach zu. Vielleicht könnte ich dir trotzdem verzeihen.«


»Ich habe sie nicht umgebracht«, sagt er.


Sie verstummt, scrollt auf ihrem Handy herum und starrt dann eindringlich auf das Display. »Du hast mich angelogen«, sagt sie kühl. Sie hält ihm das Handy vor die Nase, und er wirft im Fahren einen Blick darauf.


»Was?«, fragt er.


»Das ist ein Bild von ihr. Sie ist sehr attraktiv. Du hast behauptet, sie wäre nicht attraktiv.«


»Ich habe nicht gesagt, dass sie nicht attraktiv ist«, erwidert er. »Ich habe gesagt, sie ist nicht so attraktiv wie du.«
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Lizzie ist Krankenschwester; sich um Menschen zu kümmern, ist das, was sie am besten kann. Sie kann ihre eigenen Bedürfnisse und Gefühle zurückstellen, wenn es erforderlich ist. Sie weiß, egal wie schlimm es ist, irgendjemand muss weiter funktionieren und alles zusammenhalten. Jetzt sitzt sie im Wohnzimmer ihrer Schwester, betrachtet die anderen und bemerkt die Trauer, die Lethargie, die Anspannung. Clara hat sie fürs Erste vor dem Fernseher im Gästezimmer geparkt.


Sie war am Morgen dabei, als Sam Clara erklärt hat, dass ihre Mutter nicht zurückkommen wird, weil sie jetzt im Himmel ist. Er hat es sehr behutsam gemacht, findet Lizzie. Aber Clara hat es anscheinend nicht verstanden. »Mommy kommt zurück«, beharrte sie.


»Nein, Clara, sie kommt nicht zurück. Sie ist im Himmel.«


Clara schüttelte den Kopf. Lizzie hatte Sams Blick aufgefangen und die Verzweiflung darin gesehen.


Lizzie ist der Ansicht, dass Clara professionelle therapeutische Hilfe bekommen sollte; darum wird sie sich kümmern. Außerdem sollte sie wieder in die Kita gehen. Am Ort eines Verbrechens, an dem alle die Köpfe hängen lassen und auf neue Entwicklungen warten, ist ein kleines Mädchen nicht gut aufgehoben. Und sie will Angelas Hilfe nicht zu sehr in Anspruch nehmen. Sam wird sie noch brauchen.


»Was glaubt ihr, wann wir die Ergebnisse der Obduktion erfahren?«, fragt Lizzie jetzt.


Alle sehen sie ausdruckslos an. »Ich weiß nicht«, sagt Sam schließlich. »Sie haben nichts gesagt, oder?«


Er wirkt, als würde er keine zwei Gedanken zusammenkriegen, denkt Lizzie und wendet sich an Paige. Sie hat Paige nie wirklich gemocht, was wahrscheinlich auch daran liegt, dass Paige auf sie immer ziemlich glamourös gewirkt hat, obwohl sie heute nicht besonders glamourös aussieht. Vielleicht auch daran, dass Paige Brydens allerbeste Freundin war. Dabei hatte Lizzie, bevor Bryden zur Uni gegangen war und Paige kennengelernt hatte, immer geglaubt, sie sei die beste Freundin ihrer Schwester. Aber vielleicht hatte das nie wirklich gestimmt. Oder es lag an einer achtlosen Bemerkung von Bryden, dass Paige Claras Lieblingsbabysitterin sei. Als Lizzie sagte, sie habe geglaubt, das wäre sie, erwiderte Bryden bemüht versöhnlich: Aber du bist ihre Lieblingstante. Lizzie schwieg. Ihre Schwester wusste ganz genau, dass sie Claras einzige Tante ist.


»Ich rufe jetzt bei der Polizei an und frage, was es Neues gibt«, verkündet Lizzie.


»Ja, tu das«, sagt ihr Vater.


Sie hat Detective Salters Nummer schon zu ihren Kontakten hinzugefügt. Alle beobachten sie, als sie auf die Nummer in ihrem Handy tippt. Aber sie wird direkt an die Mailbox weitergeleitet. Lizzie beendet den Anruf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, und schnaubt enttäuscht. »Ich versuche es später noch mal.«


Ihr Vater blickt zu Boden. Paige starrt in ihren Kaffeebecher, und Donna mustert Sam, wenn er nicht guckt. Sie betrachtet ihn beinahe mit Abscheu. Lizzie wüsste gern, was sie denkt. Sie wird sie danach fragen, wenn sie allein sind.


Jayne ist froh, endlich eine Spur in dem Fall zu haben. Paiges widerwillige Enthüllung am Morgen war der erste Durchbruch. Nun brennt Jayne darauf, Derek Gardner befragen, der ihr in einem schicken Anzug und Krawatte selbstsicher und entspannt im Vernehmungsraum gegenübersitzt. Nur wenige Menschen wirken selbstsicher und entspannt, wenn sie im Rahmen einer Mordermittlung vernommen werden, deshalb fällt es ihr auf. Neben ihm sitzt sein sehr elegant gekleideter und garantiert sehr teurer Anwalt. An ihrer Seite hat Detective Kilgour Platz genommen. Das Band läuft. Sie geht davon aus, dass sie sehr oft die Antwort Kein Kommentar hören werden.


Jayne muss zugeben, dass Derek Gardner ein attraktiver Mann ist. Und er verfügt über Anziehungskraft, Charisma. Sie erinnert sich daran, dass Paige gesagt hat, Bryden habe ihn »unwiderstehlich« gefunden. Das kann sie sich gut vorstellen. Sie fragt sich, ob das am Ende zu ihrer Ermordung geführt hat.


»Mr Gardner«, beginnt sie, »nennen Sie für die Aufnahme bitte Ihren Namen.«


»Derek Gardner«, sagt er kühl. Seine tiefe Stimme ist ebenfalls verführerisch; das ist ihr schon aufgefallen.


»Man hat Ihnen Ihre Rechte verlesen, und Sie sind in Anwesenheit Ihres Rechtsbeistandes Joe Pagett hier, um Fragen im Rahmen unserer Ermittlung zu dem Mord an Bryden Frost zu beantworten.« Sie lässt ihn noch einmal schildern, wie sie sich begegnet sind – den Autounfall, den Tag, an dem er passiert ist, die Textnachrichten und ihr Treffen in dem Coffeeshop, um das Geld zu übergeben, das sie ihm für die Reparatur schuldete. »Hatten Sie über die genannten Anlässe hinaus irgendeinen Kontakt zu Bryden Frost?«


»Nein, das hatte ich nicht.«


»Das ist interessant«, sagt Jayne, »denn uns liegt eine Zeugenaussage vor, dass sie eine Affäre mit ihr hatten.«


Er schafft es, überzeugend verächtlich zu gucken. Er ist ein guter Schauspieler, das muss sie ihm lassen. Vielleicht hat er darauf vertraut, dass Bryden nichts sagen würde. Und jetzt schlägt es auf ihn zurück.


»Ich weiß nicht, wie das sein kann, denn es ist nicht wahr«, erwidert er glatt.


»Nun, dafür haben wir nur Ihr Wort, nicht wahr, denn Bryden ist tot, sie können wir nicht mehr fragen«, sagt Jayne unbeeindruckt und versucht einen neuen Ansatz. »Haben Sie Ihre Frau vorher schon einmal betrogen?«


»Ich kann nicht erkennen, inwiefern meine Ehe Sie irgendwas angeht«, sagt Derek.


»In einer Mordermittlung geht mich alles etwas an«, erklärt sie ihm. »Bitte beantworten Sie meine Frage.«


»Kein Kommentar.«


»Weiß Ihre Frau, dass Sie sie in der Vergangenheit betrogen haben? Denn ich muss Ihnen sagen, Derek, so wie sie Sie heute Morgen in Ihrem Haus angesehen hat – also, sie schien mir nicht übermäßig überrascht von der Andeutung.«


Derek wirft ihr einen kalten Blick zu, schweigt jedoch.


»Wo waren Sie am Dienstag zwischen zwölf und fünfzehn Uhr?«, fragt Jayne.


»Ich war zu Hause und habe gearbeitet, den ganzen Nachmittag.«


»Gibt es jemanden, der das bestätigen kann?«


»Nein, leider nicht.«


»Verstehe. Waren Sie je in dem Apartmentgebäude im 100 Constitution Drive in Buckingham Lake?«, fährt sie fort.


»Nein, das habe ich Ihnen bereits gesagt. Ich bin noch nie dort gewesen.«


»Sind Sie ganz sicher?« Keine der Aufnahmen der Sicherheitskameras zeigt Derek in dem Gebäude. Aber vielleicht wusste er, dass er das Gebäude durch die Tiefgarage betreten konnte, ohne gesehen zu werden, wenn Bryden es ihm erzählt hat.


»Ja, ganz sicher.«


»War Bryden Frost je in Ihrem Haus? Soweit ich weiß, arbeiten Sie häufig zu Hause. Das wäre praktisch für ein Rendezvous, während Ihre Frau bei der Arbeit ist, oder nicht?«


Er starrt sie wütend an, das erste Anzeichen, dass sie ihm zusetzt. »Sie war nie in meinem Haus. Ich kannte sie wie gesagt kaum.«


»Das heißt, wenn wir uns einen Durchsuchungsbeschluss besorgen und Ihr Haus mit feinem Kamm filzen, würde Sie das überhaupt nicht beunruhigen?«


Er wendet sich an seinen Anwalt, als hätte er genug. »Wir sind hier fertig. Ich gehe.«


Sein Anwalt ergreift das Wort. »Woher haben Sie diese angebliche Information über meinen Mandanten?«


»Von einer verlässlichen Quelle.«


Der Anwalt lächelt sie höhnisch an. »Sie fischen im Trüben. Sie haben nichts gegen meinen Mandanten in der Hand. Sie haben keine ausreichenden Beweise, um einen Durchsuchungsbeschluss für den Wohnsitz meines Mandanten zu beantragen, und das wissen Sie auch. Und obwohl er vollkommen unschuldig ist«, fügt er hinzu, »werde ich nicht zulassen, dass er einer Durchsuchung freiwillig zustimmt, denn er kann keine mediale Aufmerksamkeit brauchen. Er ist ein angesehener Geschäftsmann. So etwas könnte ihn ruinieren.« Der Anwalt steht auf. »Sofern Sie meinen Mandanten nicht festnehmen wollen, was ich sehr stark bezweifle, gehen wir jetzt.«


Jayne erhebt sich ebenfalls. Sie stoppt die Aufnahme und sieht ihnen nach, als sie den Raum verlassen und nur ein Hauch von Derek Gardners teurem Eau de Cologne zurückbleibt. Sie wendet sich Kilgour zu und murmelt: »Wichser.«
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Lizzies Mutter erhebt sich steif vom Sofa. Sie wirkt so alt, denkt Lizzie, sogar ihre Bewegungen haben sich verändert. Mit einem verstohlenen Blick bedeutet sie Lizzie, dass sie ihr möglichst unauffällig folgen soll. Lizzie wartet, bis ihre Mutter in der Küche ist, bevor sie demonstrativ feststellt, dass ihre Tasse leer ist. »Ich hol mir noch einen Kaffee«, sagt sie und steht auf. »Möchte sonst noch jemand einen?«


Sam und Jim schütteln den Kopf. Paige hebt den Kopf und winkt ab. Als Lizzie in die Küche kommt, wartet ihre Mutter schon. »Wir müssen reden«, sagt sie tonlos und tritt dicht neben sie.


Lizzie wird von Furcht gepackt. Weiß ihre Mutter irgendetwas? Hat sie ihnen etwas verheimlicht? Lizzie nickt stumm und beginnt, frischen Kaffee zu kochen. Sie dreht den Wasserhahn auf, füllt die Karaffe und klappert laut herum, um ihr Gespräch zu übertönen.


»Was, wenn Sam es war?«, flüstert ihre Mutter. Ihre Gesichtszüge sind angespannt, in ihren müden Augen spiegelt sich der schreckliche Verdacht.


Ihre Mutter zieht es also in Erwägung, denkt Lizzie. Das überrascht sie nicht. Im Grunde ist es eine naheliegende Frage. Sie schluckt unsicher. Die Frage stellt eine Verschiebung der familiären Dynamik dar, für die Lizzie sich nicht bereit fühlt. Sie weiß nicht, was sie sagen soll; ihre Mutter deutet ihr Schweigen offenbar als Zustimmung.


»Du glaubst, er war es!«, sagt sie anklagend und reißt die Augen auf.


Lizzie dreht den Hahn zu. »Nein! Ich weiß es nicht«, erwidert sie flüsternd. Sie will das nicht. »Ich kann es nicht glauben. Sam würde das nie tun. Er hat sie geliebt.«


»Er hat kein Alibi«, bemerkt ihre Mutter leise. »Findest du das nicht merkwürdig? Warum war er nicht bei der Arbeit? Isst er immer so lange zu Mittag? Vielleicht kennen wir ihn nicht so gut, wie wir dachten. Vielleicht hat Bryden uns Dinge verschwiegen.« Ihre Mutter beginnt zu zittern; Lizzie streckt instinktiv den Arm aus und zieht sie an sich. Sie riecht die puderige Haut ihrer Mutter, nimmt ihre Trauer und ihren Schmerz in sich auf. »Ich hätte für sie da sein müssen«, sagt ihre Mutter schluchzend. »Es ist alles meine Schuld.«


Lizzie spürt unvermittelt, dass noch jemand in der Küche ist. Sie hebt den Kopf und dreht sich um. Es ist Paige, die sich angeschlichen hat. Wie viel hat sie gehört?


»Es ist nicht Ihre Schuld«, sagt Paige leise und mitfühlend zu Lizzies Mutter. »Das dürfen Sie nicht denken«, fügt sie entschieden hinzu. »Das dürfen Sie niemals denken.«


Jayne steht im Einsatzraum und blickt auf das Whiteboard hinter sich. Neben den vergrößerten Fotos von Bryden und Sam Frost hängt dort jetzt auch ein Bild von Derek Gardner. Sie dreht sich zu den anderen um.


»Derek Gardner ist ein aalglatter Typ. Er hat einen cleveren Anwalt und wird nicht leicht zu knacken sein. Deshalb müssen wir möglichst viel über ihn herausfinden. Er sagt, dass er am Dienstag den ganzen Nachmittag zu Hause war. Überprüfen Sie die Aufnahmen der Verkehrskameras auf den Straßen um das Apartmentgebäude und in der Umgebung. Er fährt einen schwarzen Tesla, Modell Y; wir haben das Kennzeichen. Gehen Sie zurück bis zum 26. Januar, dem Tag, an dem Bryden und er sich begegnet sind, und arbeiteten Sie sich von dort vor. Vielleicht haben die Kameras ihn beim Betreten der Garage erfasst, bevor sie ausgefallen sind, obwohl ich das bezweifle. Ich glaube, dafür ist er zu clever. Wahrscheinlich haben sie sich an einem anderen Ort getroffen. Durchleuchten Sie seinen Hintergrund, seine Firma, seine Ehe. Er sagt, er sei zum Zeitpunkt von Bryden Frosts Ermordung zu Hause gewesen. Schauen wir, ob wir diese Behauptung durch Aufnahmen von Sicherheitskameras oder Zeugenaussagen durchlöchern können. Hat einer der Nachbarn gesehen, wie er an dem Tag das Haus verlassen hat? Zum jetzigen Zeitpunkt sind er und der Ehemann, Sam Frost, unsere Hauptverdächtigen. Wenn Bryden ihn betrogen hat, hatte auch der Ehemann ein Motiv. Vielleicht haben wir es mit einem hässlichen Liebesdreieck zu tun.« Sie hält inne.


»Es könnte jeder der beiden gewesen«, fährt sie fort. »Vom Hausmeister wissen wir, dass die Bewohner des Hauses die Tür zum Abstellkeller manchmal offen lassen. Wer immer Bryden ermordet und dort versteckt hat, muss also nicht unbedingt einen Schlüssel für den Keller gehabt haben. Das gilt auch für Derek Gardner. Sind wir mit der Bestätigung des Alibis des Ehemanns vorangekommen?«


»Wir haben mit dem Besitzer des Food-Trucks gesprochen, wo Sam sein Mittagessen gekauft hat«, berichtet ein Officer. »Ein gewisser Gino Morelli. Er hat Sams Aussage bestätigt, und der Betrag taucht auch in Sams Kreditkartenabrechnung auf. Wir wollen zur Mittagszeit noch mal in den Park gehen und nach möglichen Zeugen suchen, die Sam danach noch gesehen haben.«


»Was ist mit seinem Wagen?«


»Die Gegend, wo Sam seinen Angaben zufolge geparkt hat, ist nicht kameraüberwacht.«


»Okay, nehmen wir an, er war dort«, sagt Jayne. »Er kauft sich etwas zu essen und fährt nach Hause – die Fahrt vom Washington Park zu dem Apartmentgebäude dauert nur etwa sieben Minuten. Er weiß, dass seine Frau an dem Tag zu Hause arbeitet. Er klingelt, und sie macht ihm auf, sodass es keinen Beweis dafür gibt, dass er dort war. Er fährt in die Wohnung hoch, bringt sie um, zieht ihr die Kleider aus und steckt die Leiche in den Koffer.« Sie zögert. »Was hat er mit den Kleidern gemacht? Wir haben sie nirgendwo gefunden. Dann bringt er den Koffer nach unten in den Abstellkeller. Dabei geht er das Risiko ein, dass ihn jemand mit dem großen Gepäckstück sieht und sich später daran erinnert«, sagt Jayne.


»Vielleicht war es weniger riskant, wenn er das Treppenhaus benutzt hat«, schlägt Kilgour vor. »Dort wäre er eventuell eher ungesehen geblieben. Und wenn er über oder unter sich jemanden im Treppenhaus gehört hätte, hätte er warten oder sich in einen Flur zurückziehen können, bis die andere Person verschwunden war.«


Jayne nickt. »Bryden wog fünfundfünfzig Kilo, aber es wäre machbar. Außerdem hat der Koffer Rollen. Das sollten wir testen. Martin, Sie sind ziemlich fit. Fahren Sie um eins zu dem Haus und gehen Sie mehrmals vom achten Stock durchs Treppenhaus in den Abstellkeller. Schauen Sie, ob Sie dabei jemandem begegnen, und berichten mir anschließend.«


Im Raum erhebt sich mitfühlendes Gelächter für Martin, unabhängig von seiner Fitness.


»Er benutzt seinen Schlüssel, um in den Abstellkeller zu gelangen, oder auch nicht, wenn die Tür offen war«, fährt Jayne fort. »Er versteckt den Koffer in einem unabgeschlossenen Kellerraum hinter Kartons, und dann? Er steigt mit ihren Kleidern wieder in seinen Wagen. Was macht er damit? Er muss sie loswerden. Aber er muss auch zurück zur Arbeit. Wo hat er sich der Kleider entledigt? Die verfügbaren Aufnahmen der Verkehrskameras auf den möglichen Strecken vom Haus zu seinem Büro wurden durchgesehen, richtig?«


»Ja, ist bereits geschehen. Es gibt nicht viele Kameras. Wir haben ihn nicht entdeckt«, antwortet ein Officer.


»Aber wenn er sich beeilt hat, hätte er auf dem Rückweg Zeit gehabt«, sagt Kilgour. »Um Viertel nach zwölf hat er sein Sandwich gekauft. Um 12:42 Uhr hat Bryden zum letzten Mal die Datei auf ihrem Computer abgesichert. Sam trifft irgendwann danach ein, tötet sie, entkleidet sie und verstaut sie in dem Koffer. Wie lang würde das dauern? Eine Viertelstunde? Danach braucht er vielleicht weitere fünfzehn Minuten, um den Koffer zu verstecken. Inzwischen ist es Viertel nach eins. Die Fahrt zum Büro dauert etwa eine Viertelstunde. Dort ist er um zwei eingetroffen. Er hatte also genug Zeit, die belastenden Kleidungsstücke loszuwerden – fast eine halbe Stunde. Und die Strecke ist nicht kameraüberwacht, wir wissen also nicht, wohin er gefahren ist. Er wurde auch sonst nirgendwo von einer Kamera erfasst – das haben wir überprüft.«


Jayne nickt. »Und auf dem Weg zur Kita?«, fragt sie.


»Nach unserer zeitlichen Rekonstruktion ist er an dem Nachmittag nach Verlassen des Büros direkt zu der Kindertagesstätte gefahren und von dort direkt nach Hause.«


»Also hat er es höchstwahrscheinlich auf dem Weg zurück zur Arbeit erledigt«, sagt Jayne. »Er hätte auch nicht gewollt, dass seine dreijährige Tochter mitkriegt, wie er etwas wegwirft. Die Kleider kann er überall entsorgt haben. In einem Müllcontainer, im Fluss – ohne Kameraaufnahmen, die einen Hinweis geben, wohin er gefahren sein könnte, ist es wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.« Sie seufzt.


»Warum hat er die Leiche überhaupt bewegt?«, fragt Kilgour. »Warum ist er das Risiko eingegangen, mit dem Koffer gesehen zu werden? Warum hat er sie nicht einfach dort liegen lassen?«


»Vielleicht wollte er nicht, dass seine Tochter ihre tote Mutter sieht«, spekuliert Jayne. »Er wusste, dass die Kindertagesstätte ihn anrufen würde, wenn Bryden nicht auftaucht, und dass er Clara direkt dort abholen und nach Hause bringen musste.«


Einige der Kollegen nicken. Das ergibt Sinn.


»Derek Gardner könnte gewusst haben, dass die Kameras in der Tiefgarage nicht funktionieren«, sagt Kilgour. »Vielleicht hat Bryden es ihm erzählt. Vielleicht hat sie ihn an dem Tag zu sich eingeladen, weil sie zu Hause gearbeitet hat. Oder er ist einfach aufgekreuzt, und sie hat ihm aufgemacht. Er hat sie im Affekt getötet – womöglich hat sie gedroht, seiner Frau alles zu erzählen –, in den Koffer gesteckt und in dem Keller abgestellt, falls die Tür nur angelehnt war. Sein Alibi ist auch nicht besonders wasserdicht.«


Jayne nickt langsam. »Das wird nicht leicht werden«, sagt sie. »Bis jetzt haben wir keine konkreten Beweise.« Sie richtet sich gerader auf und signalisiert, dass das Meeting beendet ist. »Kilgour und ich fahren jetzt zur Gerichtsmedizin und holen uns die Obduktionsergebnisse ab.«


Die Polizisten gehen zurück an ihre Schreibtische, fahren Computer hoch, tippen auf Handys. Jayne hat ein gutes Team. Wenn es etwas zu entdecken gibt, werden sie es finden.
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Jayne und Kilgour verlassen die Polizeistation und steigen in ein ziviles Fahrzeug. Kilgour fährt. Wenig später treten sie schweigend durch die Glastüren der Gerichtsmedizin. Jayne weiß, dass Obduktionen für viele Detectives bei der Mordkommission nicht der beliebteste Aspekt ihrer Arbeit sind, aber sie findet es nicht so schlimm. Nicht mehr. Sie hat sich daran gewöhnt. Sie weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist. Sie will nicht abhärten oder abstumpfen gegen all das Leid, dem sie begegnet, aber wie zum Teufel soll man diesen Job sonst jahrein, jahraus machen? Während ihre Schritte über den glänzenden Linoleumboden in dem leeren Flur klackern, denkt sie kurz an Michael. Er sorgt dafür, dass sie Mensch bleibt. Er bewahrt sie davor, zu intensiv über die dunkle Seite der menschlichen Natur zu grübeln. Er möchte, dass sie heiraten und irgendwann ein Baby haben. Sie ist nicht ganz sicher, ob sie diese beiden völlig unterschiedlichen Seiten ihres Lebens miteinander vereinbaren könnte. Sie ist sich nicht einmal sicher, ob sie es versuchen sollte.


Sie zieht die Tür auf, und vertraute Anblicke und Gerüche schlagen ihr entgegen. Die sterilen Edelstahltische, die körperlangen Kühlschubladen, die hellen Deckenlampen. Die Stahlwerkzeuge, Knochensägen, Waschbecken, Waagen, weiter oben die Zuschauerplätze. Jayne sieht nicht gern von der Galerie aus zu, sie ist lieber unten bei der Leiche, wo sie der Pathologin spontan Fragen stellen kann, die ihr durch den Kopf schießen. Sie will sich nicht distanzieren – Distanz ist nicht das, was einen guten Detective ausmacht. Sie will dem Opfer nahe sein und es vertraulich betrachten.


Aber heute sind sie nicht gekommen, um der Obduktion beizuwohnen. Die wurde bereits durchgeführt. Sie sind hier, um die Ergebnisse zu erfahren.


»Hi, Ginny«, begrüßt Jayne die langjährige Gerichtsmedizinerin. Ginny Furness ist Ende fünfzig, fast eine Generation älter als Jayne, doch sie haben sich immer gut verstanden. Sie sind beide praktisch und nüchtern und gehen ihrer Arbeit mit Neugier und Beharrlichkeit nach. Ginnys Kinder sind mittlerweile erwachsen. Jayne nimmt sich vor, sie bei Gelegenheit bei einem Drink nach Feierabend zu fragen, wie sie das hingekriegt hat.


»Hallo, ihr beiden«, sagt Ginny freundlich. »Ich bin mit ihr fertig.« Sie geht zu einer Rollliege, auf der eine mit einem Laken zugedeckte Leiche liegt. Jayne und Kilgour folgen ihr. Ginny zieht das Laken wortlos vom Kopf bis zu den Füßen herunter und lässt ihnen einen Moment Zeit.


Jayne betrachtet die Frau auf der Liege, ihren kalten, leblosen Körper. Sie ist jedes Mal aufs Neue erstaunt, wie anders die Menschen im Tod aussehen als im Leben. Sie hat nie gedacht, dass die Toten nur schlafen. Die Lebenskraft fehlt, und die ist alles. Dies ist nicht mehr Bryden Frost. Bryden Frost ist verschwunden. Das lange blonde Haar ist aus ihrem Gesicht gekämmt worden, ihre Augen sind offen. Bis auf den großen grausigen Y-Schnitt sieht ihr Körper unversehrt aus. Jayne kann anders als vermutet keine sichtbaren Würgemale an Nacken oder Hals erkennen. Keine sichtbare Kopfverletzung. Keine Stichwunden, die sie allerdings auch nicht erwartet hat, wenn Bryden in der Wohnung ermordet worden ist, die makellos sauber war. Sie sieht Ginny fragend an. »Todesursache?«


»Das war nicht leicht, aber ich würde sagen Ersticken. Spuren von Zyanose und petechiale Blutungen.«


»Methode?«


»Auch das war schwierig. Sie wurde offensichtlich weder erdrosselt noch erwürgt. Das Zungenbein ist intakt, und wie man sieht, gibt es keine Druckspuren am Hals. Ich habe auch keine Fasern um Mund und Nase gefunden, weshalb es unwahrscheinlich ist, dass sie erstickt wurde, zum Beispiel mit einem Kissen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, man hat ihr eine Plastiktüte über den Kopf gestreift und fest zugezogen, bis sie tot war. Höchstwahrscheinlich von hinten, dicht über dem Gesicht.«


»Eine Plastiktüte«, wiederholt Jayne nachdenklich. Sie stellt sich die Szene vor, das Plastik, das an dem keuchenden Mund der Frau klebt, ihre Panik, als sie begreift, was passiert.


»Das ist meine beste Vermutung«, sagt Ginny.


»Spuren von sexueller Gewalt?«


»Nein, keine.«


»Habt ihr sonst noch was gefunden?«


Ginny schüttelt bedauernd den Kopf. »Leider nicht. Keine Zeichen für eine Betäubung, keine Einstichmale. Die toxikologische Untersuchung wird ein wenig länger dauern, aber eigentlich erwarte ich einen negativen Befund. So wie sich die Tat vermutlich abgespielt hat, nehme ich an, sie hat sich gewehrt, ein paar leichte Blutergüsse auf den Unterarmen deuten auf einen Kampf hin. Aber unter ihren Nägeln haben wir nichts gefunden. Was zu der Theorie passen würde, dass sie von hinten angegriffen wurde. Keine fremden Haare am Körper. Und seltsamerweise auch kaum Fasern. Wir hätten zumindest mehr Fasern von ihrer eigenen Kleidung erwartet. Die verschwunden ist, soweit ich weiß?«


»Ja«, bestätigt Jayne.


»Das heißt, wir können keinen Abgleich vornehmen.«


Jayne nickt. »Wir haben die Kleider, die sie laut Angaben ihres Mannes an dem Tag getragen hat, bisher nicht gefunden. Eine schwarze Yogahose und ein graues Sweatshirt. Ich habe am Morgen einen Aufruf in den Medien veröffentlichen lassen und hoffe, dass jemand, der die Kleider möglicherweise findet, sich auch meldet.«


Ginny nickt. »Ihre Kleider wurden vermutlich nach der Tat ausgezogen, vielleicht, damit sie besser in den Koffer passte, aber wahrscheinlich eher, um alle Mikrospuren zu beseitigen. Wer immer es war, muss ziemlich kräftig sein, wenn er sie überwältigen und in den Koffer stecken konnte.«


»Todeszeitpunkt?«


»Ich würde sagen zwischen zwölf und siebzehn Uhr – genauer kann ich es nicht bestimmen.«


Jayne nickt abwesend. »Was meinen Sie – ein Verbrechen aus Leidenschaft?«, fragt sie.


»Schon möglich. Dass es keine Spuren von sexueller Gewalt gibt, spricht nicht zwingend dagegen. Bei einem Verbrechen aus Leidenschaft geht es nicht unbedingt um Sex, es kann auch Wut sein.«


Jayne nickt. »Danke, Ginny.« Sie sieht Kilgour an. »Dann fahren wir wohl mal zum forensischen Labor.«


Im Gehen dreht sie sich noch einmal um. »Sie hätten nicht vielleicht Lust, sich mal irgendwann abends auf einen Drink zu treffen?«, schlägt sie spontan vor.


Die Gerichtsmedizinerin ist sichtlich überrascht. Aber sie lächelt und nickt. »Klar, gerne. Meine Kinder sind alle flügge. Ich hab Zeit.«


Paige möchte schreien. Trauer und Anspannung drücken so schwer auf die Atmosphäre in der Wohnung, dass es fast unerträglich ist. Aber sie ist Brydens beste Freundin, Sam hat sie gebeten zu kommen, und sie hat auch keine anderen Verpflichtungen. Ihr fällt keine gute Ausrede ein, sich zu verabschieden. Es ist ihr unangenehm, während einer so schrecklichen Zeit und unter solchen Umständen mit der Familie hier zu sein. Wo sie etwas weiß, das die anderen nicht wissen.


Sie denkt an die seltsame Geheimberatung in der Küche eben, wo sie Lizzie und ihre Mutter belauscht hat. Sie hatte vermutet, dass die beiden sich zum Reden rausgeschlichen hatten, und selbst vorgegeben, doch noch einen Kaffee zu wollen. Jetzt weiß sie, dass sie Sam verdächtigen. Zumindest Donna – bei Lizzie ist sie nicht sicher.


Sam hat seit Brydens Verschwinden offensichtlich nicht mehr geduscht. Dabei ist er normalerweise so gepflegt. Im Augenblick wirkt er verwahrlost und völlig aufgelöst – ziemlich genau so, wie man es unter den Umständen erwarten würde. Sie weiß, dass sie selbst auch nicht toll aussieht.


Sie muss einspringen und helfen, wo sie kann. Sie muss Sam mit Clara helfen. Schließlich ist sie ihre Patentante. Sie fragt sich, wie Lizzie das finden wird. Sie war immer ein wenig eifersüchtig auf Claras enges Verhältnis zu Paige; vielleicht möchte sie ihren Platz einnehmen. Dazu neigt Lizzie. Und es sieht so aus, als würde Sam sie lassen. Aber es ist noch zu früh. Vielleicht fasst er bald wieder Fuß.


Sie kann es nicht länger aufschieben, unter vier Augen mit ihm zu sprechen; sie muss ihm berichten, was sie den Detectives erzählt hat. Sie wirft ihm einen Blick zu, steht auf und sagt: »Ich schau mal nach Clara.« Das kleine Mädchen hat die ganze Zeit im Gästezimmer Fernsehen geguckt.


»Ich komme mit«, bietet Sam an und erhebt sich ebenfalls steif.


Paige spürt ihn hinter sich, als sie nervös zum Gästezimmer geht. Clara liegt zusammengerollt in einer Ecke des Sofas, lutscht am Daumen und guckt Zeichentrickfilme. Paige setzt sich neben sie, legt liebevoll einen Arm um sie, und das kleine Mädchen schmiegt sich sofort an ihren Körper. Vor Clara kann Paige nicht mit Sam sprechen. Sie ist zum ersten Mal seit Brydens Verschwinden beinahe allein mit ihm, aber Clara klammert sich fest an sie, und Paige weiß nicht, wie sie sich verhalten soll.


»Wir müssen reden«, sagt Sam leise.


Sie wirft ihm einen scharfen Blick zu. »Nicht hier. Wir können in den Flur gehen«, erwidert sie flüsternd. Sie löst sich aus Claras Umklammerung und sieht sie an. »Alles in Ordnung, Schätzchen?« Clara nickt ernst. »Ist es okay, wenn du noch ein kleines bisschen länger Fernsehen guckst? Danach kann ich vielleicht mit dir in den Park gehen?« Clara nickt noch einmal. »Braves Mädchen.« Paige küsst sie auf den Kopf, steht auf und tritt leise in den Flur. Sam folgt ihr. Paige geht vom Wohnzimmer in Richtung Bad und um die Ecke am Ende des Flures, wo man sie nicht sehen oder hören kam. Sie dreht sich zu Sam um. Er steht direkt vor ihr, sein Gesicht ist dicht vor ihrem.


Er küsst sie nicht. Sie weiß nicht, was sie erwartet hat.


»Was hast du den Detectives erzählt?«, fragt er leise und angespannt.


Sie ist kurz sprachlos; er sieht sie an, als würde er ihr nicht vertrauen, als hätte er Angst, sie könnte den Detectives etwas mitgeteilt haben, was sie nicht hätten sagen sollen. Dabei würde sie das niemals tun. Sie wird ihn beschützen, natürlich wird sie das.


»Nichts«, lügt sie und korrigiert sich dann. »Ich hab ihnen nichts von uns erzählt. Das würde mir nie einfallen. Ich weiß, was für einen Eindruck das machen würde. Außerdem will ich nicht, dass mein Name in der Zeitung steht.«


Er wirkt erleichtert.


Mit einem Auge blickt sie über seine Schulter in den Flur, um zu sehen, ob jemand kommt. Sie sieht ihn voller Unbehagen an. »Aber es gibt da etwas, das du wissen solltest.«
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Jayne und Kilgour sind im Labor und betrachten den Koffer, den sie zuletzt in dem Abstellkeller gesehen haben. Neben ihnen steht Jonathan Fell, der Leiter der kriminaltechnischen Abteilung. Bei dem Koffer handelt es sich um einen dunkelroten Hartschalenkoffer von Samsonite, schlicht und einfarbig bis auf rote und gelbe Reste eines kleinen, halb abgekratzten Aufklebers auf der Seite.


»Er ist natürlich übersät mit Fingerabdrücken des Ehemanns, schließlich ist es sein Koffer«, sagt Fell. »Wir haben außerdem Fingerabdrücke der Ehefrau gefunden sowie eine ganze Reihe weiterer unbekannter Abdrücke, was zu erwarten war, wenn man bedenkt, wer ein Gepäckstück bei der Abfertigung alles in die Hand nimmt. Es wird eine Weile dauern, bis wir die alle verarbeitet haben. Wenn wir Glück haben, konnten wir auch Abdrücke sichern, die mit denen eines Verdächtigen übereinstimmen. Aber ich würde nicht mit angehaltenem Atem darauf warten; der Mörder hat wahrscheinlich Handschuhe getragen.«


Jayne nickt.


»Ansonsten haben wir an oder in dem Koffer und auch in dem Abstellkeller nichts Brauchbares gefunden – jede Menge Fingerabdrücke, die wir zuordnen und als nicht tatrelevant ausschließen müssen. Aber noch einmal, ich vermute, dass der Mörder Handschuhe getragen hat. Und verwertbare Fußspuren gab es auf dem Zementboden ebenfalls nicht. In der Wohnung ist es dasselbe. Wir haben jede Menge Fingerabdrücke gesichert, die wir jetzt mit denen des Opfers, des Ehemanns, der Familie und der Freunde abgleichen, um alle auszuschließen, die einen Grund hatten, sich in der Wohnung aufzuhalten, und zu sehen, ob dann noch jemand übrig bleibt. Das Gleiche gilt für Haare und Faserspuren. Wobei es ein außergewöhnlich sauberer Mord war«, fügt er hinzu und zögert. »Beinahe so, als wären die Leiche und der Koffer sorgfältig abgesaugt worden. Wir überprüfen natürlich auch den Inhalt des Staubsaugerbeutels.«


»Ginny sagt, dass die Tote wahrscheinlich mit einer Plastiktüte erstickt wurde.«


Er nickt. »Wir haben am Tatort keine auffällige Plastiktüte gefunden. In der Küche gibt es eine Schublade mit benutzten Plastiktüten, die wir auf Schleimspuren und Hautzellen untersuchen – für den Fall, dass der Mörder die benutzte Plastiktüte wieder in die Küchenschublade gestopft hat, aber ich glaube, dafür war er zu schlau. Wahrscheinlich hat er sie mitgenommen. Zusammen mit der Kleidung.«


Jayne kann ihre Enttäuschung nicht verhehlen.


»Der Koffer hat Rollen, ist also relativ leicht zu bewegen, doch es hat beträchtliche Körperkraft erfordert, die Frau zu überwältigen, ihre Leiche hochzuheben und in den Koffer zu stecken. Es ist schwerer, als man denken würde. Es könnte ein Mann oder auch eine Frau gewesen sein«, fügt er hinzu, »aber die Person muss auf jeden Fall kräftig sein. Ich würde allerdings eher auf einen männlichen Täter tippen. Die Leiche so zu entsorgen? Das ist dermaßen erniedrigend.«


Jayne nickt. »Er hat sie aus der Wohnung in den Abstellkeller gebracht. Wir müssen weiter hoffen, dass irgendjemand den Mörder mit dem Koffer gesehen hat. Aber bis jetzt hat sich noch niemand gemeldet. Und bei der Kälte draußen hätte sich auch kein Mensch gewundert, eine Person mit Handschuhen zu sehen. Sonst noch was?«, fragt sie.


Fell überlegt. »Es macht beinahe den Eindruck, als wäre es eine professionelle Tat.«


»Wie meinen Sie das?«, fragt Jayne.


»Ich meine – es ist das perfekte Verbrechen. Es wurden praktisch keine Spuren hinterlassen. Der Täter war also entweder sehr clever, oder er hatte sehr viel Glück.«


Nachdem sie sich verabschiedet haben, grübelt Jayne dieser Bemerkung unwillkürlich nach. »Entweder sehr clever oder sehr viel Glück gehabt – was meinen Sie, Kilgour?«


»Vielleicht beides.«


Das ist wahr, denkt Jayne. Selbst der cleverste Mörder muss das Glück auf seiner Seite haben, wenn er ungeschoren davonkommen will. Hatte dieser Mörder das Glück, dass ihn niemand im Haus mit dem Koffer gesehen hat? Nach Jaynes Erfahrung geht einem das Glück immer irgendwann aus.


Derek Gardner sitzt in seinem Büro vor drei großen Computermonitoren. Die Atmosphäre zu Hause ist angespannt, seit heute Morgen diese verdammten Detectives unangekündigt vor ihrer Tür standen. Derek ist leise wütend auf sie. Wütend über die Situation. Er ist sogar ziemlich wütend auf seine reizende Frau, die ihm anscheinend nicht glaubt, dass er nichts mit dem Tod dieser Fremden zu tun hatte.


Die Befragung war eine Unannehmlichkeit, aber er denkt, dass er gut performt hat. Wie immer. Er hat schon häufig gedacht, dass er auch Schauspieler hätte werden können. Über das nötige Aussehen verfügt er. Aber erfolgreiche Schauspieler müssen mit einem schrecklichen Mangel an Privatsphäre leben, den er nicht ertragen könnte. Das käme für ihn nicht infrage. Er bleibt lieber ein wenig unter dem Radar.


Nach Verlassen des Vernehmungsraum hatte er sich bei seinem Anwalt bedankt, zuversichtlich Alices Arm gefasst und sie wortlos zum Wagen geführt. Sobald sie in dem Tesla saßen, sah sie ihn mit großen Augen an und fragte: »Und?«


»Wir haben nichts zu befürchten«, sagte er. »Sie wollten mich nur befragen, weil ich die Frau vor Kurzem getroffen habe und wir unsere Kontaktdaten ausgetauscht haben, das ist alles. Reine Zeitverschwendung«, fügte er hinzu.


Sie kniff die Augen zusammen. »Warum glaubt diese Detective Salter dann, du hättest etwas mit der Frau gehabt? Denn das glaubt sie offensichtlich.«


»Sie hat behauptet, sie hätte Informationen, aber der Anwalt sagt, sie würde bloß im Trüben fischen und hätte sich irgendwelchen Mist ausgedacht. Du weißt genauso gut wie ich, dass die Polizei bei Befragungen lügen darf. Das machen sie ständig.«


»Dann war’s das jetzt?«, fragte Alice.


»Ich hoffe«, erwiderte er.


Aber sie hatte noch eine Weile schmollend im Haus herumgeklappert, bis sie verkündete, sie würde shoppen gehen und er solle sich auf eine saftige Visa-Abrechnung gefasst machen.


»Gut«, sagte er verträglich und gab ihr einen Abschiedskuss. Eine hohe Visa-Abrechnung ist ihm egal. Wie er seine Frau kennt, wird sie Schuhe und Dessous für den Versöhnungssex heute Abend kaufen – darüber kann er sich nun wirklich nicht beklagen.


Er versucht, sich auf die Arbeit am Computer zu konzentrieren. Doch es fällt ihm schwer; sosehr er es auch möchte, er kann nicht aufhören, an diese Detective Salter zu denken. Irgendetwas an ihr erinnert ihn an einen Pitbull. Und er mag keine Pitbulls.


Alice probiert eine Menge Schuhe an. Sie trägt einen kurzen Rock, der ihre Beine betont, und posiert in dem Geschäft vor dem Spiegel. Sie begutachtet die ausgewählten Schuhe sorgfältig und testet, wie sie sich darin fühlt. Am Ende kauft sie drei Paar High Heels. Die aus rotem Lackleder gefallen ihr am besten. Sie hat zwar schon rote Lackleder-Pumps, aber was soll’s.


Um Kraft zu tanken, macht sie eine Kaffeepause. Sie stellt ihre teuren Einkäufe auf dem Stuhl neben sich ab, schlürft einen Cappuccino und denkt an ihren Mann. Was hat er getrieben?, fragt sie sich. Vielleicht gar nichts. Vielleicht hatte er aber auch eine Affäre mit dieser Frau und hat sie womöglich sogar umgebracht. Positiv betrachtet würde das bedeuten, es ist vorbei. Andererseits heißt es, dass er sie angelogen hat, und er hat ihr versprochen, sie nie wieder zu belügen. Nicht nach dem letzten Mal.


Sie kann nicht anders. Sie zieht ihr Handy aus der Tasche und betrachtet erneut das Foto von Bryden Frost im Netz. Sie ist wirklich sehr schön. Oder sie war es. Sie ist nicht mehr. Wohingegen Alice noch da und quicklebendig ist, und wenn sie ihren Kaffee getrunken hat, wird sie ein paar neue Dessous kaufen, die Derek vor Lust wahnsinnig machen werden.


Aber ist es richtig, dass sie das tun muss? Es macht sie ein wenig wütend. Sie liebt Dessous, und sie liebt den Sex, aber sie möchte sich nicht ständig unter Druck fühlen, Sachen machen zu müssen, um ihn zu halten. Es sollte sie nicht so viel Mühe kosten. Wenn sie mit ihm zusammen ist, fühlt sie sich absolut selbstsicher; sie weiß, dass sie alles ist, was er will, sie hat die absolute Kontrolle über ihn. Aber wenn sie nicht mit ihm zusammen ist, wenn er nicht in ihrem Blickfeld ist, dann schwindet dieses Gefühl der Sicherheit. Vielleicht gibt es irgendwo eine andere Frau, die glaubt, sie wäre alles, was er will. Er hat so eine Art, einer Frau das zu vermitteln, wenn er mit ihr zusammen ist.


Sie ist ein Kontrollfreak, das weiß sie. Sie haben darüber gesprochen, über ihre Probleme damit. Nun, sie ist nicht die Einzige. Jeder hat Probleme. Er auch. Aber sie können ja schlecht eine Therapie machen. Bei der Vorstellung muss sie ein wenig lächeln. Was würde ein Psychologe von ihnen halten?


Tatsache ist, dass er sich ziemlich häufig nicht in ihrem Blickfeld aufhält. Häufig genug, dass er dieser Frau begegnen konnte – nicht auf einer Party oder in einer Bar, sondern bei einem Auffahrunfall, den er nicht einmal selbst verschuldet hat –, dass er Adresse und Telefonnummer mit ihr austauschen und sie wiedertreffen konnte. Was ist danach passiert? Vielleicht hat er sie, wie er behauptet, nie wiedergesehen. Oder er hat sie gefragt, ob er sie auf einen Drink einladen darf. Vielleicht herrschte eine spezielle Chemie zwischen ihnen. Vielleicht hat er sich vorgebeugt, sie geküsst und komplett umgehauen. Sie kennt seine Küsse.


Alice fragt sich, ob Bryden Frost High Heels getragen hat. Sie weiß es nicht, sie kennt nur ihr Gesicht aus den Nachrichten. Vielleicht sollte sie ihn fragen, denkt sie spöttisch und spinnt den Gedanken weiter. Vielleicht hat er die Frau in ihr Haus eingeladen, nachdem sie sich in dem Coffeeshop getroffen hatten. Es ist ein spektakuläres Haus, das jeden Besucher unweigerlich beeindruckt. Und er gibt gern ein bisschen an.


Vielleicht hat sie eingewilligt. Von dem Coffeeshop, in dem sie sich angeblich getroffen haben, ist es nicht weit. Im Haus gibt es keine Kameras, er wollte sich damals die Umstände nicht machen, und sie fragt sich jetzt, warum nicht. War das nicht ein wenig seltsam für jemanden, der in der Cyber-Security arbeitet? Sie war der Ansicht gewesen, dass es sich wegen all der Pakete, die ihnen zugestellt werden, vielleicht lohnen würde, eine dieser Türklingelkameras zu installieren, doch er hat sie davon abgebracht. Warum? Hat er Frauenbesuch im Haus empfangen?


Den Gedanken hat sie bisher immer verworfen. Mit der einen, von der sie weiß, war er in ein Hotel gegangen. Alice hat eine ziemlich gute Nase – sie hätte es bestimmt gemerkt, wenn er sie mit nach Hause gebracht hätte. Und er würde keine andere Frau in ihr Ehebett einladen. Das würde er nicht wagen. Er ist nicht dumm. Aber im Erdgeschoss gibt es eine Gästesuite. Dort hätte er vögeln können, wen er wollte, ohne dass sie es mitbekommen hätte. Wenn sie wieder zu Hause ist, wird sie das Bett dort auseinandernehmen, um sich zu vergewissern, dass er die Wahrheit sagt. Das kann er ihr nicht antun.


Sie haben einen Deal.


Ohne sie wäre er heute nicht dort, wo er ist.


Sie wird keine Fremdvögelei mehr dulden.
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Jayne beschließt, mit Bryden Frosts Ärztin zu sprechen. Sie haben Name und Adresse in den Kontakten von Brydens Handy gefunden. Kilgour fährt sie zu der Praxis in Midtown. Dort weist sich Jayne gegenüber der gestressten Sprechstundenhilfe aus und bittet leise, Dr. Bonnie Sheppard zu sprechen. Das Wartezimmer ist voll.


»Ich sag ihr Bescheid, dass Sie hier sind. Es dauert nicht lange«, sagt die Frau.


Wenige Minuten später werden Jayne und Kilgour in ein Behandlungszimmer geführt, und nach ein paar weiteren Minuten öffnet eine Frau Mitte vierzig die Tür. Sie hat die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und sieht ziemlich erschöpft aus.


»Hallo, ich bin Dr. Sheppard«, sagt sie.


»Ich bin Detective Jayne Salter, das ist Detective Kilgour«, stellt Jayne sich und ihren Kollegen vor. »Bryden Frost war eine Patientin von Ihnen?«


Ein Schatten fällt über das Gesicht der Frau. »Ja, ich war schon seit mehreren Jahren ihre Hausärztin. Schrecklich, was ihr passiert ist.«


»Wir versuchen, mehr über sie herauszufinden«, sagt Jayne. »Hatten Sie ihretwegen irgendwelche Sorgen?«


Die Ärztin seufzt unglücklich. »Ja«, gibt sie zu und zögert. »Normalerweise würde mir die ärztliche Schweigepflicht verbieten, Informationen über eine Patientin preiszugeben, aber das ist jetzt anders, weil sie tot ist. Im Bundesstaat New York sind Ärztinnen und Ärzte angewiesen, eine Patientin bei dem Verdacht auf Misshandlung durch den Partner auf mögliche Anlaufstellen und Ansprechpartner hinzuweisen. Anders als bei Kindesmisshandlung sind wir jedoch nicht verpflichtet, es zu melden. Und in diesem Fall hat Bryden es abgestritten.«


»Sie wurde misshandelt?«, fragt Jayne.


»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, aber ich gehe davon aus.« Die Ärztin holt Luft. »Sie ist mit einer gebrochenen Rippe zu mir gekommen.«


»Wann war das?«, fragt Jayne.


»Vor etwa einem Monat«, antwortet die Ärztin. »Sie hatte versucht, es zu ignorieren, aber eine gebrochene Rippe verursacht erhebliche Schmerzen. Deshalb ist Bryden schließlich doch zu mir gekommen, um sich ein Schmerzmittel verschreiben zu lassen. Sie sagte, sie sei auf der Treppe gestürzt. Aber diese Erklärung passte meiner Ansicht nach nicht zu der Verletzung. Ich erklärte ihr, für mich würde es eher so aussehen, als hätte jemand sie in die Rippen getreten. Wir hatten im Laufe der Jahre ein ziemlich gutes Verhältnis entwickelt, deshalb habe ich sie geradeheraus gefragt, ob ihr Mann sie misshandelt.«


»Und?«, bohrt Jayne nach.


Die Ärztin seufzt resigniert. »Sie hat es geleugnet. Wie Frauen es so häufig tun, zumindest am Anfang. Ich habe versucht, ihr Broschüren von Organisationen zu geben, an die sie sich wenden konnte. Ich habe ihr erklärt, sie sei eine kluge, starke Frau mit einer kleinen Tochter, und ich habe sie auf mögliche Optionen hingewiesen, doch sie hat sehr abwehrend reagiert und ist ziemlich schnell gegangen. Es war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.« Sie sieht Jayne reuevoll an. »Mit Sicherheit kann ich das natürlich nicht sagen.«


»Vielen Dank, Dr. Sheppard. Sie haben uns sehr geholfen.«


»Es ist so furchtbar. Ihr armes Kind.«


Jayne bedankt sich erneut bei der Ärztin, die sie noch zur Tür bringt.


Sam hilft Clara, ihre pinke Jacke anzuziehen, bevor er seinen eigenen Mantel nimmt. Auch Paige streift ihren Mantel über. Sie machen sich fertig, um mit Clara in den Park zu gehen.


Alle sind sich einig, dass Clara nicht den ganzen Tag vor dem Fernseher geparkt werden sollte, aber offenbar hat niemand die Kraft, ihr die Aufmerksamkeit zu widmen, die sie braucht. Sogar Lizzie wirkt mittlerweile müde, denkt Sam.


Als hätte sie seinen Gedanken gelesen, sagt Lizzie in der Diele leise zu ihm: »Ich denke, morgen sollte Clara wieder in die Kita gehen. Vielleicht tut es ihr gut, wieder in ihre gewohnte Alltagsroutine zurückzukehren.«


An dem Tag, nachdem man ihre tote Mutter gefunden hatte, schien es unangemessen, Clara irgendwohin zu bringen. Deshalb ist sie heute zu Hause geblieben. Außerdem haben die Erwachsenen Angst, was sie in der Kita womöglich aufschnappen könnte.


»Ich finde, das ist eine gute Idee«, stimmt Sam ihr zu. Er ist Claras Vater, er weiß, dass er aktiver sein sollte. Bisher hat Lizzie die Rolle der Kümmerin scheinbar selbstverständlich übernommen, doch das kann nicht ewig so weitergehen. Irgendwann muss er sich der Verantwortung stellen. Er muss Claras Erziehung jetzt allein bewältigen, ohne Bryden. Der Gedanke ist schier erdrückend.


Sam kann es kaum erwarten, aus der Wohnung rauszukommen. Paige will ihm irgendetwas erzählen, was sie ihm nicht zu Hause sagen wollte. Worum zu Teufel geht es? Er ist nervös und nicht sicher, ob er es wissen will. Aber wenn Clara im Park außer Hörweite ist, können sie offen miteinander reden.


Auf der Fahrt ins Erdgeschoss ist die Spannung zwischen ihnen mit Händen zu greifen. Zum Glück hält der Fahrstuhl unterwegs nicht, niemand steigt zu. Draußen machen sie einen Bogen um den Pulk der Medienvertreter, die sie weitgehend in Ruhe lassen, wahrscheinlich weil Clara bei ihnen ist.


Der Park liegt direkt auf der anderen Straßenseite. Dort gibt es einen Spielplatz mit Klettergerüst, Schaukeln, Rutschen und Wippen. Heute sind nur wenige Frauen dort, Mütter oder Kindermädchen mit kleinen Kindern. Sam und Paige beachten sie gar nicht. Die Szenerie wirkt so unschuldig, denkt Sam, wie aus einer anderen Zeit. An Wochenenden sind er und Bryden morgens oft mit Clara hierhergekommen und haben ihr mit einem heißen Kaffee in der Hand beim Spielen zugesehen. Jetzt bleibt er mit Paige am Rande des Spielplatzes stehen, während sie Clara ermuntern, alleine zu dem Sandkasten zu laufen. Sam wartet, dass Paige das Wort ergreift. Aber sie zögert.


»Und?«, sagt er schließlich und wendet sich ihr halb zu, während er mit einem Auge weiter seine Tochter im Blick hält, die mit Spielsachen im Sandkasten spielt. »Was hast du mir zu sagen?«


Paige weicht seinem Blick aus.


»Das wird dich schwer treffen, doch ich finde, du solltest es wissen«, sagt Paige. »Die Polizei weiß es auch und wird dich irgendwann damit konfrontieren.«


»Was weiß sie, Herrgott noch mal?«


Paige sieht ihn wieder direkt an und sagt dann zögernd: »Bryden hatte eine Affäre.«


»Was?« Sam spürt, wie ihm am ganzen Körper kalt wird.


»Tut mir leid«, erklärt Paige ihm aufrichtig.


Er wendet sich ab und beobachtet Clara, die mit einem gelben Eimer eine Sandburg baut. Er weiß nicht, was er sagen soll. Was könnte er auch sagen? »Woher weißt du das?«, stößt er schließlich hervor.


»Sie hat es mir erzählt.«


»Wann?«


»Vor ungefähr drei Wochen.«


»Und du sagst es mir erst jetzt?«


»Sie war meine beste Freundin, Sam. Außerdem wusste ich, dass es dich aufregen würde«, fügt sie hinzu.


»Natürlich regt es mich auf! Verdammt noch mal, Paige!« Er merkt, dass er laut geworden ist. Nach einer langen Pause fragt er leiser: »Wer war es?«


»Der Typ, auf dessen Tesla sie aufgefahren ist.«


Er wendet sich wieder Paige zu. »Im Ernst?« Er beißt unwillkürlich die Zähne zusammen. »Woher weiß die Polizei es? Hast du es ihr erzählt?«


Sie nickt elend, und ihr Blick wandert zu Clara. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Sie haben mich bedrängt und bedrängt, und ich wollte ihnen nicht von uns erzählen. Ich … ich dachte, es würde sie ablenken.«


Nun ist er wirklich aufgebracht und gibt sich auch keine Mühe, es zu verbergen. »Aber jetzt denken sie, dass ich ein Motiv hatte«, zischt er. »Sie denken, ich wusste, dass sie eine Affäre hatte. Hast du daran gedacht?«


»Ich hab ihnen gesagt, du wüsstest nichts davon.«


»Das werden sie nicht glauben, Paige.«


Sie macht einen Schritt auf ihn zu und wartet, dass er sie direkt ansieht. In seinen Augen lodert Wut. »Wenn ich ihnen von uns erzählt hätte, würden sie auch denken, dass du ein Motiv hast«, sagt sie defensiv.


In der nachfolgenden Stille wendet Sam sich erneut ab und beobachtet seine Tochter, die versonnen im Sand spielt. Seine Gedanken rasen. Immerhin hat die Polizei jetzt einen weiteren Verdächtigen, Brydens Liebhaber. Er atmet langsam aus. Aber man wird auch ihn noch genauer unter die Lupe nehmen, und Paige könnte ihm durchaus schaden. Er begreift, dass er vorsichtig mit ihr sein muss.


Mit der besten Freundin seiner Frau zu schlafen, war ein Fehler. Ein furchtbarer Fehler.
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Sam weiß nicht mal mehr genau, wie es dazu gekommen ist. Paige ist eine attraktive Frau, das ist ihm immer bewusst gewesen. Aber das war seine Frau auch, und er war ihr treu geblieben. Durch die Schwangerschaft, die Geburt und die Nachwirkungen, durch die Erschöpfung, ein kleines Kind großzuziehen, und den Sex nach Fahrplan während der fruchtbaren Phase ihres Zyklus, als sie monatelang versucht hatten, ein weiteres Kind zu bekommen. Aber es hatte nicht geklappt. Die Ärzte hatten erklärt, es sei alles in Ordnung, es würde irgendwann passieren, es würde bloß dauern. Aber darüber hatten beide den Spaß daran verloren, es zu versuchen. Vielleicht hatte ihn das so empfänglich für Paige gemacht.


Etwa einmal im Monat unternahm Bryden eine Geschäftsreise mit Übernachtung. Paige hatte es sich angewöhnt vorbeizukommen, wenn Bryden nicht da war, um ihm Gesellschaft zu leisten und Zeit mit Clara zu verbringen. Beim ersten Mal hatte Sam es Bryden erzählt, und seine Frau fand es nett, dass sie Spaß hatten, während sie weg war. Als Paige sich in Brydens Abwesenheit zum zweiten Mal selbst eingeladen hatte, hatte Sam es seiner Frau gegenüber nicht erwähnt. Er wusste nicht genau, warum nicht. Irgendetwas hatte an jenem Abend zwischen ihm und Paige geknistert, eine neue, köstliche Spannung. Nachdem sie Clara ins Bett gebracht hatten, hatten sie zusammen einen Film geschaut. Paige hatte zurzeit keinen Partner in ihrem Leben. Sie hatte sich scherzhaft über die Qualität der Männer beklagt, die es dort draußen gab, und erklärt, die guten seien alle schon vergeben. Er wusste, dass sie einsam war. Er wahrte Distanz.


Beim dritten Mal war er kurz davor, Paige zu erklären, dass sie vielleicht nicht jedes Mal vorbeikommen sollte, wenn Bryden weg war. Dass er wirklich allein mit einem Kleinkind zurechtkam. Aber das tat er nicht. Und nachdem Clara an jenem Abend in ihrem Bett eingeschlafen war und sie es sich mit einem Glas Wein vor dem Fernseher gemütlich gemacht hatten – das Glas Wein war ein Fehler –, kam es irgendwie dazu, dass sie ihn küsste. Und er konnte der schnellen Begierde nicht widerstehen. Als sie sich schon halb ausgezogen hatten, zerrte er sie ins Schlafzimmer, und sie blieb fast die ganze Nacht.


»Wir haben eine Grenze überschritten«, sagte sie, als sie sich hinterher nackt an ihn schmiegte und mit einem Finger über seine Brust strich.


Er fühlte sich satt und angenehm entspannt. »Bryden darf es nie erfahren«, flüsterte er und sah Paige direkt in die Augen.


»Nein, niemals«, pflichtete sie ihm bei. »Wir dürfen sie nicht verletzen.«


Und so war es in den vergangenen Monaten eine ständige Einrichtung geworden, dass er, wenn Bryden über Nacht weg war, in ihrem gemeinsamen Ehebett Sex mit der besten Freundin seiner Frau hatte. Paige ging morgens immer, bevor Clara aufwachte. Sam war sicher, dass Paige irgendwann mit jemand anderem zusammenkommen würde, und dann würde es vorbei sein.


Jetzt sieht er sie unbehaglich an. Ihr langes braunes Haar flattert um ihr Gesicht, und er fragt sich, wie sehr ihm die Enthüllung von Brydens Affäre schaden wird. Die Detectives glauben offenbar ohnehin, dass er seine Frau getötet hat. Nun, er ist nicht der Ehemann des Jahres.


In dem Park weht ein kalter Märzwind. Paige beobachtet, wie Sams Kiefer malmt, während er seiner Tochter beim Spielen zusieht, und spürt, wie auch in ihrem Körper die Angst pulsiert. Er hat recht. Wenn die Detectives wüssten, dass er Bryden betrogen hat, oder wenn sie denken, er wusste, dass Bryden ihn betrogen hat, würde ihm das ein Motiv geben. Natürlich hat er Angst. Andererseits hat die Polizei jetzt einen weiteren möglichen Verdächtigen, auf den sie sich konzentrieren kann.


Als sie jetzt so neben ihm steht, möchte sie ihn an sich ziehen und in die Arme nehmen, aber das kann sie vor Clara nicht tun. Und nicht in der Öffentlichkeit. Und ganz bestimmt nicht mit all den Medienleuten in der Nähe. Sie müssen jetzt vorsichtiger sein denn je.


Sie macht sich Sorgen, um sich und um Sam. Die Polizei verdächtigt ihn offensichtlich. Sie will nicht von den Medien durch den Dreck gezogen werden. Sie kann sich vorstellen, was man über sie sagen wird, die beste Freundin.


Der Sex war entspannt, aber toll. Sie weiß eigentlich gar nicht, was er für sie empfindet. Und jetzt ist Bryden tot, und das ändert vielleicht alles.


Donna ist erleichtert, als Sam und Paige die Wohnung mit Clara verlassen. Sie müssen reden – sie, Jim und Lizzie.


Sobald die anderen gegangen sind, blickt sie Lizzie an und sagt dann zu ihrem Mann: »Jim.« Er hebt den Kopf und erwidert beklommen ihren Blick. Als man gestern Abend die Leiche gefunden hat und der Faden der Hoffnung gerissen war, waren sie so überwältigt von Trauer, dass sie gar nicht miteinander sprechen konnten. Und heute Morgen hat Donna ihre Zweifel an Sam vor ihrem Mann verborgen. Sie weiß umgekehrt eigentlich auch nicht, was er denkt; er ist so verschlossen gewesen. Aber Donna ist der Ansicht, dass es jetzt, wo sie allein im Wohnzimmer des Apartments sitzen, an der Zeit ist, ehrlich miteinander zu sein. »Ich weiß, wir haben Sam alle unterstützt, aber wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen …« Sie bringt den Satz nicht zu Ende.


»Was willst du andeuten?«, fragt Jim ängstlich, obwohl er es schon weiß. »Denkst du, dass Sam das getan hat? Dass er unsere Tochter ermordet hat? Das ist unmöglich«, erklärt er entschieden und schüttelt den Kopf. »Ich kann es nicht glauben.«


»Weil du es nicht glauben willst«, hält Donna zitternd dagegen.


»Ich kann es nicht glauben! Dass er imstande wäre, so etwas zu tun! Die Mutter seines Kindes … zu ermorden … und … und … ihren Körper so zu behandeln.« Er scheint regelrecht zurückzuschrecken vor der Vorstellung, lehnt sich tiefer in das Polster und verzieht das Gesicht.


»Ehemänner töten ständig ihre Frauen«, sagt Donna, »auf allerlei grausame Arten.«


»Ich kann es auch nicht glauben«, schaltet Lizzie sich ein.


Donna ist perplex. »Ich dachte …«


»Du kennst Sam nicht so gut wie ich. Er ist zu so etwas schlicht nicht fähig«, beharrt Lizzie. »Wer immer das getan hat, muss …« Offenbar außerstande, den Gedanken zu beenden, fügt sie nur stur hinzu: »Ich kann mir das einfach nicht vorstellen. Er hat sie geliebt.«


Donna sieht ihren Mann und ihre Tochter an. »Ich sage ja auch nicht unbedingt, dass er es getan hat. Ich sage nur, es ist möglich, und wir sollten vielleicht aufhören, blind alles zu glauben, was er sagt.«


»Es ist Aufgabe der Polizei, das herauszufinden«, sagt Jim erschöpft.


»Er hat kein Alibi«, bemerkt Donna. »Bin ich die Einzige hier, die das merkwürdig findet? Eine Lücke von zwei Stunden an einem normalen Arbeitstag?« Die beiden anderen starren sie an. »Wir wissen nicht, was in ihrer Ehe los war.«


»Bryden und ich standen uns nahe«, sagt Lizzie. »Wenn es schlecht gelaufen wäre, hätte sie mir das erzählt. Ich hätte es bemerkt. Ich bin sicher, es war alles in Ordnung.«


Donna ist anderer Ansicht. Sie ist nicht sicher, ob Bryden es ihrer Schwester erzählt hätte, falls es Probleme gab, ob sie es irgendjemandem erzählt hätte. Sie weiß, dass Bryden und Lizzie ein kompliziertes Verhältnis hatten und sich phasenweise gar nicht verstanden haben. »Er verhält sich nicht wie ein unschuldiger Mann.«


»Was soll das heißen?«, fragt Lizzie. »Wie sollte er sich deiner Erwartung nach unter den Umständen sonst verhalten?«


»Ich weiß nicht, aber irgendwas ist mit ihm. Ich glaube, er verheimlicht etwas. Er ist nicht so wie früher. Irgendwas an ihm hat sich verändert.«


»Wie sollte er sich auch nicht verändert haben?«, erwidert Lizzie verzweifelt.


Als Sam und Paige wenig später aus dem Park zurückkommen, betrachtet Donna ihn und bemerkt seine angespannte, sorgenvolle Miene. Ihr Magen zieht sich zusammen, als sie denkt: Er sieht schuldig aus.
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Jayne hat Sam Frost gebeten, am späten Donnerstagnachmittag zu einer weiteren Befragung in die Polizeistation zu kommen. Ihr Team ist fleißig gewesen. Sam ist auf dem Weg. Sie fragt sich, ob er dieses Mal einen Anwalt verlangen wird. Sie wissen inzwischen, dass seine Frau eine Affäre mit Derek Gardner hatte und dass Sam sie wahrscheinlich körperlich misshandelt hat. Sam hat behauptet, ihre Ehe sei perfekt gewesen. Diese Darstellung wird sie gründlich durchlöchern.


Vorher schaut sie noch einmal im Einsatzraum vorbei. Das Team berichtet, dass niemand, mit dem sie gesprochen haben, bestätigen kann, dass Sam am Donnerstag im Washington Park war. Der Polizist, der vom achten Stock bis in den Abstellkeller gelaufen ist, ist im Treppenhaus keinem Menschen begegnet. Sie befragen erneut jeden, der in dem Apartmentgebäude wohnt oder arbeitet, und suchen auch mögliche Besucher in der Hoffnung, einen Zeugen zu finden, der jemanden mit dem Koffer gesehen hat. Zu Derek Gardner ermitteln sie ebenfalls weiter, doch im Augenblick möchte Jayne, dass sie ihre Aufmerksamkeit auf den Ehemann konzentrieren.


Sam wartet bereits, als sie zusammen mit Kilgour den Vernehmungsraum betritt. Sie versichert ihm, dass er freiwillig hier ist, um ein paar Fragen zu beantworten und die Ermittlung zu unterstützen, jedoch jederzeit gehen kann. Das sagt sie, damit er sich entspannt und hoffentlich mehr preisgibt. Tatsächlich wird sie ihm, wenn er beschließt, dass er nicht mehr hier sein will, und Anstalten macht zu gehen, erklären, dass die Vernehmung ab sofort nicht mehr freiwillig ist, und ihm von Kilgour seine Rechte verlesen lassen. Dann wird er vielleicht auch die Anwesenheit eines Anwalts verlangen, doch zumindest fürs Erste sind sie unter sich. Sie bittet Sam, sich für die Aufnahme vorzustellen.


»Sam«, beginnt sie dann bewusst mitfühlend, »wie geht es Ihnen heute?«


»Okay«, sagt er, obwohl er nicht so aussieht. In der kurzen Zeit seit dem Verschwinden seiner Frau sind seine Gesichtszüge eingefallen. Er wirkt, als hätte er kaum geschlafen, und verströmt einen leichten Schweißgeruch. Jayne bemerkt, dass er dieselbe Jeans und dasselbe T-Shirt trägt wie gestern.


»Und wie geht es Clara?«, fragt sie ehrlich besorgt. Sie hat in der Nacht wach gelegen und an das kleine Mädchen gedacht, daran, wie es für sie sein wird, ohne Mutter aufzuwachsen. Und wie es für sie sein wird, wenn sich herausstellt, dass ihr Vater derjenige ist, der sie getötet hat. Wie es für sie sein wird, wenn sie alt genug ist, die Einzelheiten zu erfahren.


»Ich weiß es eigentlich nicht«, gibt er zu. »Es ist schwer zu sagen, wie sich all das auf sie auswirken wird. Sie ist noch so jung.« Seine Stimme bricht.


»Kinder sind resilient«, sagt Jayne sanft.


»Das habe ich auch gehört«, sagt Sam, sieht jedoch aus, als hätte er Zweifel.


Vielleicht liegt er auch nachts wach und macht sich Sorgen um seine Tochter, denkt Jayne. Oder er liegt nachts wach und macht sich Sorgen um sich selbst. Ihr Job ist es herauszufinden, ob dieser Mann ein Mörder ist. Sie muss die Wahrheit aufdecken, um Claras willen.


»Erzählen Sie mir vom Rest der Familie«, sagt Jayne. »Verstehen Sie sich gut mit Donna und Jim? Können die Ihnen mit Clara helfen?«


»Ja, wir stehen uns sehr nahe. Ich bin sicher, sie werden helfen, wo sie können, aber sie leben in Florida.«


»Was ist mit Lizzie? Wird sie Sie dabei unterstützen, weiterzumachen und nach vorn zu schauen?«


Er nickt. »Ja. Sie vergöttert Clara.«


»Soweit ich weiß, hatte sie ein sehr enges Verhältnis zu ihrer Schwester.«


Er sieht sie an. »Hat Lizzie Ihnen das erzählt?«


»Ja. Wieso, sind Sie anderer Ansicht?«


»Ich würde ihr Verhältnis nicht als sehr eng bezeichnen. Ich glaube ehrlich gesagt, ihre Beziehung war ein bisschen kompliziert.«


»Inwiefern?«, fragt Jayne interessiert. Lizzie hat jedenfalls nichts dergleichen angedeutet, und die Eltern haben auf Nachfrage erklärt, dass die Mädchen eine »normale Geschwisterbeziehung« hatten.


»Ich glaube, Lizzie ist – war – ein bisschen neidisch auf Bryden. Sie hatte immer das Gefühl, irgendwie in Brydens Schatten zu stehen. Bryden hat sorgfältig darauf geachtet, ihr das nicht zu vermitteln. Lizzie war schnell beleidigt. Aber meistens haben sie sich gut verstanden. Es gab gute Zeiten, aber es gab auch Konflikte.«


»Verstehe.« Jayne speichert die Information ab. »Uns liegen jetzt die Obduktionsergebnisse vor«, sagt sie dann leise und macht eine kurze Pause. »Ihre Frau wurde erstickt, wahrscheinlich mit einer Plastiktüte, die über ihren Kopf gezogen wurde.«


Sam leckt sich über seine trockenen Lippen. »Das ist schrecklich«, flüstert er.


»Ja«, pflichtet Jayne ihm bei. »Es gibt keine Spuren sexualisierter Gewalt.« Sie zögert. »Das macht es etwas weniger wahrscheinlich, dass der Täter ein Fremder war, und etwas wahrscheinlicher, dass es jemand war, den sie kannte.« Sam schweigt und schluckt nervös. »Seit unserem Gespräch gestern Abend haben wir neue Informationen erhalten, über die ich mit Ihnen reden wollte.«


Er erwidert ihren Blick mit leicht glasigen Augen. »Was für Informationen?«


»Wir haben mit Brydens Ärztin gesprochen. Sie hat den Verdacht geäußert, dass Ihre Frau Opfer häuslicher Gewalt war.« An Sams schockiertem Gesichtsausdruck erkennt Jayne, dass er darauf nicht vorbereitet war.


»Das ist Bullshit«, sagt er. »Ich habe meine Frau geliebt. Ich habe nie die Hand gegen sie erhoben.«


»Ich habe ihre Krankenakte vorliegen. Eine gebrochene Rippe vor etwa einem Monat – erinnern Sie sich? Sie hat ihre Ärztin aufgesucht, weil sie etwas gegen Schmerzen brauchte. Ihre Ärztin sagt, es habe ausgesehen, als habe Bryden einen Tritt in die Rippen bekommen. Haben Sie die Frau, die Sie so sehr geliebt haben, so behandelt, Sam?« Jayne kann die Feindseligkeit in ihrer Stimme kaum unterdrücken.


Sam ist ganz still und stumm geworden. »Bestreiten Sie weiterhin, Ihre Frau körperlich misshandelt zu haben?«, bohrt sie weiter.


»Ja, natürlich bestreite ich das. Ich habe ihr nie auch nur ein Haar gekrümmt.«


Jayne sieht Kilgour an, damit er fortfährt.


»Außerdem haben wir erfahren, dass Ihre Frau eine Affäre hatte«, sagt Kilgour.


Jayne beobachtet Sam genau. Seine glasigen Augen zucken, er blinzelt. Ist er überrascht? Sie weiß es nicht.


»Das glaube ich nicht«, sagt er.


»Ich fürchte, es ist wahr«, sagt Kilgour neutral. »Ihre beste Freundin Paige hat es uns erzählt.«


»Bryden hätte mich nie betrogen«, erklärt Sam glattweg. »Wir haben eine dreijährige Tochter. Die Familie war ihr Ein und Alles. Das hätte sie nicht aufs Spiel gesetzt.«


»Sie hat mit Derek Gardner geschlafen«, sagt Jayne, »dem Mann, mit dem sie vor ein paar Wochen in einen Auffahrunfall verwickelt war.« Sie beobachtet, wie er die Hände auf der Tischplatte aneinanderklammert.


»Nein.«


»Wollen Sie sagen, Sie wussten nicht, dass sie eine Affäre hatte?«, fragt Kilgour.


»Natürlich wusste ich es nicht!« Sam schluckt und fragt: »Hat er sie getötet?«


Kilgour ignoriert die Frage. »Hatten Sie nie einen Verdacht?«, fragt er. Sam schüttelt den Kopf. »Sie haben ihr nicht nachspioniert?«


Er hört auf, den Kopf zu schütteln, sieht Kilgour an und fragt: »Wie meinen Sie das? Ob ich sie von einem Privatdetektiv habe beschatten lassen?« Er lacht höhnisch. »Nein.«


»Nein«, erwidert Kilgour ruhig. »Ich meine, ob Sie ihren Arbeitgeber angerufen haben, damit er Ihnen bestätigt, dass Bryden …« Er schlägt die Aktenmappe auf dem Tisch auf und überfliegt eine Seite. »… am 25. Januar und am 22. Februar Geschäftstermine in Buffalo hatte?«


Sie haben ihn, und Sam weiß es. Er wird aschfahl. Jayne beobachtet, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpft, als er schluckt. Sie wartet auf seine Antwort. Als die ausbleibt, wiederholt sie die Frage: »Haben Sie Brydens Arbeitgeber angerufen, damit er Ihnen bestätigt, dass sie an diesen beiden Tagen tatsächlich geschäftlich unterwegs war?«


»Ich will einen Anwalt«, sagt Sam mit brechender Stimme.
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Sam hat eine Heidenangst. Er sitzt allein in dem Vernehmungsraum, schwitzt und verströmt einen ranzigen Geruch. Die Videoaufnahme ist angehalten worden, als die Befragung unterbrochen wurde, aber womöglich gibt es andere Kameras, die ihn beobachten. In diesem Raum sind Menschen – Menschen, die wie er unter Mordverdacht standen – wahrscheinlich schon selbstmordgefährdet gewesen.


Er hat die größte Kanzlei in Albany angerufen und gebeten, dass man ihm ihren besten Strafverteidiger schickt. Während er auf das Eintreffen des Anwalts wartet, versucht er, das Wirrwarr seiner Gedanken zu ordnen, die ihm kreuz und quer durch den Kopf schießen. Er versucht, sich zu erinnern, was Paige gesagt hat. Sein vordringlichstes Problem ist jetzt: Wie viel wusste er über seine Frau? Paige hat er erzählt, er hätte nicht den leisesten Schimmer gehabt. Aber er hat befürchtet, dass es dazu kommen könnte. Er hatte Angst, dass sie das mit den Anrufen herausfinden würden. Er wusste nichts von dem Typen mit dem Tesla. Aber er hatte Bryden kontrolliert.


Schließlich kommt die Anwältin, und man gibt ihnen Zeit, sich kurz vertraulich zu beraten. Die Anwältin, Laura Szabo, ist eine Frau um die fünfzig, die sich aufmerksam anhört, was Sam ihr erzählt. Dann rät sie ihm, alle weiteren Fragen mit »Kein Kommentar« zu beantworten.


Die Detectives kommen zurück in den Raum und setzen die Befragung fort. Sam spürt, dass sein Herz zu schnell schlägt. Seine Anwältin macht keinen besonders mitfühlenden Eindruck. Warum haben sie eine Frau geschickt, fragt er sich, wo man ihn wahrscheinlich des Mordes an seiner Ehefrau beschuldigen wird? Er spürt einen Schwindel, eine Benommenheit und ein Pochen im Ohr.


Detective Salter betrachtet ihn. »Geht es Ihnen gut, Sam?«


Ihre Stimme scheint aus weiter Entfernung zu kommen, wird zwischendurch leiser und dann wieder lauter. Trotzdem nickt er, während er sich fragt, ob er einen Herzinfarkt hat.


»Haben Sie den Arbeitgeber Ihrer Frau angerufen, um sich bestätigen zu lassen, dass sie am 25. Januar und am 22. Februar Geschäftstermine in Buffalo hatte?«, fragt Detective Salter.


»Kein Kommentar.« Seine Brust fühlt sich zunehmend beengt an. Es ist wieder der Schraubstock, genau wie neulich in der Wohnung. Er hat eine weitere Panikattacke. Er versucht sich zu erinnern, was Lizzie ihm geraten hat. Aber er kann nicht klar denken, er keucht, und sein Atem geht abgerissen. Instinktiv fasst er sich an die Brust.


»Geht es Ihnen gut?«, fragt Detective Salter. »Sollen wir einen Notarzt rufen?«


Er schüttelt den Kopf und stößt hervor: »Nein, alles okay.«


Er hört die Detective sagen: Befragung beendet um 18:46 Uhr.


Die Panik ebbt langsam ab. Er kann wieder atmen, der Klammergriff des Schraubstocks löst sich allmählich. Er hockt da in einer Lache aus Schweiß und Angst. Er will nicht zugeben, dass es eine Panikattacke war, aber sie wissen es offenbar auch so.


Laura Szabo wendet sich an die Detectives. »Nehmen Sie meinen Mandanten in Gewahrsam, oder kann er nach Hause gehen?«


»Er kann gehen«, sagt Detective Salter. »Bis auf Weiteres.«


Sam ist erleichtert, doch er weiß, was sie denken. Sie denken, er ist verdammt schuldig.


Derek Gardner hört seine Frau an der Haustür und erkennt das vertraute Geraschel von Einkaufstüten. Klingt so, als hätte sie einen produktiven Tag gehabt. Er verlässt sein Arbeitszimmer, um sie zu begrüßen. »Ein guter Tag, wie ich sehe«, sagt er mit einem Blick auf ihre Einkäufe.


»Ja. Ich habe beschlossen, mich zu verwöhnen«, sagt sie. »Weil du mir Stress bereitest.«


»Du weißt, dass das nicht meine Absicht ist«, sagt er und geht auf sie zu.


»Aber du tust es trotzdem.«


»Ich hatte nichts mit dieser Frau, Alice«, erwidert er ein wenig schärfer.


»Sagst du.«


Er weiß, dass sie ihm nicht traut. Er traut ihr ebenfalls nicht. Sie sind beide total egoistisch, das wissen sie, aber zusammen geht es ihnen besser als getrennt, und auch das wissen sie. Manchmal wird ihre Beziehung ein wenig ermüdend. Aber meistens ist sie aufregend. Er weiß, dass sie sich Sorgen macht, er könnte fremdgehen, wegen dem einen Mal, wo sie ihn erwischt hat. Sie weiß nichts von den anderen Malen davor, wo sie ihn nicht erwischt hat. Aber bei diesem einen Mal gab es hysterische Anfälle, fliegende Schuhe, die seinen Kopf nur knapp verfehlten, und Drohungen. Daran denkt er jetzt, als sie ihm im Wohnzimmer ihre Einkäufe präsentiert. Er lässt sich aufs Sofa sinken und täuscht Interesse vor.


Damals hat er ihr versprochen, sich von anderen Frauen fernzuhalten. Er glaubt, dass sie ihn danach auch betrogen hat, aber nur ein Mal, um gleichzuziehen, denn das würde er an ihrer Stelle tun. Er ist bereit, das zu übersehen. Er ist nie so eifersüchtig gewesen wie sie, so besitzergreifend. Und er steht in ihrer Schuld. In dem Punkt hat sie recht.


Mit seiner Cyber-Security-Firma verdient er gutes Geld für sie beide, doch es brauchte auch Startkapital, um das Unternehmen auf den Weg zu bringen. Kapital, das er nicht hatte. Sie hat es ihm besorgt. Sie hatte ihm nicht erzählt, was sie vorhatte, sondern ihm erst hinterher alles präsentiert, ein Fait accompli, ein Geschenk. Heute fragt er sich, ob er sie aufgehalten hätte, wenn er gewusst hätte, was sie plante. Wahrscheinlich nicht. Er ist genauso kaltblütig wie sie.


Die meisten anderen Ehemänner wären vermutlich entsetzt gewesen. Aber sie hat keinen anderen Ehemann gewählt; sie hat ihn gewählt. Und er war wirklich dankbar und auch ziemlich beeindruckt. Sie hatten ihre Mutter ohnehin beide nicht gemocht. Sie war eine triviale Frau. In Alices und seiner Gegenwart war sie immer nervös gewesen und hatte sie angesehen, als hätte sie Angst davor, was sie als Nächstes tun könnten. Diese Furchtsamkeit hatte Alice immer geärgert, ja, regelrecht provoziert.


Jetzt betrachtet er Alice in ihren sexy roten Lackleder-Stilettos, und alle Gedanken an ihre Mutter sind vergessen. Derek möchte glauben, dass er und seine Frau etwas Besonderes sind, Individuen, die nicht von den Beschränkungen zurückgehalten werden, die andere Menschen hemmen.


»Was meinst du?«, schnurrt sie und wirft sich in Pose, stemmt eine Hand in die Hüfte, hebt kokett eine Ferse an, geht ein wenig ins Hohlkreuz.


»Sie sind perfekt«, sagt er, und seine Stimme wird heiser. »Du bist perfekt.«


Sie geht mit schwingenden Hüften langsam auf ihn zu, setzt sich rittlings auf seinen Schoß und drückt ihre Lippen auf seine. Er spürt seine Erregung sofort. Sie bestimmt auch.


»Das bin ich, nicht wahr?«, flüstert sie. »Du hast mich nicht verdient.«


»Ja, das stimmt«, erwidert er flüsternd und knöpft ihre Bluse auf.
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Der Eindruck, den Sam macht, als er von der Polizeistation zurück in die Wohnung kommt, gefällt Lizzie gar nicht. Mit wirrem Blick lässt er sich in einen Sessel fallen. Clara ist zum Glück bei Angela, und Paige ist vor einer Weile gegangen. »Was haben sie gesagt?«, fragt Lizzie besorgt. Sam sieht sie ausdruckslos an und antwortet nicht. Seine Hände zittern. »Was ist passiert, Sam?«, fragt sie schärfer.


Er schluckt nervös. »Sie haben mir erzählt, dass Bryden eine Affäre hatte.«


»Was?« Die Antwort erwischt Lizzie kalt. »Das kann auf gar keinen Fall stimmen.«


Ihre Eltern sind genauso perplex und können es offenbar ebenso wenig glauben.


»Sie haben gesagt, sie hätte eine Affäre mit Derek Gardner gehabt«, fährt Sam fort, »diesem Typen, mit dem sie diesen Auffahrunfall hatte.«


Die Stille im Raum ist tief. »Niemals«, widerspricht Lizzie nach einer langen Pause. Und dann: »Woher wissen sie das?«


»Sie hat es Paige anvertraut, und Paige hat es der Polizei erzählt«, sagt Sam, bricht in Schluchzen aus und bedeckt sein Gesicht mit beiden Händen.


Lizzie erstarrt. Paige wusste davon? Und sie hat es der Polizei erzählt? Ohne ein Wort zu irgendeinem von ihnen? Lizzie will zu Sam gehen und tröstend eine Hand auf seine Schulter legen, doch irgendetwas hält sie zurück. Vielleicht ist es ihre Mutter, die mit einer Miene wie ein offenes Buch über ihren Schwiegersohn zu Gericht sitzt, was Lizzie überlegen lässt, ob Sam von der Affäre wusste. Dem Blick nach zu urteilen, den ihre Mutter ihr zuwirft, fragt sie sich das auch. Und als Lizzie zu ihrem Vater schaut, kann sie die Rädchen in seinem Kopf rotieren sehen. Sie erkennt eine neue Bestürzung in seinem faltigen Gesicht. Und sie merkt, dass sie wütend auf ihre Schwester ist, weil Bryden sich nicht ihr, sondern Paige anvertraut hat.


»Wusstest du davon?«, fragt Lizzies Mutter Sam vorwurfsvoll.


Sam lässt die Hände sinken und richtet sich an seine Schwiegermutter. »Nein! Ich hatte keine Ahnung. Keinen Schimmer. Ich habe ihr vollkommen vertraut.« Er hält inne. »Es muss dieser Derek Gardner gewesen sein, der sie umgebracht hat. Das scheint offensichtlich. Aber die Detectives glauben jetzt, ich hätte ein Motiv gehabt«, gesteht er mit zitternder Stimme. »Ich wusste nichts davon, ich schwöre!«


Es ist, als wäre im Wohnzimmer eine Bombe explodiert; alle warten, bis der Staub sich gesetzt hat und sie wieder zu Sinnen kommen, um sich mit dieser neuen Realität auseinanderzusetzen.


Lizzie beobachtet Sam. »Haben sie sonst noch was gesagt?«, fragt sie schließlich.


Er scheint sich einen Moment lang zu sammeln, bevor er antwortet. »Sie haben die Obduktionsergebnisse. Jemand …«, presst er heraus, »jemand hat eine Plastiktüte über ihren Kopf gezogen.«


Lizzie sieht, wie ihre Mutter in stummem Entsetzen die Hand vor den Mund schlägt. Ihr Vater stößt einen kehligen Laut aus. Sie wendet sich wieder zu Sam. »Was noch?«


»Es gab keine Spuren von sexualisierter Gewalt, deshalb denken sie, es war jemand, den sie kannte. Ich habe mir einen Anwalt genommen«, erklärt er in das verstörte Schweigen hinein.


Lizzie kann die Stimmung im Raum lesen. Ihre Eltern wollen gehen – ihr Schwiegersohn hat sich einen Anwalt genommen –, und Sam will, dass sie verschwinden. Die Atmosphäre ist unerträglich. Lizzie steht auf. »Mom und Dad sind erschöpft. Ich bringe sie nach Hause und koche ihnen was Vernünftiges zum Abendessen.«


Sie ist selbst auch müde und möchte dringend allein sein. Sie will heute Nacht in ihrem eigenen Bett schlafen. »Natürlich«, sagt Sam. »Fahrt ihr. Wir kommen zurecht. Und ich habe ja auch noch Angela nebenan, falls ich sie brauche.«


Lizzie hat vergeblich versucht, ihre Eltern zum Essen zu bewegen. Nun haben sie sich für die Nacht ins Gästezimmer zurückgezogen, möglicherweise noch erschlagener als am Abend zuvor. Lizzie hat danach die Küche aufgeräumt und kann Stunden später nun endlich leise ihre Schlafzimmertür hinter sich schließen. Schon den ganzen Tag juckt es sie in den Fingern, ungestört online zu gehen, aber sie saß die ganze Zeit ohne Privatsphäre in der Wohnung ihrer Schwester fest und musste sich mit ein paar verstohlenen Blicken auf ihr Handy und wenigen kurzen Posts zufriedengeben. Sie kann es kaum erwarten, einzutauchen in das, was die Facebook-Gruppe über den Mord an ihrer Schwester sagt. Ihr heimliches Laster, ihre Sucht nach True-Crime-Online-Gemeinschaft, hat unvermittelt eine extrem persönliche Dimension bekommen.


Sie loggt sich unter ihrem Emma-Porter-Profil ein und überfliegt die neuesten Posts zu ihrer Schwester. Es sind ziemlich viele, was sie eigenartig befriedigend findet. Sie scrollt zu dem Beitrag zurück, den sie am Abend zuvor aus der Wohnung gepostet hat, nachdem Brydens Leiche gefunden worden war, mit demselben Foto der Fassade von Brydens Apartmentgebäude, und ergänzt ihn.


Einige von euch haben schon gehört, was in dem Apartmentgebäude am 100 Constitution Drive passiert. Warnung: Langer Post! Am Abend wurde die Leiche der verschwundenen Frau in einem Koffer im Keller des Hauses gefunden. Bis jetzt weiß ich Folgendes: Die Frau hieß Bryden Frost. Sie war fünfunddreißig Jahre alt, verheiratet, ein Kind. Sie wurde seit dem Vortag vermisst, als sie nicht in der Kindertagesstätte erschienen ist, um ihre Tochter abzuholen. Sie hatte zu Hause gearbeitet, ihr Laptop stand aufgeklappt auf dem Esstisch. Ihre Handtasche, ihr Handy und ihre Schlüssel waren noch in der Wohnung. Die Polizei hat das Gebäude am Vorabend bereits einmal ergebnislos durchsucht. Heute kam die Hundestaffel zum Einsatz, und der Hund konnte die sterblichen Überreste der Frau aufspüren. All diese Informationen wurden auch schon in den Nachrichten gemeldet, wenn ihr sie aufmerksam verfolgt habt. Aber ich weiß zufällig ein paar Dinge, die nicht in den Nachrichten erwähnt wurden. Fakt eins: Der Koffer, in dem die Leiche gefunden wurde, stammt aus dem Kleiderschrank von Brydens Wohnung. Fakt zwei: Der Abstellkeller, in dem sie gefunden wurde, war nicht abgeschlossen. Zwar ist der Zugang zu diesem Kellerbereich normalerweise verschlossen, doch es ist möglich, dass ein Mieter die Tür nur angelehnt hatte. Deshalb muss der Mörder meiner Ansicht nach nicht notwendigerweise einen Schlüssel gehabt haben. Fakt drei: In den Fahrstühlen und auf den Etagen gibt es keine Sicherheitskameras, nur am Vorder- und Hintereingang des Hauses im Erdgeschoss sowie in der Tiefgarage, wobei die Kameras in der Tiefgarage defekt sind. Fakt vier: Die Polizei – die Ermittlung wird geleitet von Detective Jayne Salter vom Albany Police Department – hat den Ehemann nach dem Fund der Leiche zur Befragung mitgenommen. Dazu habe ich folgende Gedanken:


Die Polizei wird sich auf den Ehemann konzentrieren, einfach weil er der Ehemann ist. Ich glaube, den Ermittlern fehlt es an Fantasie. Das können wir besser.


Die Tote ist am Dienstag, dem 7. März, am frühen Nachmittag aus ihrer Wohnung verschwunden. Sie hat an dem Tag zu Hause gearbeitet. Es sah aus, als wäre sie nur kurz vor die Tür getreten. Denkt nach – jeder hätte an ihre Tür klopfen können. Womöglich hat sie aufgemacht, wurde überwältigt und ermordet. Es muss nicht notwendigerweise jemand gewesen sein, den sie kannte; es muss nicht ihr Mann gewesen sein. Anschließend hat der Mörder vielleicht in der Wohnung nach etwas gesucht, worin er die Leiche entsorgen konnte, hat den Koffer entdeckt und ihn in dem Keller deponiert.


So viele Fragen! Warum wurde sie nicht einfach dort gelassen, wo sie war – in der Wohnung? Warum wurde sie überhaupt in den Koffer gesteckt und in den Abstellkeller gebracht? Ich denke, es könnte jeder gewesen sein, der in dem Gebäude wohnt, arbeitet oder regelmäßig dort zu Besuch war. Selbst wenn diese Person beim Betreten oder Verlassen des Gebäudes von einer Kamera erfasst wurde, wird die Polizei keinen Verdacht schöpfen. Und nachdem der Mörder erst einmal im Haus war, gab es keine Kamera, die erfassen konnte, wie er von Brydens Apartment mit dem Koffer in den Abstellkeller gelangt ist.


Vielleicht war es auch jemand, der durch die Tiefgarage ins Gebäude gelangt ist, aber dafür braucht man eine Schlüsselkarte. Oder das Opfer hat dem Mörder von der Wohnung aus aufgedrückt, was vermutlich ebenfalls möglich ist.


Die Polizei glaubt offenbar, dass es der Ehemann war, doch ich denke, sie werfen ihr Netz nicht weit genug aus. Hat sonst irgendjemand von euch Einsichten, Gedanken, Ideen, Informationen? Machen wir uns als True-Crime-Schwarm an die Arbeit an diesem Fall.
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Lizzie lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie ist sicher, dass jeder, der mit der Ermittlung zu tun hat, weiß, dass der Koffer dem Ehemann gehörte. Details sickern durch. Das Gleiche gilt für den unabgeschlossenen Abstellkeller und die laschen Sicherheitsmaßnahmen. Sie hat nichts preisgegeben, woraus man schließen könnte, dass sie ein Mitglied der Familie oder auch nur mit ihr bekannt ist und woher sie das alles weiß.


Die Leute reagieren auf ihren Post. Sie verspürt einen Kitzel, als sie die Kommentare liest.


Mark Mammolotti


Faszinierend! Woher weißt du all das?


Chris Belliveau


Wohnst du in dem Haus?


Farah Spence


Bist du eine Polizistin?/Notärztin?/Journalistin?/Freundin?/Nachbarin?


Jen McKague


Oh … das erinnert ein wenig an den Fall Elisa Lam! Sie ist auch in einem Gebäude verschwunden, und niemand konnte sie finden! Bis man sie doch entdeckt hat, im Wassertank. Igitt!


Karen Hennin


Ich würde den Ehemann nicht so schnell als Verdächtigen ausschließen. In der Realität ist es meistens der Ehemann.


Maya Vukovic


Faszinierender Fall! Arme Frau.


Brittany Clement


Weißt du, wie sie getötet wurde? Die Mordwaffe?


Jordan Ross


Irgendwelche Spuren sexualisierter Gewalt? Die Polizei sagt dazu nichts.


Brittany Clement


Die Polizei sagt sowieso nicht viel, wie üblich.


Und so geht es weiter, und sie taucht tief ein. Am späten Abend allein mit ihren Online-Freundinnen ist Lizzie glücklich, dass der Fall ihrer Schwester so viel Interesse weckt. Sie fühlt sich ausnahmsweise einmal im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, und es gefällt ihr. Sie überlegt, was sie in ihrem Update schreiben soll. Ihre Finger schweben über der Tastatur. Sie postet einen neuen Beitrag, für den sie wieder das Foto von der Fassade des Apartmentgebäudes mit der sichtbaren Hausnummer benutzt. Es ist ihr aktuelles Profilbild.


Der Ehemann wurde gestern Abend nach der Befragung freigelassen. Offenbar war er heute am späten Nachmittag zu einer weiteren Befragung bei der Polizei, wurde jedoch erneut entlassen. Ich glaube, die Ermittler sind auf dem Holzweg. Ich denke, manchmal konzentrieren sie sich zu sehr auf eine Theorie, ohne andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, weil sie zu fixiert darauf sind, das Verbrechen schnell aufzuklären. Ich meine, vielleicht war er es, aber ich denke, wir sollten keine vorschnellen Schlüsse ziehen.


Lizzie hält inne und denkt, dass es so vieles gibt, was sie aus Angst, sich zu verraten, hier nicht sagen kann. Etwa, dass Bryden mit einer Plastiktüte erstickt wurde und dass es keine Spuren für sexualisierte Gewalt gab. Dass sie einen Liebhaber namens Derek Gardner hatte. Dabei könnte sie eine Menge Glaubwürdigkeit gewinnen, wenn sie diejenige wäre, die die Nachricht über Derek Gardner und auch alles andere als Erste publik macht. Es wird ohnehin bald in den Nachrichten sein, oder? Die Polizei muss gegen Derek Gardner ermitteln, und das können sie nicht ewig unter der Decke halten. Lizzie hat alle verfügbaren Online-Berichte zu dem Fall gelesen, und bis jetzt wurde sein Name nicht erwähnt. Die Detectives scheinen Brydens Affäre erst mal für sich zu behalten. Sie haben es Sam erzählt, und der hat es der Familie berichtet. Lizzie hat Angst, dass man diese Information zu ihr zurückverfolgen könnte. Sie hat sich schon häufiger gefragt, ob die Polizei in diesen Online-Gruppen mitliest.


Ihre Eltern wären entsetzt, wenn sie wüssten, dass sie den Großteil ihrer Freizeit mit diesen Leuten verbringt. Dass sie den Mord an ihrer Schwester benutzt, um dazuzugehören. Sie würden es schäbig, geschmacklos und verabscheuungswürdig finden. Aber Lizzie kann auf ihr Urteil verzichten. Ihre Finger schweben immer noch unentschlossen über der Tastatur, doch sie bringt es nicht über sich hinzuschreiben, was sie weiß.


Dann sieht sie unter ihrem eigenen Post einen neuen Kommentar:


Susan Day


Ich habe gehört, einer der beiden hatte eine Affäre.


Sie antwortet sofort.


Emma Porter


Susan Day Wo hast du das gehört?


Jayne sitzt auf dem Sofa, lehnt den Kopf an Michaels Schulter und hält ein Glas Rotwein in der Hand. Sie ist froh, dass er hier ist. Seine Stabilität, seine Güte sind wie Balsam nach dem langen Tag. Es ist schon spät, doch sie kann ihr Gehirn nicht herunterfahren, kann nicht aufhören, über den Fall nachzudenken. Sie hat Mitgefühl mit der Familie, mit dem kleinen Mädchen. Und sie denkt an die heutigen Befragungen von Ehemann und Liebhaber.


Über Derek Gardner haben sie kaum etwas in Erfahrung gebracht. Er ist überhaupt nicht in den sozialen Medien präsent. Natürlich hat seine Firma eine Website, die einen professionellen Eindruck macht. Sein Unternehmen ist offenbar ziemlich erfolgreich.


Sie rutscht ein wenig zur Seite, damit sie zu Michael aufblicken kann. »Du bist Psychologe. Rein hypothetisch, was für ein Mensch würde einer Frau eine Plastiktüte über den Kopf ziehen, so lange festhalten, bis sie tot ist, und ihre Leiche anschließend auf diese Weise entsorgen?« Er zuckt unverbindlich mit den Schultern, aber sie lässt nicht locker. »Was sagt dir dein Bauchgefühl?« Seine Miene wird ernst, als er über die Frage nachdenkt.


»Es kommt mir sehr kalt vor«, sagt er schließlich. »Wenn die Tüte von hinten über ihren Kopf gezogen wurde, musste der Täter sie nicht … direkt konfrontieren, wie beispielweise, wenn er sie von Angesicht zu Angesicht erwürgt hätte. Es ist effizient, praktisch, sauber. Für den Koffer und den Abstellkeller gilt das Gleiche. Als ob man sie mit einem Minimum an Aufwand und Mühe loswerden musste.«


»Das ist interessant«, sagt sie. »Ginny, die Gerichtsmedizinerin, dachte, es könne sich um ein Verbrechen aus Leidenschaft oder Wut handeln. Fell war der Ansicht, der Koffer und der Abstellkeller wären ein Zeichen von besonderer Abschätzigkeit, als wollte der Mörder unbewusst die Botschaft senden, dass Bryden entsorgt und weggeworfen gehörte, als wäre sie Abfall. Das klingt für mich nach Wut.«


»Kann sein. Aber mir kommt es eher so vor, als hätte der Täter sich eines Problems entledigen wollen.«


Donna schreckt aus unruhigem Schlaf hoch. Sie hat geträumt, jemand hätte ihr eine Plastiktüte übers Gesicht gezogen. Jetzt sitzt sie keuchend im Bett. Jim ist auch aufgewacht und streckt besorgt die Hand zu ihr aus. »Alles in Ordnung?«


Sie atmet tief ein. »Ich hatte einen Albtraum.«


Er zieht sie sanft zurück ins Bett und nimmt sie fest in die Arme. Er fragt sie nicht, was sie geträumt hat, und darüber ist sie froh. Sie klammert sich an ihn. Er und Lizzie sind alles, was ihr bleibt. Und natürlich Clara. In der Umarmung ihres Mannes denkt sie an ihre Enkeltochter und daran, was die Zukunft für sie bereithält. Alles ist so ungewiss. Denn es ist durchaus möglich, dass Claras Vater der Mörder ihrer Mutter ist. Je länger Donna darüber nachdenkt, desto mehr neigt sie zu dem Schluss, dass es wahr sein könnte. Die Polizei scheint es jedenfalls zu glauben, und die weiß wahrscheinlich, was sie tut. Und nun haben sie auch noch erfahren, dass er ein Motiv hatte.


Bryden hatte eine Affäre. Das ist schwer zu verdauen. Vielleicht hat dieser andere Mann, ihr Liebhaber, sie getötet. Donna dachte, sie würde ihre Tochter kennen, aber was wusste sie in Wahrheit schon über ihr Privatleben? Vielleicht sollte sie mit Paige reden. Brydens beste Freundin ist offenbar besser im Bilde darüber, was im Leben ihrer Tochter los war, als irgendjemand sonst. Vielleicht weiß sie, warum Bryden eine Affäre hatte. Vielleicht kennt sie Details der Ehe. Wenn sie etwas wüsste, das den Verdacht auf Sam lenkt, würde sie es der Polizei mitteilen? Oder würde sie ihn schützen? Vielleicht hat sie den Detectives schon Dinge erzählt, von denen die Familie nichts weiß und die die Polizei noch zurückhält. Vielleicht hat Sam ihnen nicht alles offenbart. Auf jeden Fall hat sie eine Spannung zwischen Sam und Paige gespürt, als die beiden mit Clara aus dem Park zurückgekommen sind.


Und wenn Sam Bryden ermordet hat? Was dann? Wenn er verurteilt werden sollte, können Jim und sie das Sorgerecht für Clara beantragen und sie wie ihr eigenes Kind großziehen. Aber was, wenn man Sam nichts nachweisen kann? Was, wenn er schuldig ist, aber nicht verurteilt wird? Dann wird er ihnen Clara niemals überlassen.


Und ihre Enkeltochter wird mit einem Monster aufwachsen.
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Sam wälzt sich schlaflos im Bett hin und her; Panik treibt seine Gedanken. Die Polizei weiß es. Er hat es abgestritten, doch sie wissen, wie er Bryden manchmal behandelt hat.


Er wusste, wie er ihr wehtun konnte, wenn er wollte. Das war zwar nicht oft, aber manchmal. Manchmal wusste er nicht, wer er war oder warum er die Dinge tat, die er tat. Manchmal überkam ihn eine Laune, und er brauchte jemanden, der seine Wut und seinen Stress abkriegte. Jemanden, den er beleidigen oder ignorieren konnte. Jemanden, den er schlagen und treten konnte. Alle haben immer gedacht, sie wären das perfekte Paar, aber das stimmt nicht.


Er dachte, dass niemand sonst weiß, was hinter verschlossenen Türen zwischen ihm und seiner Frau geschah, wenn er von Jähzorn übermannt wurde. Er dachte, Bryden wäre zu verlegen und beschämt gewesen, sich irgendjemandem anzuvertrauen. Er dachte, wenn sie es jemandem erzählt hätte, dann Paige, und die hat offensichtlich keine Ahnung, sonst würde sie ihn nicht noch immer mögen. Aber Bryden war bei ihrer Ärztin, ohne dass er davon wusste. Es fühlt sich an wie ein Verrat.


Und sogar er findet es verwirrend, warum Bryden es hingenommen hat. Warum lassen Frauen zu, dass man sie misshandelt? Warum sind sie Männern und deren Wut und Kontrollbedürfnis gefällig? Hat sie ihn so sehr geliebt? Sie hat ihn genug geliebt, um ihm zu verzeihen – hat er zumindest geglaubt. Er denkt, dass er ihre Liebe nicht verdient hat. Er mag sich nicht einmal selber, kein bisschen. Wenn sie bloß stärker gewesen wäre und ihm die Stirn geboten hätte. Wenn sie ihm erklärt hätte, dass sie sich seinen Mist nicht bieten lassen würde. Er wünschte, das hätte sie getan. Dann wäre vielleicht alles anders verlaufen. Ihm ist bewusst, dass er ihr die Schuld für sein Fehlverhalten gibt, aber er glaubt trotzdem, dass es wahr ist. Wenn sie sich gewehrt hätte, hätte er aufgehört. Sie hat es ihm zu leicht gemacht, seinen dunkleren Impulsen nachzugeben. Aber vielleicht lügt er sich auch nur in die eigene Tasche.


Eine seiner frühesten Kindheitserinnerung ist es, wie er als kleines Kind gegen seine Mutter ausgeschlagen hat, wenn er wütend war. Und sie nahm es hin. Sie schlug nie zurück oder herrschte ihn an, dass er aufhören sollte. Das hatte ihn schon damals wütend gemacht und verwirrt, denn ein Teil von ihm wollte, dass sie die Kontrolle über seine überwältigenden, zornigen Gefühle übernahm. Stattdessen hatte er einen noch größeren Kontrollverlust empfunden und sich dafür geschämt.


Aber irgendwie war er all dem entwachsen. Die ersten Ehejahre waren ein ungetrübtes Glück gewesen. Bis ihm der Stress, ein kleines Kind großzuziehen, und der Stress eines Jobs, in dem er permanent unter Hochdruck stand, allmählich zugesetzt hatten.


Und anstatt ihm die Stirn zu bieten, wie er es gebraucht hätte, wie er es sich gewünscht hatte, nahm Bryden es hin, genau wie seine Mutter früher. Sie ertrug es schweigend. Und dann traf sie Derek Gardner und wurde seine Geliebte. Was hat sie sich dabei gedacht? Wollte sie Sam für diesen anderen, besseren Mann verlassen? Wollte sie Clara mitnehmen? Seines Wissens ist der Mann verheiratet. Ihm kommt ein weiterer Gedanke: Wusste sie, dass er sie betrogen hat? Hat sie es irgendwie erspürt? Sie kann nicht gewusst haben, dass es ihre beste Freundin war, mit der er geschlafen hat, das hätte sie bestimmt nicht geduldet, oder?


Aber vielleicht wusste sie es doch. Vielleicht hat sie Paige von ihrem Liebhaber erzählt, damit es über ihr Kopfkissen bei ihm ankommen würde. Hat sie ein Spiel mit ihm gespielt? Es wäre eine so passiv-aggressive Reaktion ihrerseits, denkt er, heimlich mit einem anderen zu schlafen, anstatt ihm die Stirn zu bieten.


Er hat nie irgendwelche Spuren hinterlassen. Was das angeht, war er vorsichtig. Er war nicht der Typ Mann, der seiner Frau ein blaues Auge verpasste. Er konnte es sich nicht leisten, dass irgendjemand Fragen stellte. Sie waren beide gebildet, hatten hochqualifizierte Jobs – er war nicht irgendein Prolet. Er dachte, sie wäre nie zum Arzt gegangen. Aber das hat sie doch getan. Und jetzt wissen es die Detectives.


Er liegt im Dunkeln und schwitzt vor Angst und Scham die Laken durch.


Nach all dem tollen Sex – aufreizende Dessous und kinky Schuhe – liegt Derek im Tiefschlaf. Alice stützt sich auf einen Ellbogen und betrachtet ihn im Mondlicht, das durch das Oberlicht im Schlafzimmer fällt. Er ist Filmstar-mäßig attraktiv. Und er riecht so gut und fühlt sich auch genauso gut an, wie er aussieht. Sie ist ziemlich verwöhnt durch ihn. Sie glaubt nicht, dass für sie jemals ein anderer Mann infrage kommen würde. Deshalb will sie ihn auch nicht verlieren. Sie schlüpft aus dem Bett. Er rührt sich nicht mal.


Sie tappt auf nackten Füßen aus dem Schlafzimmer die Treppe hinunter zu der Suite im Souterrain. Es ist kein typisches Souterrain-Apartment – es ist riesig mit einer Glastür, die in einen großen grünen Garten führt. Tagsüber ist es keineswegs dunkel, wie man erwarten würde, sondern hell und lichtdurchflutet. Bei all den Fenstern und Oberlichtern ist nichts in diesem Haus dunkel, mit Ausnahme seiner Bewohner.


Sie steht in der Mitte der Suite im Souterrain und blickt nach draußen. Auch hier fällt Mondlicht durchs Fenster. Die Jalousien sind offen. Nach einer Weile drückt sie auf einen Knopf, und sie werden automatisch heruntergelassen. Sie will nicht, dass jemand hereinguckt.


Sie betritt das Schlafzimmer und geht zu dem Bett. Es sieht ordentlich gemacht aus, doch natürlich würde er seine Spuren verwischen. Sie schlägt die Decke zurück. Das Bett wirkt vollkommen unbenutzt, wie sie nach sorgfältiger Inspektion zufrieden feststellt. Sie richtet das Bett wieder her und überprüft den Wäscheschrank. Vermutlich könnte er die Laken gewaschen und wieder in den Schrank gelegt haben, aber würde er sich solche Mühe machen? Allmählich glaubt sie, dass sie vielleicht einfach nur paranoid ist. Sie betritt das angrenzende Bad, das sie beide nie benutzen. Alles ist unberührt, die Gästeseife noch in ihrer dekorativen Verpackung.


Im Wohnraum der Suite fährt sie die Jalousien per Knopfdruck wieder hoch und hinterlässt alles, wie sie es vorgefunden hat. Auf dem Weg nach oben denkt sie, dass er niemals eine andere Frau mit hierhergebracht hätte. Die Nachbarn hätten sie bemerken können. Alice hätte unerwartet von der Arbeit nach Hause kommen können – sie teilt sich ihre Zeit frei ein. Die andere Frau könnte ein Parfüm getragen haben. Das hätte er nicht riskiert. Wahrscheinlich ist er mit ihr in ein Hotel gegangen wie mit der letzten. Diese Detective Salter scheint sich ihrer Sache verdammt sicher zu sein.


Vielleicht muss sie selbst gar nichts machen, und Detective Salter wird es herausfinden. Wenn Derek mit Bryden Frost geschlafen hat, wenn er sie getötet hat, wird Alice es früh genug erfahren. Aber vielleicht auch nicht – denn sie weiß, dass Derek clever genug ist, um ungeschoren davonzukommen.


In seinem Arbeitszimmer findet sie seine Brieftasche und filzt sie gründlich. Sie zieht sämtliche Kreditkarten heraus, insgesamt fünf. Sie kümmert sich nicht um die Finanzen, das macht er. Er erledigt sämtliche Bankgeschäfte und bezahlt alle Rechnungen. Woher soll sie wissen, ob er eine dieser Karten für seine heimlichen Rendezvous benutzt? Sie hat keinen Zugriff auf seinen Computer. Sie hat keine Möglichkeit herauszufinden, ob er für ein Hotelzimmer bezahlt hat, es sei denn, sie fragt ihn und lässt sich alle Abrechnungen zeigen. Ist sie bereit, das zu tun?


Sie hätte ihn enger im Blick halten sollen. In was für einen Schlamassel ist er geraten?
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Als Jayne am Freitagmorgen früh in die Polizeistation kommt, spricht ein Officer sie an. »Ich habe mich mit Derek Gardner beschäftigt«, sagt er. »Und ich habe vielleicht etwas entdeckt.«


»Was denn?«


»Als er sein Unternehmen gegründet hat, hat er eine gewaltige Geldspritze bekommen.«


»Woher?«


»Von seiner Frau. Sie hat geerbt.«


»Habe ich irgendwas verpasst?«, fragt Jayne ungeduldig.


»Sie hat vor ungefähr drei Jahren mehr als drei Millionen Dollar geerbt«, fährt er schneller fort. »Ihre Mutter ist bei einem Unfall mit Fahrerflucht ums Leben gekommen. Der Fall wurde nie aufgeklärt.«


Jayne starrt ihn an. »Legen Sie mir alles, was Sie darüber haben, auf meinen Schreibtisch«, weist sie ihn an. Auf dem Weg in ihr Büro sind ihre Schritte schon dynamischer.


Wenig später liest sie über Mary Smelt, die am 27. März 2019 außerhalb von Roxbury, New Hampshire, ums Leben gekommen ist. Die damals einundsechzigjährige, verwitwete Frau war über eine einsame Straße unweit ihres Hauses auf dem Land gelaufen, in dem sie allein lebte. Sie war von einem Fahrzeug erfasst worden, das den Unfallort danach verließ. Die Leiche wurde einige Zeit später von einem vorbeikommenden Autofahrer entdeckt, der sie im Straßengraben liegen sah. Wahrscheinlich war die Frau auf der Stelle tot. Es gab keine Zeugen. Es war bekannt, dass das Opfer auf dieser Straße jeden Abend einen Spaziergang machte, um sich fit zu halten. Es könnte ein Unfall gewesen sein, denkt Jayne – auf einsamen Landstraßen fahren die Leute häufig zu schnell. Vielleicht hatte es schon gedämmert; auf dem Land gibt es keine Straßenlaternen, vielleicht war die Frau schwer zu sehen. Vielleicht hatte der Fahrer Alkohol getrunken. Aber er musste auf jeden Fall mitbekommen haben, dass er die Frau angefahren hatte. Und er war vom Unfallort geflohen.


Oder das Ganze war vorsätzlich geschehen, denkt Jayne. Vielleicht hatte jemand gewusst, dass die Frau jeden Abend zur selben Zeit einen Spaziergang auf dieser Straße machte. Jayne liest die Akte von vorne bis hinten durch. Die Ermittlungen waren offenbar eher oberflächlich. Die einzigen Verwandten des Opfers – die Tochter, Alice Gardner, und ihr Mann Derek Gardner, die im Bundesstaat New York lebten – waren nicht einmal offiziell befragt worden.


Jayne blickt von der Akte auf und starrt an die Wand, die Rädchen in ihrem Kopf surren. Unfälle mit Fahrerflucht sind notorisch schwer aufzuklären. Falls sie jemals jemanden umbringen wollte, würde sie diese Methode wählen, denkt sie müßig. Hat Derek Gardner seine Schwiegermutter wegen ihres Geldes ermordet? Der Zeitpunkt war wirklich überaus praktisch. Oder hatte er einfach nur Glück, dass es zufällig jemand anders für ihn erledigt hat?


Jayne bittet einen Officer, Alice Gardners Telefonnummer für sie in Erfahrung zu bringen.


Sam erwacht aus schwerem Schlaf. Clara beugt sich im Bett über ihn.


»Daddy, wann kommt Mommy nach Hause?«


»Clara, Schätzchen«, sagt er sanft. »Das habe ich dir doch erklärt. Mommy kommt nicht nach Hause. Sie ist im Himmel.«


Clara sieht ihn schmollend an. »Wie wär’s mit Frühstück?«, sagt er, obwohl er am liebsten liegen bleiben würde. Er hat endlich geschlafen. Aber nicht lange; er hat die halbe Nacht wach gelegen und stellt jetzt mit einem Blick zur Uhr fest, dass es gerade mal sieben ist. Clara rutscht vom Bett. Er fasst ihre Hand, und sie gehen im Schlafanzug und mit nackten Füßen schweigend in die Küche. Er setzt Clara an den Küchentisch, stellt ihr eine Schale Frühstücksflocken hin und setzt sich eine Kanne Kaffee auf. Aber das Adrenalin pulsiert schon wieder in seinen Adern, und eine Stimme in seinem Kopf erklärt ihm ununterbrochen, dass er am Arsch ist.


Die Polizei weiß, dass er Bryden misshandelt hat. Sie weiß, dass er in ihrem Büro angerufen hat, um sie zu kontrollieren. Das war wirklich dumm. Werden sie auch das mit Paige herausfinden? Es wird immer schwieriger, so zu tun, als hätten sie eine perfekte Ehe geführt.


Er sieht zu, wie Clara ihre Frühstücksflocken isst. Welche Folgen hätte es, wenn die Polizei das mit Paige und ihm herausfindet? Dann wüssten sie, dass er ein Betrüger ist und die Detectives belogen hat.


Wenn die Polizei es herausfindet, weil Paige unter dem Druck zusammenbricht und die Affäre gesteht, wird er den Detectives die Wahrheit sagen – dass es ihm nichts bedeutet hat. Dass er nicht seine Frau loswerden wollte, um mit Paige zusammen zu sein. Er nippt unbehaglich an seinem Kaffee.


Und jetzt denken auch Brydens Eltern, er wäre es gewesen, und Lizzie womöglich ebenfalls, obwohl er sich bei ihr nicht ganz sicher ist.


»Daddy!«, sagt Clara. »Es hat geklingelt.«


Er war so in Gedanken versunken, dass er es gar nicht gehört hat. Er steht auf, um zu öffnen. Es ist Lizzie. Er drückt ihr die Zufahrt zur Tiefgarage auf und wartet, bis sie oben ankommt.


»Ich hatte versprochen, Clara heute Morgen zur Kita zu bringen«, sagt sie, als er ihr die Tür öffnet.


»Stimmt.« Das hatte er vergessen. Er weiß nicht mal genau, welcher Tag heute ist. »Möchtest du einen Kaffee? Ich habe gerade welchen gemacht.«


»Gerne«, sagt sie und begrüßt Clara in der Küche mit einer festen Umarmung. »Heute gehst du zurück in die Kita und triffst wieder deine Freundinnen«, erklärt sie dem kleinen Mädchen mit einem sanften Lächeln.


Clara antwortet nicht und sieht sie teilnahmslos an, als wäre es ihr gleichgültig.


»Warum suchst du dir nicht aus, was du heute anziehen willst«, sagt Lizzie, »und ich rede kurz mit deinem Dad.«


Clara steht auf und schlurft in ihr Zimmer. Sam und Lizzie sitzen sich am Küchentisch gegenüber. »Was sagen sie?«, fragt Sam.


»Wer?«


»Donna und Jim. Sie denken, ich war’s, oder? Das hab ich gespürt«, sagt er bitter und sieht, wie Lizzie tief einatmet.


»Sie halten es für möglich«, antwortet sie vorsichtig.


»Und was glaubst du?«, fragt Sam geradeheraus.


Sie blickt ihm in die Augen und sagt: »Ich glaube nicht, dass du ein Mörder bist, Sam.« Sie stellt ihre Tasse vorsichtig auf dem Tisch ab. »Aber du musst zugeben, aus Sicht der Polizei sieht es nicht gut aus. Wenn Bryden eine Affäre hatte …«


»Davon wusste ich nichts«, sagt Sam, und sie nickt, als würde sie ihm glauben. Er fragt sich, wie lange das so bleiben wird. Wenn sie von seinen Anrufen bei Brydens Arbeit erfährt? Von den Misshandlungen? Und sie wird beides wahrscheinlich erfahren. Es ist lediglich eine Frage der Zeit. Er spürt, wie sich die Mauern um ihn herum schließen.


»Guck nicht so niedergeschlagen«, erklärt sie ihm und senkt die Stimme. »Ich kann dir helfen.«


Er sieht sie ungläubig an. »Wie?«


»Ich kenne Leute.«


Das sagt sie mit einem verschwörerischen Unterton und einem seltsamen Funkeln in den Augen, das er noch nie gesehen hat. Es ist so merkwürdig, so untypisch für Lizzie, dass er nicht weiß, was er davon halten soll. »Wovon redest du?«, fragt er.


»Vergiss es.« Sie lehnt sich zurück und wirkt wieder wie die alte Lizzie. »Aber du darfst nicht aufgeben. Wir finden heraus, wer Bryden ermordet hat.« Sie steht auf. »Ich sollte Clara besser helfen, sich fertig zu machen.«


Sam sieht ihr nach und fragt sich, ob seiner Schwägerin langsam die Kontrolle über sich und ihr Leben entgleitet.


Aber geht ihnen das nicht allen so?


Jayne nimmt neben Kilgour am Vernehmungstisch Platz. Ihnen gegenüber sitzt Alice Gardner. Sie ist wirklich eine außergewöhnlich attraktive Frau. Jayne erinnert sich an ihren Auftritt gestern im Morgenmantel in ihrer opulenten Villa. Kaum überraschend beim Aussehen ihres Mannes und seiner offensichtlichen Vorliebe für die feineren Dinge. Alice Gardner sieht äußerst gut versorgt aus, wie eine teure Katze. Verhätschelt. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Alice. Sie sind natürlich freiwillig hier. Wir hoffen, Sie können uns bei unseren Ermittlungen zum Tod von Bryden Frost helfen.«


»Ich wüsste nicht, wie«, sagt Alice. »Ich weiß nichts über Bryden Frost. Und mein Mann auch nicht.«


»Da bin ich nicht so sicher«, sagt Jayne freundlich. »Brydens beste Freundin wusste von der Affäre. Bryden hat es ihr erzählt.«


»Derek kannte die Frau kaum«, erwidert Alice scheinbar unbeeindruckt.


»Das sagt er, aber ich habe Informationen, die dem widersprechen.«


»Das glaube ich nicht. Können Sie mir Details nennen? Ich bin sicher, ich finde Löcher in ihrer Darstellung«, sagt Alice.


Wenn Jayne sich nicht irrt, spürt sie eine gewisse Neugier. Alice wüsste offenbar auch gern, was ihr Mann getrieben hat. Sie traut ihm nicht. Gut zu wissen. Leider kennt Jayne kaum Details zu der Affäre. Paige konnte ihr keine liefern. Und das ist frustrierend. Sie zögert.


Alice lächelt. »Sie hat Ihnen keine genannt, oder?« Sie legt den Kopf zur Seite. »Sie haben überhaupt keine konkreten Beweise. Sonst hätten Sie mir erzählt, wo und wann die beiden sich getroffen haben. Sie würden mir Hotelrechnungen zeigen.«


Eine verhätschelte Katze mit Krallen, denkt Jayne.


»Nun, ich fürchte, ich glaube meinem Mann mehr als dieser Freundin, die Sie erwähnt haben«, fährt Alice unbekümmert fort und steht auf, um zu gehen.


»Setzen Sie sich«, sagt Jayne scharf.
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Jayne mustert Alice kalt; die Samthandschuhe sind abgestreift.


Alice zögert und sieht Jayne mit hochgezogenen Brauen an. »Ich darf also nicht mehr jederzeit gehen? Bin ich festgenommen? Sollten Sie mir nicht meine Rechte verlesen?«


»Wieso habe ich das Gefühl, dass Sie Ihre Rechte bereits kennen?«, erwidert Jayne. »Aber ja, verlesen Sie ihr ihre Rechte, Detective Kilgour.«


Das tut Kilgour, während Alice wieder Platz nimmt.


»Möchten Sie einen Anwalt?«, fragt Jayne, als er fertig ist.


»Nein, natürlich nicht«, antwortet Alice kühl.


»Ihr Mann betrügt Sie nicht zum ersten Mal«, sagt Jayne selbstsicher, weil sie weiß, dass das eine Tatsache ist. Sie haben sämtliche Hotels in der Gegend überprüft und Fotos von Derek Gardner und Bryden Frost präsentiert. Er ist gesehen worden, wie er zu mehr als einem Anlass ein Zimmer in einem bestimmten Hotel genommen hat, dem White Stag, zusammen mit einer Frau, die nicht der Beschreibung seiner eigenen Frau entspricht, aber auch nicht dem Foto von Bryden Frost. Aber das wird Jayne Alice nicht erzählen. Die Polizei versucht, diese Frau zu finden, um zu hören, was sie über Derek Gardner zu erzählen hat – vielleicht spielt er gern Würgespiele –, aber es gibt kaum Anhaltspunkte. Kein Foto, keinen Namen – nur eine vage Beschreibung. Es könnte jede sein. Jayne hofft, dass die geheimnisvolle Frau sich meldet, wenn sie mit dem Namen Derek Gardner als Person von Interesse an die Öffentlichkeit gehen.


Alice beäugt sie argwöhnisch, sagt jedoch nichts.


»Tatsächlich kann ich Ihnen Details nennen«, sagt Jayne. Alice fixiert sie mit steinernem Blick. »Er hat sich mit anderen Frauen ein Hotelzimmer im White Stag genommen.« Sie nennt die relevanten Daten. »Eine von ihnen war Bryden Frost«, lügt sie. »Den Namen der anderen Frau kenne ich leider nicht. Sie vielleicht?«


Alice schweigt nach wie vor.


»Nur noch eine Sache«, fährt Jayne fort, »dann können Sie gehen.« Sie beugt sich vor. »Ich würde gern mit Ihnen darüber sprechen, wie Ihre Mutter gestorben ist.«


Die Erwähnung ihrer Mutter überrascht Alice, auch wenn sie darauf achtet, sich nichts anmerken zu lassen. Nun ist endgültig klar, dass diese Polizistin es ernst meint. Sie hat es wirklich auf Derek abgesehen; sie glaubt, dass er mit dieser Frau geschlafen, sie ermordet und in einen Koffer gestopft hat. Nun, das ist durchaus möglich. »Sicher.«


»Ihre Mutter ist bei einem Unfall mit Fahrerflucht ums Leben gekommen, der nie aufgeklärt wurde«, sagt Detective Salter. »Das war bestimmt schwer für Sie.«


»Sehr«, sagt Alice.


»Standen Sie beide sich nahe?«


»Ja. Ich war ein Einzelkind. Und mein Vater ist vor knapp zehn Jahren an einem Herzinfarkt gestorben.«


»Was hat Ihr Vater beruflich gemacht?«


»Was für einen Unterschied macht das?«


»Er hat Ihre Mutter recht wohlhabend zurückgelassen.«


»Er war ein schlauer Mann. Er hat in der Technologiebranche gearbeitet und ein paar kluge Investitionen getätigt.«


»Und als Ihre Mutter starb, ging das Geld – meines Wissens etwa drei Millionen Dollar – an Sie.«


Alice spürt eine spontane intensive Abneigung gegen Detective Salter. »Ich bin wie gesagt ein Einzelkind«, erwidert sie gelassen.


»Da haben Sie Glück.«


»Finden Sie? Ich glaube, ich hätte gern Geschwister, Tanten und Onkel, Cousins und Cousinen gehabt. Es war eine ziemlich einsame Kindheit.«


»Aber es war ein Glück, dass Sie nach dem Tod Ihrer Mutter all ihr Geld geerbt haben.«


»Worauf wollen Sie hinaus, Detective?«, fragt Alice.


»Was haben Sie mit dem Geld gemacht?«, fragt Detective Salter, ohne auf ihre Frage einzugehen.


»Nicht dass es Sie etwas angehen würde, aber einen Teil davon haben wir in Dereks Firma investiert.«


»Wie viel haben Sie in seine Firma investiert?«


»Etwa die Hälfte. Der Rest ist in das Haus geflossen.«


»Verstehe«, sagt Detective Salter. »Und soweit ich weiß, wurden Sie und Ihr Mann von der Polizei damals nie offiziell zu dem Unfall befragt.«


»Jemand ist gekommen, um es uns mitzuteilen.«


»Aber Sie wurden nicht als Verdächtige in der Unfallsache vernommen?«


»Nein, warum auch?«


»Weil Sie diejenigen waren, die vom Tod Ihrer Mutter profitiert haben.«


Alice beugt sich vor. »Detective, meine Mutter wurde in New Hampshire getötet. Mein Mann und ich waren zu der Zeit zwei Staaten entfernt zu Hause in Albany. Natürlich waren wir keine Verdächtigen.«


»Und das können Sie beweisen?«


»Verzeihung? Beschuldigen Sie meinen Mann und mich allen Ernstes … irgendetwas mit dem Tod meiner Mutter zu tun zu haben?«


»Der Fall ist noch offen, ungeklärt. Also beantworten Sie bitte meine Frage. Können Sie belegen, wo Sie beide zum Zeitpunkt des Todes Ihrer Mutter waren?«


Alice lächelt. »Ich wüsste nicht, wie. Derek und ich waren gemeinsam zu Hause. Ich kann mich gut daran erinnern, weil die Polizei am nächsten Morgen in aller Frühe geklingelt und uns darüber informiert hat, was geschehen war.«


Salter beugt sich näher zu ihr. »Ich verstehe, dass Sie glauben, Sie müssten ihn beschützen. Aber denken Sie einmal daran, was er womöglich getan hat. War er an dem Abend des Unfalls mit Fahrerflucht wirklich mit Ihnen zu Hause, oder geben Sie ihm bloß ein Alibi? Denn so schwer es Ihnen auch fallen mag, das zu glauben, Alice, könnte der Mann, den Sie decken, Ihre Mutter getötet haben. Und vielleicht hat er auch Bryden Frost ermordet. Wollen Sie wirklich mit so einem Mann zusammenleben?«


Das würdigt Alice keiner Antwort. Als Detective Salter sagt, sie könne gehen, steht sie auf und schreitet mit aller Selbstsicherheit, die sie aufbringt, aus dem Raum. Innerlich kocht sie vor Wut, auch wenn ihr das nicht anzusehen ist. Sie weiß, dass sie völlig gelassen wirkt, weil sie auf dem Weg nach draußen in einem Fenster ihr Spiegelbild erblickt. Sie hat ihr ganzes Leben daran gearbeitet, diese unerschütterliche Fassade zu kultivieren. Sie weiß, wie wichtig die äußere Erscheinung ist. Sie darf anderen Menschen keinen Einblick gewähren in das, was sie wirklich denkt – das hat sie früh gelernt.


Detective Salter … Alice hasst die Frau. Sie möchte, dass ihr etwas Schreckliches zustößt. Es wäre schön, wenn sie heute Abend von einem Bus überfahren würde. Alice hofft, dass Salters Partner, falls sie einen hat, gemein und brutal ist und beschlossen hat, dass heute der Abend ist, an dem er sie endgültig erledigen will. Wenn Detective Salter nur einfach von der Bildfläche verschwinden würde.


Darüber denkt sie nach, als sie in ihren Wagen steigt und nach Hause fährt. Sie muss mit Derek reden.


Lizzie bringt Clara zur Kita und fährt zurück in ihre eigene Wohnung. Am liebsten würde sie den ganzen Tag online verbringen, aber ihre Eltern sind da. Sie wünschte, sie würden in ein Hotelzimmer umziehen. Nicht sehr gastfreundlich, doch sie findet es zunehmend belastend, die beiden zu bewirten, vor allem unter diesen Bedingungen. Sie sind alle emotional aufgerieben. Aber Lizzie fragt sich unwillkürlich, ob ihre Eltern den gleichen Schmerz empfinden würden, wenn man Lizzie tot in einem Abstellkeller gefunden hätte. Sie ist immer die enttäuschende Tochter gewesen – nicht so hübsch, nicht so perfekt. Sie hat weder die Welt entflammt noch geheiratet und für Enkelkinder gesorgt, was ihr in diesen Zeiten ohnehin wie eine absurde Erwartung erscheint. Aber ihre Eltern hegen sie offenbar trotzdem. Und nun wird sie schon bald zu alt dafür sein. Sie versucht, diese Gedanken beiseitezuschieben, aber solange ihre Eltern bei ihr wohnen, wird sie von solchen Zweifeln geplagt. In ihrer Gegenwart fällt Lizzie immer irgendwie zurück in alte Denk- und Verhaltensmuster, von denen sie gehofft hatte, sie längst überwunden zu haben.


Lizzie hat ihre Schwester geliebt. Sie vermisst sie schon jetzt. Aber ihre Beziehung war kompliziert und konfliktreich. Bryden war immer hübscher, liebenswerter und hatte bessere Noten in der Schule. Sie machte alles richtig, scheinbar ohne sich dafür anzustrengen. Lizzie war nicht Jahrgangsbeste. Lizzie hatte kein Date für den Abschlussball. Lizzie bekam kein Stipendium fürs College. Lizzie heiratete keinen wundervollen Ehemann und brachte kein reizendes Kind zur Welt. Lizzie hat sich immer minderwertig gefühlt, sie war immer weniger als.


Und sie kann auch nicht leugnen, dass sie jetzt, wo Bryden nicht mehr da ist, eine Art Befreiung empfindet. Ist das verkehrt? Ist es verkehrt, die Tatsache zu genießen, dass Bryden vielleicht doch nicht so perfekt war und dass das vielleicht auch ihre Eltern langsam begreifen? Im Moment glauben sie, Sam könnte sie getötet haben. Vielleicht halten sie es ausnahmsweise für möglich, dass ihre Lieblingstochter einen Fehler gemacht hat. Außerdem hatte sie eine Affäre! Was denken ihre Eltern jetzt von ihrer perfekten Tochter?


Lizzie verspürt den Drang, sich in ihrem Zimmer zu vergraben und online zu gehen; es zieht sie förmlich dorthin, doch sie muss den Impuls fürs Erste unterdrücken. Sie muss sich damit begnügen, auf ihrem Handy herumzuscrollen und die Posts in ihrer Facebook-Gruppe zu lesen, während ihre Eltern ahnungslos danebensitzen.


Von Sam hat sie heute Morgen nichts weiter erfahren. Sie hatte gehofft, dass er ihr mehr über seine letzte Vernehmung durch die Polizei erzählen würde, wenn sie allein sind. Deshalb hatte sie überhaupt nur angeboten, Clara zur Kita zu bringen. Aber er hat ihr nichts Neues berichtet.


Sie erinnert sich an seine Reaktion, als sie erklärt hat, sie könne ihm helfen, sie würde Leute kennen. Er ist regelrecht zurückgewichen und hat sie merkwürdig angesehen. Hat sie zu viel preisgegeben? Hätte sie sich zurückhalten müssen? Jetzt ist ihr das Ganze unangenehm. Denn die Wahrheit ist, Detektiv spielen im Netz ist für sie tatsächlich zu einer Obsession geworden. Schon seit geraumer Zeit. Aber sie muss vorsichtiger sein. Keine Ausrutscher mehr.


Bryden ist nicht die Einzige, die einen Teil ihres Lebens vor allen verborgen hat.
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Paige Mason ist schon den ganzen Vormittag allein in ihrer Wohnung. Sie will niemanden sehen. Sie überlegt, ob sie bald wieder zur Arbeit gehen sollte, um sich abzulenken, weil ihre Gedanken sich zerstörerisch im Kreis drehen. Sie muss sich mit etwas anderem beschäftigen.


Als sie ein Klopfen hört, erstarrt sie. Wer zum Teufel ist das? Sie ist so schreckhaft geworden. Sie denkt sofort an die Detectives – sind sie zurückgekommen? Während sie noch zögert, klopft es erneut. Sie geht eilig zur Wohnungstür und öffnet sie. Als sie sieht, wer davorsteht, ist sie komplett überrascht.


»Paige«, sagt Donna Houser. »Darf ich reinkommen?«


Donna ist allein gekommen. Sie wirkt so gramgebeugt, dass es Paige schmerzt, sie anzusehen. »Ja, natürlich«, sagt sie und öffnet die Tür weiter. »Ich habe gerade einen Tee gemacht. Möchten Sie eine Tasse?«


»Das wäre nett, danke«, sagt Donna müde.


Wenig später sitzt Paige Brydens Mutter an dem Tisch am Fenster der kleinen Küche gegenüber. Donna wirkt zögerlich, die Unterhaltung zu eröffnen, sodass Paige schließlich fragt: »Wie geht es Ihnen?«


»Schlecht, ehrlich gesagt«, erwidert die ältere Frau.


Paige nickt ihr traurig zu und weiß nicht, was sie sagen soll. Sie hat keine Ahnung, wie sie der Frau helfen kann.


Als hätte Donna ihre Gedanken gelesen, räuspert sie sich und sagt: »Sie waren Brydens beste Freundin. Ich hatte gehofft, dass Sie mir mehr über ihr Leben vor ihrem Tod erzählen können.«


Paige ist erstaunt und fühlt sich sofort unbehaglich. Sie denkt daran, dass sie jedes Mal mit Sam geschlafen hatte, wenn Bryden in letzter Zeit auf Geschäftsreise war, und wird rot.


Donna scheint es zu bemerken und sagt: »Sie wussten, dass sie eine Affäre hatte – mit diesem Mann, mit dem sie einen Unfall hatte.«


Paige sitzt in der Falle, sie kann nur nicken.


»Ich finde das nur schwer begreiflich«, sagt die ältere Frau. »Ich dachte, Bryden wäre glücklich mit Sam. Es ist, als wäre alles, was ich über das Leben meiner Tochter geglaubt habe, eine Lüge. Ich hatte gehofft, Sie können mir erzählen, was wirklich los war.«


»Ich weiß. Es ist schwer zu verstehen«, stimmt Paige ihr zu. »Ich habe auch geglaubt, dass die beiden glücklich waren. Ich war völlig perplex, als Bryden mir von Derek erzählt hat. Es war … Ich dachte, dass es so untypisch für sie ist.«


Donna beugt sich über ihren Tee. »Aber es muss einen Grund gegeben haben. Bryden hätte ihre Ehe und ihre Familie nie auf diese Weise aufs Spiel gesetzt. War sie unglücklich? War Sam nicht gut zu ihr?«


Paige schämt sich, Brydens Mutter gegenüberzusitzen, die nicht weiß, was sie mit Brydens Mann in deren Ehebett getrieben hat. »Sie hat nichts davon gesagt, dass sie nicht glücklich war«, antwortet sie, »nur dass sie sich seit Kurzem mit diesem anderen Mann traf und dass Sam nichts davon wusste.«


»Sind Sie sicher, dass er es nicht wusste? Denn die Detectives scheinen davon auszugehen, dass er im Bild war.«


»Er wusste es nicht. Da war Bryden sich ganz sicher.«


Donna seufzt und sackt auf ihrem Stuhl zusammen. »Ich weiß nicht, ob ich das glaube. Vielleicht dachte Bryden das, aber er könnte es trotzdem gewusst haben.« Sie hält inne und sagt dann verzweifelt: »Ich mache mir solche Sorgen um Clara. Die Polizei muss diesen Fall schnell lösen. Wir müssen die Wahrheit erfahren. Was, wenn Sam Bryden das angetan hat?«, flüstert sie. »Was, wenn er ungeschoren davonkommt und Clara bei ihm aufwachsen muss?«


Paige sieht das blanke Entsetzen im Gesicht der älteren Frau. Sie streckt die Hand aus, legt sie auf Donnas und sagt: »Ich glaube ehrlich nicht, dass Sam es getan haben könnte. Er hat sie zu sehr geliebt, Donna. Er ist kein gewalttätiger Mann.«


»Ich bin mir da nicht sicher«, sagt Donna und steht langsam auf. »Ich sollte zurück, Jim wartet auf mich. Wir wollen uns Bestattungsinstitute ansehen.«


Derek Gardner arbeitet im Homeoffice, als Alice ins Haus gestürmt kommt. Er verlässt sein Arbeitszimmer, um sie zu begrüßen, sieht sie und fragt: »Was ist los? Wo warst du?«


»Ich habe mich mit dieser verfickten Detective Salter getroffen«, antwortet sie.


»Was? Warum?« Derek ist unmittelbar beunruhigt. Davon wusste er nichts. Was zum Teufel hat sie gemacht – mit den Detectives zu reden, ohne ihm davon zu erzählen?


»Sie hat mich heute Morgen angerufen, als ich auf dem Weg zur Arbeit war, und mich gebeten, zur Polizeistation zu kommen. Also bin ich hingefahren.«


»Warum hast du mir das nicht erzählt, Himmel noch mal?« Er ist sauer.


»Oh, ich weiß nicht. Du erzählst mir ja auch nicht alles, oder?« Diese spitze Bemerkung macht ihn noch wütender.


»Schluss mit den Spielchen, Alice. Das ist ernst. Hör auf damit.«


»Es wäre nicht ernst, wenn du nicht mit anderen Frauen gespielt hättest«, bemerkt sie ätzend. Sie ist auch sauer.


Er muss einen Gang runterschalten. Er muss an Schadensbegrenzung denken. Sie stehen sich im Wohnzimmer gegenüber, beide so unter Strom, dass keiner sich setzen will. Derek bemüht sich, seinen Ton zu mäßigen. »Erzähl mir einfach, was passiert ist.« Er hofft, dass sie ihm nicht geschadet hat. Er weiß, dass sie schlau ist. Er weiß, dass sie eine versierte Lügnerin und Heuchlerin und normalerweise auch in der Lage ist, die Fassung zu wahren. Aber nicht immer.


»Sie hat nach dir und dieser Bryden gefragt.«


»Was hast du gesagt?«


»Ich habe erklärt, dass du bis auf den Unfall nichts mit ihr zu tun hattest.«


»Gut«, sagt er und entspannt sich ein wenig.


»Ist das wahr?«, fragt sie.


»Ja, es ist wahr. Ich habe nicht mit ihr geschlafen, und ich habe sie nicht umgebracht. Verdammt noch mal, Alice!«


Sie erwidert seinen Blick kühl. »Sie hat gesagt, du wurdest mit ihr in einem Hotel gesehen. Wo ihr euch ein Zimmer genommen habt.«


»Das ist Bullshit! Sie lügt dich an.«


»Das war noch nicht alles.« Aber ganz die Diva, die sie ist, erzählt sie ihm nicht, was die Polizistin noch gesagt hat. Stattdessen geht sie zum Fenster, wendet ihm den Rücken zu und blickt auf die Straße.


Er fährt sich frustriert mit der Hand durchs Haar. »Wirst du es mir erzählen oder nicht?«


Sie dreht sich um und sieht ihn an. »Sie wissen auch von der anderen Frau. Deren Namen du mir verschweigst.«


Scheiße. Kein Wunder, dass sie wütend ist, denkt er. Die Ermittler haben es ihr unter die Nase gerieben und damit ihr Ego verletzt. Er hatte nie gedacht, dass er erwischt werden würde. Aber Alice war zu clever für ihn. »Du weißt, warum ich dir ihren Namen nicht nennen kann«, sagt er. Das haben sie schon besprochen. Er kann es ihr nicht sagen, weil Alice der Frau sonst womöglich etwas antun würde. Alice hat eine boshafte Ader. Er atmet tief ein. »Erzähl mir, was sie wissen.«


»Sie wissen, dass du mit ihr im White Stag warst.«


Seine Augen werden schmal. Er will nicht zu viel protestieren, also hält er den Mund. Aber es ist nicht gut, dass die Polizei weiß, dass er seine Frau betrogen hat. Er fürchtet, dass sie es benutzen werden, um einen Keil zwischen sie zu treiben.


»Aber«, sagt seine Frau, »wir haben womöglich ein größeres Problem als Bryden Frost.«


»Und das wäre?«, fragt Derek scharf. Manchmal findet er seine Frau ein bisschen anstrengend.


»Sie haben mich nach Mom gefragt.«


Sein Adrenalinpegel schießt in die Höhe. »Was ist mit ihr?« Aber er weiß es. Es gibt nur einen Grund, warum die Detectives das Thema ansprechen würden.


»Salter hat dich durchleuchtet und herausgefunden, dass ich … dass wir nach ihrem Tod ihr Vermögen geerbt haben. Und sie hat das mit dem unaufgeklärten Unfall mit Fahrerflucht rausgekriegt.«


»Scheiße«, murmelt er.


»Ja, ein wenig beunruhigend, nicht wahr?«, sagt Alice. »Sie wollte wissen, wie viel von der Erbschaft in dein Unternehmen geflossen ist.«


»Das neugierige Miststück.«


»Außerdem war sie überrascht, dass keiner von uns beiden als Verdächtige befragt wurde.«


»Scheiße«, wiederholt Derek und fährt sich erneut durchs Haar. Er sieht Alice quer durch den Raum an. Das ist überhaupt nicht gut. »Hat sie bloß im Trüben gefischt, oder hegt sie einen ernsthaften Verdacht?«


»Ich glaube, sie hegt einen ernsthaften Verdacht«, antwortet Alice. »Gegen dich. Sie denkt, du hast Bryden Frost getötet, und jetzt glaubt sie, dass du auch meine Mutter getötet hast.«


»Sie glaubt, ich habe sie getötet?«


Alice geht auf ihn zu und lächelt über die Ironie. »Das hat sie gesagt. Sie wollte wissen, wo du an dem Abend warst. Ich habe gesagt, wir waren zusammen zu Hause. Sie hat mir vorgeworfen, dich zu decken. Sie hat mich gefragt, ob ich wirklich mit einem Mann zusammenleben will, der wahrscheinlich eine Frau ermordet und in einen Koffer gestopft hat und außerdem noch meine Mutter überfahren hat, um ihr Geld zu kassieren.«


»Aber wir wissen beide, dass du deine Mutter getötet hast, Alice.«


»Ich weiß es, und du weißt es, aber die Detectives wissen es nicht.«


Er betrachtet ihr hübsches Gesicht mit wachsendem Unbehagen. »Das ist nicht gut.«


»Sag bloß.«


»Du hättest nicht mit ihnen reden dürfen«, sagt Derek wütend.


»Als ob ich eine Wahl gehabt hätte. Sie hatte schon die ganze Zeit vor, mich vorzuladen, und das weißt du auch. Man hat mir sogar meine Rechte verlesen.«


»Wir müssen nachdenken«, sagt Derek. »Wir können vielleicht nicht beweisen, wo wir an dem Abend waren, aber solange wir uns gegenseitig decken, können sie umgekehrt auch nicht beweisen, dass du es warst.«


»Solange wir uns gegenseitig decken, können sie auch niemals beweisen, dass du es warst.«


»Was willst du damit verdammt noch mal sagen, Alice?«


»Ich will sagen, dass es deine Schuld ist, dass wir in diesem Schlamassel stecken! Wenn du Bryden Frost nicht gevögelt hättest, würden sie sich niemals dafür interessieren, was mit meiner Mutter passiert ist.«


Er beißt sich auf die Zunge.
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Am Mittwochabend ist Tracys Mann beinahe übermütig von der Arbeit heimgekommen. Er berichtete, dass ein weiterer Detective zu dem Autohaus gekommen war und versucht hatte, Lücken in seinem Alibi zu finden. »Aber das konnte er nicht, weil es keine gibt. Alle haben für mich gebürgt. Es gibt sogar Aufnahmen der Sicherheitskameras. Sie werden uns nicht mehr behelligen«, sagte er zu ihr. Er hatte sogar eine Flasche Wein zum Feiern mitgebracht. Sie lächelte und gratulierte ihm. Es war eine Erleichterung. Doch er hatte sie auch verärgert. Wie konnte er den Elefant im Raum ignorieren? Beim ersten Mal hatte er kein Alibi gehabt – hatte er das vergessen?


Am selben Abend wurde Brydens Leiche gefunden. Tracy war so aufgewühlt, dass sie am nächsten Tag nicht zur Arbeit gehen konnte. Aber heute ist sie wieder an ihrem Arbeitsplatz. Tracy ist Texterin bei einem juristischen Verlag. Die Tage sind häufig wenig ereignisreich, sodass sie eine Menge Zeit zum Nachdenken hat. Gerade denkt sie über ihre Nachbarin Bryden Frost nach. Entsetzlich, was ihr zugestoßen ist. Es ist abscheulich, was Frauen passiert. Es könnte jede von uns treffen, denkt sie. Sie hat reichlich Muße, auf dem Computer herumzuscrollen, hat im Netz alle Neuigkeiten über Bryden verfolgt und sich deren grausamen letzten Momente ausgemalt.


Außerdem denkt sie an Kayly Medoff, die Frau, die ihren Mann damals beschuldigt hat. Zuvor hatte sie immer versucht, nicht an sie zu denken. Medoff hatte behauptet, sie sei von einem maskierten Mann in einen Transporter gezerrt, gefesselt, vergewaltigt, in Todesangst versetzt und dann wieder freigelassen worden. Sie hatte Tracys Mann als Täter benannt. Der Terror der öffentlichen Aufmerksamkeit hätte Tracy beinahe zerstört. Als ihr Mann später ohne Anklage freigelassen wurde, ist das in den Medien aus irgendeinem Grund nicht in vergleichbar sensationeller Aufmachung berichtet worden. Darüber ist Tracy bis heute verbittert.


Jetzt zögert sie nur kurz, bevor sie auf ihrem Computer Kayly Medoff und Henry Kemp googelt und mit einer Flut von Artikeln belohnt wird, einige davon mit Fotos. Ihr wird übel, als sie sie erneut betrachtet, sodass sie einen Moment lang die Augen schließen muss. Aber dann macht sie sie wieder auf und atmet tief durch. Allein in ihrem stillen Büro, liest sie sämtliche Berichte aufmerksam durch. Aber nicht alles ist in die Nachrichten gelangt. Tracy weiß Dinge, die hier nicht auftauchen.


Wenn sie mit Gewissheit herausfinden will, was damals wirklich passiert ist, muss sie persönlich mit Kayly Medoff sprechen. Sie kann nicht weiter mit der Angst durchs Leben gehen, dass es jeden Moment erneut an ihrer Tür klopfen könnte. Ihr eigenes Foto wurde damals nie in den Nachrichten veröffentlicht, deshalb weiß Kayly nicht, wie Tracy aussieht. Aber wie soll sie Kayly finden? Lebt sie noch immer in der Stadt? Tracy hatte Albany damals verlassen und anderswo neu anfangen wollen, doch Henry hatte so viel Geld in das Autohaus gesteckt, dass sie nicht wegziehen konnten. Tracy weiß, dass Kayly nicht mehr bei Dunkin’ Donuts arbeitet. Das hat Henry ihr erzählt.


Vielleicht ist sie bei Facebook?


Zu Tracys Überraschung dauert es gar nicht lange, sie zu finden.


Jayne sitzt an dem Schreibtisch in ihrem Büro, starrt an die Wand gegenüber, genießt ein Stück dunkler Schokolade und lässt die Befragung von Alice Gardner Revue passieren. An der Wand hängt der große gerahmte Druck eines Eisbergs mit der aus dem Wasser ragenden Spitze und seiner gewaltigen Masse unter der Oberfläche. Jayne betrachtet ihn häufig, um sich daran zu erinnern, dass das Bedrohliche oft verborgen und das, was wir sehen, nur ein Teil des Gesamtbildes ist.


Detective Kilgour kommt mit zwei Bechern Kaffee herein und lässt sich schwer auf dem Stuhl gegenüber nieder. Jayne nimmt sich einen Becher und bedankt sich. Sie bietet Kilgour ein Stück Schokolade an und nippt an ihrem Kaffee. »Der Unfall mit Fahrerflucht liegt natürlich nicht in unserem Zuständigkeitsbereich, aber wir sollten trotzdem mit den Kollegen in New Hampshire sprechen, die den Fall bearbeitet haben. Und wir sollten Derek Gardner als Person von Interesse benennen. Ihn ein bisschen schwitzen lassen. Er ist ein attraktiver Mann – die Reporter werden schon die naheliegenden Schlüsse ziehen.«


Lizzie hat ihren Eltern bereitwillig ihren Wagen überlassen. Nachdem sie Clara zur Kita gebracht hatte und nach Hause zurückgekehrt war, hatte ihre Mutter gefragt, ob sie ihn ausleihen könnten, um einige Bestattungsinstitute zu besuchen. Sie möchten so bald wie möglich eine Zeremonie im engsten Kreis abhalten. Lizzie hat ihre Eltern gefragt, ob sie mitkommen soll, doch zu ihrer Überraschung hat ihre Mutter erklärt, das sei nicht nötig. Das ist Lizzie nur recht. Sie ist eigentlich nicht in der Stimmung, Bestattungsinstitute und Friedhöfe zu besuchen. Sie hat Dinge zu erledigen.


Sobald ihre Eltern mit dem Autoschlüssel aus der Tür sind, loggt sie sich bei ihrer Facebook-Gruppe ein. Seit sie sich in der vergangenen Nacht abgemeldet hat, sind zahlreiche neue Beiträge hinzugekommen. Das Interesse an dem Fall wächst, weil er überall in den Nachrichten ist. Die Zahl der Gruppenmitglieder ist von 66 auf 119 geschossen. Lizzie konzentriert sich auf die Kommentare zu ihrem letzten Post.


Andi Rosen


Was die Polizei und ihren Tunnelblick angeht, hast du recht. Aber es stimmt auch, dass der Mörder normalerweise jemand ist, den das Opfer kannte. Und sehr häufig ist es der Ehemann.


Jilly Malek


Ich liebe einen guten Leiche-im-Koffer-Mord. Erinnert ihr euch an den Fall in Delray Beach?


Skylar Vasey


Normalerweise werden sie vorher zerstückelt, damit sie reinpassen. Je grausiger, desto besser.


Einige Kommentare findet Lizzie wirklich abstoßend. Sie scrollt zurück und sucht nach dem Kommentar von Susan Day. Ah, da ist er, gepostet am Abend zuvor. Sie liest ihn noch einmal:


Susan Day


Ich habe gehört, einer der beiden hatte eine Affäre.


Lizzie hat als Emma Porter geantwortet:


Emma Porter


Wo hast du das gehört?


Jetzt gibt es eine Antwort.


Susan Day


Emma Porter Weiß nicht. Scheint mir offensichtlich. Hast du ihr Foto nicht gesehen? Sie war umwerfend. Wahrscheinlich hat es ihr jemand nebenher besorgt.


Darüber ist Lizzie verärgert. Man muss sie nicht daran erinnern, dass ihre Schwester umwerfend war. Sie findet es geschmacklos und respektlos gegenüber Bryden. Sie antwortet.


Emma Porter


Susan Day Das heißt nicht, dass sie keine treue Ehefrau und gute Mutter war.


Susan Day


Emma Porter Okay, wenn du das sagst. Der Ehemann sieht auch sehr gut aus. Vielleicht hat er sie betrogen. Ich sage bloß, vielleicht war irgendjemand untreu.


Lizzie begreift, dass diese Person nichts gehört hat und schon gar nichts weiß. Viele Gruppenmitglieder haben Bilder oder Videos von Sam an ihren Beitrag angehängt – auf der Rückbank des Streifenwagens, beim Verlassen der Polizeistation, sogar mit Paige und Clara im Park. Selbst unter diesen Umständen kann Lizzie erkennen, was Susan Day meint. Sam ist attraktiv. Und manche Frauen fühlen sich tatsächlich angezogen von Männern, die beschuldigt werden, ihre Ehefrauen ermordet zu haben. Sie schreiben ihnen Briefe ins Gefängnis und heiraten sie sogar. Es gibt eine Menge Verrückte dort draußen. Sie sieht, dass eine gewisse Chantelle Dubois eine komplette Kurzbiografie für Sam sowie für Bryden erstellt hat. Lizzie hofft, dass Chantelle das Gleiche auch bei Derek Gardner machen wird, sobald sein Name bekannt wird.


Lizzie ist extrem neugierig auf diesen Mann, mit dem ihre Schwester geschlafen hat. Sie hat ihn gegoogelt und die Website seiner Firma entdeckt. Auf der Seite ist auch ein Foto von ihm. Jetzt ruft sie die Website erneut auf, betrachtet das Bild eingehender und versucht, sich zu erinnern, ob sie ihn schon einmal gesehen hat.
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»Das Problem ist«, sagt Jayne frustriert, »dass die Spurensicherung nichts gefunden hat, was darauf hindeutet, dass Derek Gardner jemals in der Wohnung gewesen ist. Alle in dem Apartment gesicherten Fingerabdrücke sind abgeklärt. Wir haben keine konkreten Indizien, die ihn mit dem Verbrechen in Verbindung bringen. Selbst wenn wir wissen, dass er mit Bryden Frost geschlafen hat, heißt das nicht, dass er sie auch umgebracht hat.«


»Stimmt«, pflichtet Kilgour ihr bei, »aber er hatte möglicherweise ein Motiv. Was, wenn Bryden gedroht hat, Dereks Frau, die ihren Mann bei dem Unfall mit Fahrerflucht deckt, von der Affäre zu erzählen?«


Ein Polizist taucht in der Tür auf. »Gerade ist eine junge Frau gekommen, die sagt, sie habe in dem Apartmenthaus zu der relevanten Zeit jemanden mit einem Koffer gesehen. Ich dachte, Sie möchten sie vielleicht selbst befragen. Sie wartet in Vernehmungsraum drei.«


Jayne spürt einen Adrenalinschub. Zusammen mit Kilgour geht sie eilig zu dem Raum. Die junge Frau sitzt an dem Tisch. Sie kann nicht älter als zwanzig sein und macht einen nervösen Eindruck, deshalb bemüht Jayne sich zunächst, sie zu beruhigen. »Bitte, entspannen Sie sich«, sagt sie lächelnd. »Möchten Sie etwas trinken? Einen Kaffee? Wasser?«


Die junge Frau schüttelt den Kopf. »Nein danke.«


Jayne setzt sich, betrachtet ihr Gegenüber und versucht, die Zeugin einzuschätzen. Vielleicht ist das der Durchbruch, auf den sie gehofft haben.


»Beginnen wir mit Ihrem Namen«, sagt Jayne, nachdem sie sich und Kilgour vorgestellt hat.


»Francine Logan«, sagt sie.


»Francine, erzählen Sie uns, was Sie gesehen haben.«


Francines Blick zuckt nervös zwischen den beiden Detectives hin und her. »Ich habe in dem Haus, in dem diese Frau gestorben ist, in einem der Fahrstühle jemanden mit einem Koffer gesehen.«


»Sie meinen das Apartmentgebäude im 100 Constitution Drive?«, stellt Jayne klar.


»Ja.«


»Wann war das?«


»Am Dienstag.«


»Wohnen Sie in dem Haus?«


»Nein, ich habe eine Freundin besucht. Auf einen Kaffee. Wir arbeiten beide zu Hause, und ich wohne in der Nähe, deshalb machen wir das manchmal.«


»Okay. Und Ihre Freundin heißt?«


»Lisa Kenney. Sie wohnt mit ihren Eltern in Apartment 402. Ihre Eltern sind tagsüber beide bei der Arbeit. Lisa kann bestätigen, dass ich dort war«, ergänzt sie.


»Und um wie viel Uhr haben Sie Ihre Freundin Lisa besucht?«


»Ich bin um die Mittagszeit dort angekommen, also gegen zwölf. Ich weiß nicht genau, wann ich gegangen bin, aber wahrscheinlich ungefähr um halb zwei.«


»Und wann haben Sie diese Person gesehen?«


»Auf dem Rückweg. Ich bin im vierten Stock in den Fahrstuhl gestiegen, und in der Kabine war schon jemand. Mit einem Koffer.«


Jayne weiß, dass das in das relevante Zeitfenster passt. Wenn Bryden irgendwann nach 12:42 Uhr ermordet wurde, ist es plausibel, dass ihre Leiche gegen 13:30 Uhr abtransportiert wurde. »Können Sie den Koffer beschreiben?«


»Eigentlich nicht. Er war groß. Und irgendwie dunkel. Tut mir leid, ich habe nicht wirklich darauf geachtet. Ich weiß nur noch, dass ich mich gefragt habe, ob die Person verreist. Ich habe mir gewünscht, ich könnte einen Urlaub machen. Davon träume ich schon eine Weile, aber ich kann es mir eigentlich nicht leisten.«


»Können Sie die Person beschreiben?«


»Tut mir leid. Aber ich habe sie nicht wirklich zur Kenntnis genommen.«


»Nun, war es ein Mann oder eine Frau?«


»Ich weiß es ehrlich nicht«, antwortet sie verlegen. »Ich habe auf mein Handy geguckt, als die Fahrstuhltür aufging, und nach dem Betreten der Kabine habe ich mich zur Tür umgedreht und mich weiter auf mein Handy konzentriert. Der Koffer, der neben mir stand, ist mir aufgefallen, aber die Person dazu nicht. Ich kann mich nur erinnern, dass ich mir gewünscht habe, ich hätte genug Geld, um irgendwo hinzufahren.«


»Sie können die Person also überhaupt nicht beschreiben?«


Francine schüttelt den Kopf. »Nein«, gibt sie wenig hilfreich zu.


»Versuchen Sie es«, sagt Jayne und wartet. »Vielleicht ist Ihnen irgendwas aufgefallen – ein Geruch? Ein flüchtiger Eindruck?«


Francine schüttelt erneut den Kopf. »Tut mir leid. Ich bin keine sehr gute Zeugin, was? Ich nehme meine Umgebung nicht wahr, weil ich dauernd auf mein Handy starre, vor allem in Fahrstühlen, weil die Situation irgendwie peinlich ist, wissen Sie?« Sie wird immer verlegener. »Ich möchte nicht Ihre Zeit vergeuden. Lisa hat bloß gesagt, dass die Polizei alle fragt, ob jemandem eine Person mit einem Koffer aufgefallen ist, und dann habe ich ihr erzählt, was ich gesehen habe, und sie meinte, ich solle mich melden, obwohl ich eigentlich kaum etwas beitragen kann. Deshalb bin ich hier.«


»Nun, wir sind froh, dass Sie gekommen sind, Francine«, sagt Jayne. »Die Person in dem Fahrstuhl – ist die auch in der Lobby ausgestiegen?«


»Nein, sie ist in der Kabine geblieben.«


»Sind Sie sicher, dass Ihnen darüber hinaus nichts weiter aufgefallen ist? Es ist wichtig.« Die junge Frau wird rot und schüttelt den Kopf. »Nun, danke, dass Sie gekommen sind«, sagt Jayne und gibt ihr eine Visitenkarte. »Und rufen Sie uns bitte an, falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, okay?«


»Sicher«, sagt sie und verlässt mit leicht gerötetem Gesicht den Raum.


»Was halten Sie davon?«, fragt Kilgour Jayne, als die junge Frau gegangen ist.


»Ich weiß nicht«, sagt Jayne. »Sie war außergewöhnlich vage. Das Timing stimmt exakt, das heißt, sie könnte die Wahrheit sagen. Oder sie hat sich das alles ausgedacht und genießt ihre fünfzehn Minuten Ruhm. Aber das glaube ich nicht.« Jayne seufzt. »Fragen Sie bei dem Team in dem Apartmenthaus nach, ob die Kollegen noch von einer anderen Person gehört haben, die an dem Tag mit einem Koffer im Haus unterwegs war. Wenn das niemand bestätigen kann, ist Francine Logan vielleicht tatsächlich mit unserem Mörder in dem Aufzug gefahren.«


Derek Gardner sitzt in seinem Wagen und spürt eine kalte Wut. Er ist aufgewühlt, eine Emotion, die er nicht mag. Normalerweise ist er ziemlich cool, gelassen. Er hat gern alles unter Kontrolle. Aber jetzt hat er ein Problem, und er weiß nicht genau, wie er es regeln soll. Er hat sich wegen Bryden Frost eigentlich keine allzu großen Sorgen gemacht, nicht bis diese Hexe von einer Detective Alices Mutter zur Sprache gebracht hat.


Er fährt in die Innenstadt, auch um von Alice wegzukommen, die beschlossen hat, heute doch zu Hause zu bleiben. Er will sich in sein Büro in der City zurückziehen. Früher oder später muss er seinen Angestellten dort ohnehin gegenübertreten. Besser er macht einfach weiter wie immer, beruhigt seine Leute und erklärt, dass sie womöglich Dinge über ihn hören werden, die jedoch kompletter Bullshit sind. Er hat ein Unternehmen zu leiten. Er muss die Nerven behalten, bis diese Sache vorübergegangen ist.


Aber seine Gedanken führen ihn auf einen unbehaglichen Weg. Er verdankt dieses Unternehmen dem Geld seiner Frau. Die coolen topmodernen Büros in guter Lage, die smarten Angestellten, die hochwertige Ausstattung – alles gekauft mit ihrer Erbschaft. Die lukrativen Auftraggeber hat er selbst rangeschafft, aber trotzdem. Sie hat ihm den Start ermöglicht.


Alice liebt ihn, soweit sie überhaupt dazu fähig ist, jemanden zu lieben. Aber kann er ihr trauen? Er weiß, wozu sie imstande ist. Sie hat kaltblütig ihre eigene Mutter ermordet. Und ist dann nach Hause gekommen und hat es ihm erzählt, wie eine Katze, die ihm eine tote Maus als Geschenk vor die Füße legt.


Er biegt in die Tiefgarage seines Bürogebäudes und kurvt hinunter bis zu dem Parkdeck mit seinem Stellplatz. Daneben parkt ein Wagen, den er nicht erkennt, ein schwarzer Range Rover. Er steht zu dicht an seinem eigenen Platz, sodass Derek kaum genug Platz hat, die Tür zu öffnen und auszusteigen, und das ärgert ihn. Wer zum Teufel glaubt der Typ, wer er ist? Er unterdrückt den Impuls, seine Wagentür in die Seite des Range Rovers zu rammen. Beschissenes Arschloch.


Er zieht den Bauch ein und windet sich ungelenk aus seinem Tesla. Nachdem er ganz ausgestiegen ist und die Wagentür abgeschlossen hat, starrt er böswillig auf das andere Auto, zieht seine Schlüssel aus der Tasche und sieht sich um. Es ist niemand da; er ist allein. Er weiß, wo die Kameras sind. Derek wählt einen Schlüssel aus dem Bund in seiner rechten Hand aus, geht um den Range Rover herum auf die Fahrerseite und stößt die Spitze neben der vorderen Stoßstange in den glänzenden Lack. Dann zieht er den Schlüssel mit großer Kraft über die gesamte Seite des Wagens und hinterlässt einen dicken, hässlichen Kratzer.


»Ich habe mit den Beamten gesprochen, die die Ermittlungen zu dem Unfall mit Fahrerflucht in Hampshire geführt haben«, berichtet Jayne Kilgour am späteren Nachmittag in ihrem Büro. »Wenn du mich fragst, haben sie ziemlich schlampig gearbeitet. Sie haben keine Zeugen gefunden.«


»Vielleicht gab es keine«, bemerkt Kilgour.


»Ja, schon möglich. Offenbar ist es eine ländliche Gegend – eine kaum befahrene Straße. Aber was wäre geeigneter, um seine Schwiegermutter zu überfahren? Die Aufklärungsrate bei Unfällen mit Fahrerflucht liegt bei nur etwa zehn Prozent.« Sie seufzt. »Vielleicht sollte ich ein bisschen nachsichtiger mit den Kollegen sein. Sie haben jedenfalls entschieden, dass es nur ein Unfall mit Fahrerflucht und kein vorsätzlicher Mord war.« Jayne seufzt noch einmal, schwerer. »Sie haben ja gesehen, wie ich versucht habe, Alice aus der Fassung zu bringen. Ich habe ihr ziemlich explizit erklärt, wenn sie lügt, um ihrem Mann ein Alibi zu geben, und wenn er ihre Mutter und Bryden Frost umgebracht hat, dann könnte sie die Nächste in der Reihe sein.«


»Das hat sie anscheinend nicht groß erschüttert.«


»Nein, offensichtlich nicht. Sie wirkt beinahe so kaltblütig wie er. Vielleicht sind die beiden füreinander bestimmt.«
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Alice wartet darauf, dass ihr Mann von der Arbeit zurückkommt. Er hat ihr eine Textnachricht geschickt, dass er im Büro ist. Aber sie hat sein Bild auch in den Nachrichten gesehen. Sie ist entsetzt, dass man ihn als Person von Interesse benannt hat, dass die Andeutung einer möglichen Affäre mit Bryden nun öffentlich ist.


Alice ist stinkwütend. Sie hat sogar ein teures Glas an die Küchenwand geworfen, wo es zerschellt ist. Nach einer Weile hat sie die Scherben zusammengekehrt. Dann hat sie angefangen, ein Bœuf bourguignon zuzubereiten, und energisch Gemüse gehackt und geschnipselt. Kochen entspannt sie.


Es ist seine Schuld, dass das alles passiert. Wenn er sich von dieser Frau ferngehalten hätte, wenn er es geschafft hätte, ihn in der Hose zu lassen, wenn er es geschafft hätte, sein Versprechen zu halten, würde die Polizei sich jetzt nicht für den Unfall ihrer Mutter interessieren. So denkt sie bis heute daran; sie spricht von dem Unfall mit Fahrerflucht, bei dem ihre Mutter ums Leben gekommen ist, falls jemand es erwähnt. Nie von dem Mord an ihrer Mutter.


Dabei war es genau das.


Alice ist das Ganze ziemlich clever angegangen. Ihre Mutter war eine Sklavin ihrer Routinen; das war eins der vielen Dinge an ihr, die Alice wahnsinnig machten. Alice handelt lieber spontan. Aber nicht immer. Als es darum ging, ihre Mutter zu ermorden, hat sie lange darüber nachgedacht und alles sorgfältig geplant. Es sollte eine Überraschung werden – für ihre Mutter natürlich –, aber auch für Derek.


Sie hat es für ihn getan. Aber ehrlich gesagt hat sie es auch für sich selbst getan. Sie wollte, dass Derek das Geld hatte, damit er beim Start seiner Firma klotzen konnte, und sie wollte ein glamouröses Zuhause und schicke Sachen, und sie hatte keine Lust zu warten. Und wenn sie ganz ehrlich ist, wollte sie auch, dass Derek dankbar und stolz auf sie ist und weiß, wozu sie fähig ist. Dass Alice ihre Mutter wirklich nicht leiden konnte und ihr die Besuche an den Feiertagen zunehmend lästig wurden, hat geholfen. Sie hätte sie einfach nicht mehr besucht, wäre da nicht das Erbe gewesen. Und irgendwann war sie es leid, die treue Tochter zu spielen. Diese Pflichtbesuche waren jedes Mal eine Qual. Der Blick ihrer Mutter zuckte ständig nervös zwischen ihr und Derek hin und her, als erwartete sie, dass einer von ihnen Geld von ihr verlangen oder plötzlich aufspringen und sie erwürgen könnte.


Das Komische ist, dass ihre Mutter offenbar dachte, Derek wäre der Gefährliche, während sie sich eigentlich vor Alice hätte fürchten sollen.


Alice wusste, dass ihre Mutter jeden Abend um 18:30 Uhr auf einer einsamen Nebenstraße ihre Fitnessrunde drehte. Sonst war nie jemand auf der Straße unterwegs, jedenfalls hatte Alice dort noch nie jemanden gesehen. Früher an dem Tag war sie mit dem Wagen ihres Mannes von Albany nach New Hampshire gefahren. Der Wagen war von seiner Firma geleast und ganz neu, niemand, der in der Umgebung ihrer Mutter wohnte, dürfte ihn schon einmal gesehen haben, sodass ihn auch niemand wiedererkennen konnte.


Sie kam unangekündigt. Ihre Mutter wirkte nicht besonders erfreut, sie zu sehen, dachte Alice. Sie wollte wissen, warum sie ohne Derek gekommen war. Sie fragte, fast hoffnungsvoll, ob sie sich getrennt hatten. Das ärgerte Alice. Sie wusste nicht, warum ihre Mutter Derek immer heruntermachen musste. Er war das Beste, was Alice je passiert war. Aber ihre Mutter hatte ihr einmal vertraulich und todernst erklärt, sie glaubte, er könnte ein Soziopath sein. Alice hatte gelacht. Es war witzig.


Bei jenem letzten Besuch war Alice nicht lange geblieben. Kurz vor dem abendlichen Spaziergang ihrer Mutter hatte sie sich verabschiedet, heimlich den Ersatzschlüssel für das Haus eingesteckt und war mit Dereks neu geleastem Wagen zu einem Versteck gefahren, das sie vorher ausgeguckt hatte, eine von Bäumen verdeckte Einfahrt zu einem Feld. Alice ging das kurze Stück zurück zum Haus ihrer Mutter, versteckte sich hinter einem Schuppen und wartete, bis ihre Mutter aufbrach. Dann streifte sie Handschuhe über, schloss die Haustür auf und nahm den Autoschlüssel ihrer Mutter vom Küchentresen. Sie stieg in deren Pick-up-Truck, ließ den Motor an, vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, und bog auf die Straße. Als sie in der Ferne ihre Mutter gehen sah, lächelt Alice. Als sie nah genug war, trat sie das Gaspedal durch. Der Motor heulte röhrend auf, als der Pick-up beschleunigte. Ihre Mutter fuhr herum und erkannte in der kurzen Sekunde vor dem Aufprall ihre eigene Tochter, die in ihrem eigenen Wagen auf sie zuraste. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht! Es gab einen lauten, dumpfen Knall, ihre Mutter segelte in einem Bogen durch die Luft und landete im Straßengraben. Alice fuhr in normalem Tempo bis zur nächsten Kreuzung weiter und wendete. Auf dem Rückweg zum Haus ihrer Mutter bremste sie kurz an der Stelle, wo sie deren Leiche vermutete. Dann stellte sie den Pick-up wieder auf seinen gewohnten Platz, stieg aus und begutachtete den Schaden. Der große, bullige Dodge Ram hatte nur eine winzige Delle an der rechten Vorderseite abbekommen. Kein Blut, weil ihre Mutter einen langen, dicken Mantel trug, wie Alice erwartet hatte. Zuletzt vergewisserte sie sich, dass der Wagen keine Dashcam hatte.


Sie trug immer noch Handschuhe, als sie die Autoschlüssel wieder auf den Küchentresen legte, die benutzten Kaffeebecher ausspülte, in den Schrank stellte und die Haustür hinter sich zuzog. Dann ging sie zurück über die einsame Landstraße, jederzeit bereit, in Deckung zu gehen, falls jemand vorbeikommen sollte, aber es kam niemand. An der Unfallstelle blieb Alice am Rand des Straßengrabens stehen und betrachtete ihre Mutter. Es war dunkel, und sie musste eine Taschenlampe einschalten. Die Augen ihrer Mutter waren aufgerissen, doch auch ohne noch näher heranzugehen, erkannte Alice, dass sie tot war.


Alice ging zurück zu dem geleasten Wagen und fuhr nach Hause, wo sie gegen elf Uhr ankam.


Als sie hereinkam, küsste Derek sie und fragte: »Wo bist du gewesen? Es ist schon spät. Ich habe dir eine Nachricht geschickt, aber du hast nicht darauf reagiert.«


Sie hatte nicht geantwortet, weil sie ihr Handy mit Absicht zu Hause gelassen hatte. Es lag in der Schublade ihres Nachttischs. »Ich habe meine Mutter besucht«, antwortete sie.


»Und wie geht es deiner Mutter?«


»Sie ist tot«, antwortete sie.


Dann erzählte sie ihm alles, ziemlich vergnügt und schadenfroh. Er sah sie an, als wüsste er nicht recht, was er von ihr halten sollte. »Keiner weiß, dass ich sie besucht habe«, erklärte Alice ihm. »Du musst sagen, dass ich von fünf Uhr an bei dir war. Wir waren den ganzen Abend zusammen.«


»Okay«, willigte er ein.


»Und wir müssen die Textnachrichten löschen, sofort.«


Sie holte ihr Handy, und sie löschten gemeinsam die belastenden Nachrichten.


»Sie werden das Fahrzeug, von dem sie angefahren wurde, nie finden«, sagt Alice, »denn es war ihr eigener Pick-up, und den untersuchen sie garantiert nicht. Ich meine, ist das genial, oder was?«


Er musste ihr beipflichten, dass das genial war.


»Und jetzt kommt das ganze schöne Geld zu uns«, sagte sie, schlang die Arme um seinen Hals und verschränkte die Hände in seinem Nacken. »Wir müssen nicht mehr länger warten.«


Sie hatten zu zahlreichen Gelegenheiten über das Geld ihrer Mutter gesprochen und darüber, dass sie keine Lust hatten, darauf zu warten. Und nun hatte sie sich für sie beide darum gekümmert. Er wirkte ziemlich glücklich. Er hob sie hoch und trug sie ins Bett.


Und im Grunde war es perfekt. Am nächsten Morgen kam jemand, der ihnen die traurige Nachricht überbrachte, und sie reagierten angemessen geschockt und aufgewühlt. Etwa anderthalb Jahre später erhielten sie das Geld, ohne dass Fragen gestellt wurden. Soweit sie wussten, war der Truck ihrer Mutter nie untersucht worden. Warum auch? Und seitdem war alles fast perfekt gewesen.


Bis Derek Bryden Frost kennenlernte.


Alices Gedanken wenden sich der Frage zu, was als Nächstes geschehen wird. Was soll sie machen? Sie ist so wütend auf Derek, dass sie beinahe ihn umbringen könnte. Aber dann hätte sie ihn nicht mehr, und das mag sie sich auch nicht vorstellen. Wie soll sie ihn je ersetzen?


Alice sagt sich, dass Derek jetzt ebenfalls ein Mörder sein könnte. Wie findet sie das? Sie denkt kurz nach und beschließt, dass das okay für sie ist. Solange er nichts mit ihr versucht.


Das einzig Gute an all dem ist, dass die Aufmerksamkeit wegen des Mordes an Bryden Frost ihn vielleicht so erschreckt hat, dass er sich von jetzt an benimmt. Vielleicht wird er ein für alle Mal aufhören zu streunen. Alice findet, sie sollte ihm genug sein. Er kann sich glücklich schätzen, dass er sie hat. Sie wird einen Weg aus dem Schlamassel finden, den er angerichtet hat.


Ihre Gedanken wenden sich dieser Hexe von einer Detective zu, dieser Jayne Salter.
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Ein neuer Beitrag in der Facebook-Gruppe zeigt Fotos von Sam Frost und Derek Gardner nebeneinander. Darunter die direkte Frage:


Bist du Team Derek oder Team Sam?


Lizzie überfliegt die Kommentare. Es gibt eine lange Liste von Unterstützern sowohl für Team Sam als auch für Team Derek. Sieht aus wie ein Kopf-an-Kopf-Rennen. Lizzie weiß nicht genau, ob Team Sam bedeutet, dass man glaubt, Sam habe Bryden umgebracht, oder dass man ihn für unschuldig hält. Nach genauerer Lektüre wird klar, Team Sam heißt, man denkt, Sam ist der Mörder.


Anonymes Mitglied


Es könnten beide gewesen sein. Man sollte keine voreiligen Schlüsse über Menschen ziehen. Es zerstört Leben.


Brittany Clement


Kann mich nicht entscheiden. Könnte jeder von ihnen gewesen sein. Sie sehen beide aus wie Mörder.


Lizzie hat das Gefühl, antworten zu müssen.


Emma Porter


Brittany Clement Ich weiß nicht, wie du das anhand eines Fotos erkennen willst. Du kennst sie nicht mal.


Brittany Clement


Emma Porter Echt jetzt? Guck dir mal ihre Augen an. Man sieht es, wenn man genau hinschaut.


Darüber denkt Lizzie nach. Kann man wirklich erkennen, ob jemand ein Mörder ist, indem man ihm in die Augen schaut, wenn man weiß, worauf man achten muss? Bestimmt nicht, sonst würde die Polizei jeden Mörder fassen. Was für ein Mist.


Brittany Clement führt ein neues Argument an.


Vielleicht hat einer der Typen schon mal gemordet. Ich hoffe, die Polizei durchleuchtet ihre Vergangenheit gründlich.


Farah Spence


Natürlich macht sie das. Das ist ihr Job.


Chris Belliveau


Ich habe beide gecheckt und nichts gefunden, und ich bin ziemlich gut.


Deep Diver


Ich lebe in der Nähe des Apartmentgebäudes und habe praktisch nonstop online recherchiert, ob dort jemand wohnt, der potenziell verdächtig ist. Bis jetzt habe ich zwei Kandidaten gefunden. Einen Typen, der auf Kinderpornos steht. Ich werde die Behörden informieren.


Farah Spence


Deep Diver Gut gemacht!


Viele Likes für diesen Beitrag.


Lizzie lehnt sich zurück und denkt an Clara, die im selben Gebäude wohnt wie ein Mann, der auf Kinderpornos steht. Sie hofft, dass er verhaftet wird. Sie ist Deep Diver dankbar. Es ist erschreckend, was man findet, wenn man anfängt, die Steine umzudrehen und darunter zu schauen.


Deep Diver


Und was noch faszinierender ist, es gibt einen anderen Typen, der auf derselben Etage wohnt wie Bryden Frost. Er wurde vor ein paar Jahren wegen Freiheitsberaubung und Vergewaltigung verhaftet, aus Mangel an Beweisen jedoch nie angeklagt. Hallo!!! Ich darf seinen Namen und seine Apartmentnummer hier nicht nennen. Ich frage mich, was die Polizei seinetwegen unternimmt.


Lizzie kann nicht widerstehen.


Emma Porter


Deep Diver Die Polizei hat ihn als Verdächtigen ausgeschlossen. Er hat ein Alibi.


Deep Diver


Emma Porter Nun, ich hoffe, sie wissen, was sie tun. Und woher weißt du das?


Lizzie ignoriert Deep Divers Frage. Sie genießt es, diejenige zu sein, die etwas weiß, was andere nicht wissen.


Spontan postet sie ein Porträt ihrer Schwester von ihrem Handy; ein Foto, auf dem Bryden erkennbar ist, das jedoch noch niemand sonst gesehen hat. Darunter schreibt sie:


Ich weiß, wie sie gestorben ist.


Rasch ploppt eine ganze Serie von Wies auf dem Bildschirm auf, und Lizzie kostet den Moment aus.


Ihre Finger schweben über dem Keyboard, bevor sie einen neuen Post beginnt; diesmal wieder mit ihrem Standardbild von der Fassade des Apartmenthauses.


Sie wurde erstickt. Mit einer Plastiktüte über dem Gesicht.


Karen Hennin


Woher weißt du das? Und woher hast du dieses Foto von ihr?


Emma Porter


Karen Hennin Ich kenne jemanden bei der Polizei. Ich höre Dinge.


Brittany Clement


Emma Porter Was hast du noch gehört?


Es folgt ein ganzer Chor von Antworten von anderen Gruppenmitgliedern, die ebenfalls verlangen, mehr zu erfahren.


Lizzie wird von einer Welle der Erregung erfasst. Warum ist sie nicht eher darauf gekommen? Hinter dieser Lüge kann sie sich verstecken. Sie gibt einfach vor, jemanden bei der Polizei zu kennen. Es ist glaubwürdig. Natürlich können Details durchsickern. Sie schreibt einen weiteren Beitrag.


Es gab keine Spuren sexualisierter Gewalt.


Brittany Clement


Erzähl uns mehr.


Farah Spence


Warum war sie dann nackt? Die Polizei hat gesagt, ihre Kleidung sei verschwunden. Sie sucht danach.


Lizzie postet noch etwas.


Sie trug einen Slip und einen BH. Verschwunden sind bloß ihre Yogahose und ihr Sweatshirt.


Brittany Clement


Das habe ich auch gehört. Sie hatte nur Slip und BH an.


Emma Porter


Brittany Clement Wo hast du das gehört?


Brittany Clement


Emma Porter Ich kenne auch Leute.


Das lässt Lizzie stutzen. Wer könnte das sein? Eine Journalistin vielleicht, die bei der Polizei und auch hier in der Gruppe nach Informationen schnüffelt? Oder jemand, der selbst bei der Polizei ist? Sie fragt sich erneut, ob deren Leute den Chatverlauf in diesen Gruppen verfolgen. Sie hätte das Foto von Bryden von ihrem Handy nicht posten sollen. Lizzie löscht es und klickt Brittany Clements Profil an, das jedoch gar keine Informationen zu ihrer Person enthält. Alles weiß. Sie tippt einen neuen Post.


Da es offenbar keine Spuren sexualisierter Gewalt gab, hält die Polizei es für wahrscheinlicher, dass der Täter kein Fremder war. Aber ich bin anderer Meinung. Ich glaube nicht, dass es jemand war, den sie kannte.


Karen Hennin


Du scheinst SEHR besorgt, dass man denken könnte, es war jemand, den sie kannte. Bist du eine von diesen Leuten?


Lizzie spürt ihr Herz pochen. Sie wird bei ihrer Geschichte bleiben, dass sie jemanden bei der Polizei kennt. Sie muss einfach dreist weiterlügen.


Emma Porter


Karen Hennin Nein. Ich kannte sie nicht.


Brittany Clement


Emma Porter Aber ich vielleicht.


Lizzie starrt auf die Worte auf ihrem Bildschirm. Wer verdammt noch mal ist das? Spielt da jemand mit ihr?


Emma Porter


Brittany Clement Kanntest du sie oder nicht? Und wenn ja, sag uns, woher.


Aber Brittany Clement reagiert nicht.


Lizzie sitzt vollkommen still und wartet, bis klar wird, dass Brittany Clement nicht antworten wird. Dafür wollen jede Menge anderer Leute mit Lizzie kommunizieren. Sie diskutiert in der Gruppe weiter. Sie ist eine Autorität in diesem Fall geworden, dem alle gebannt folgen, jemand, an den die Leute sich wenden, weil sie glauben, sie hätte einen Freund bei der Polizei. Auch wenn sie anonym bleibt, hat Lizzie sich noch nie so wichtig, so wahrgenommen gefühlt. Sie strahlt förmlich von innen. Sie postet einen weiteren Beitrag.


Vielleicht bin ich indirekt sogar dafür verantwortlich, dass Bryden gefunden wurde. Ich habe meinem Freund bei der Polizei vorgeschlagen, dass man einen Leichenspürhund einsetzen sollte, was schließlich auch geschehen ist. Der Hund hat die Leiche dann in dem Abstellkeller gefunden.


Nun, schließlich hat sie es Detective Salter vorgeschlagen. Lizzie atmet tief ein und merkt, dass sie zittert. Ist sie zu weit gegangen? Diesmal hat sie sich wirklich weit aus dem Fenster gelehnt, aber sie kann nicht anders. Es macht süchtig, dieses Teilen von Wissen. Dazuzugehören. Und da sie anonym postet, fühlt es sich auch irgendwie sicher an, obwohl es das eigentlich nicht ist. Aber es ist berauschend.


Auf ihren letzten Beitrag bekommt sie zahlreiche Reaktionen. Sie ist so versunken in ihre Aktivitäten, dass sie völlig perplex ist, als es an ihrer Zimmertür klopft.


»Lizzie, Zeit zum Abendessen«, hört sie ihre Mutter rufen. »Was machst du da drinnen?«
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Während des Abendessens beobachtet Donna ihre Tochter Lizzie. Sie sitzen in Lizzies Wohnung und teilen sich zu dritt einen Eimer Fast-Food-Chicken. Donna hat noch kein Wort über ihren Besuch bei Paige verloren.


Zu Sam zu fahren, kommt nicht mehr infrage. Donna hat Jim und Lizzie klargemacht, dass Sam ihrer Ansicht nach der Mörder ihrer älteren Tochter sein könnte. Sie spürt, dass auch Jim das allmählich mühsam verarbeitet. Aber nicht Lizzie. Lizzie weigert sich offenbar störrisch, auch nur die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, Bryden könnte von ihrem eigenen Ehemann umgebracht worden sein, obwohl er der offensichtlich Verdächtige ist. Und er hat sich einen Anwalt genommen.


Donna versucht, Lizzie zugute zu halten, dass das Ganze wirklich schwer zu verdauen ist. Vielleicht kann Lizzie der Wahrheit einfach nicht ins Auge sehen. Sie hat Sam immer gemocht, sie hat zu ihm aufgeblickt. Sie befindet sich in einem Zustand der Leugnung. Letztlich ist sie eine unschuldige Seele. Sie war nie verheiratet; vielleicht idealisiert sie die Ehe. Donna weiß es nicht. Wenn, möchte Donna gern glauben, dass es daran liegt, dass Lizzie die harmonische und stabile Ehe ihrer Eltern erlebt hat. Donna dachte immer, wenn ihre Töchter in einem glücklichen Zuhause aufwachsen, würde sie das vor der Art von Tragödie schützen, die Bryden jetzt ereilt hat. Was für ein Irrtum. Wenn Sam sie getötet hat … Wie konnte Bryden eine so schlechte Wahl treffen? Ist die Kindheit in einem glücklichen Elternhaus nach hinten losgegangen? War Bryden zu naiv, zu vertrauensselig? Sind Mädchen aus dysfunktionalen Familien vielleicht weiser, treffen sie klügere Entscheidungen? Kommen sie womöglich besser zurecht? Und dachte Bryden vielleicht, sie könnte mit ihrer Mutter nicht über die Probleme in ihrer Ehe sprechen, weil sie das Gefühl hatte, dem Vorbild ihrer Eltern nicht gerecht zu werden? Donna weiß es nicht. Sie wird es nie mehr erfahren.


Über all das nachzudenken, deprimiert sie zutiefst. Vielleicht hatte Bryden Gründe, Trost bei einem anderen zu finden. Aber vielleicht war dieser andere Mann auch ihr Mörder. Ach, ihre arme süße Bryden.


Donna wirft Lizzie einen Blick von der Seite zu. Ihre Tochter wirkt heute Abend irgendwie anders; ihre Erschöpfung ist verflogen, sie summt förmlich vor Energie. In ihren Augen liegt ein fast fiebriger Glanz. Was hat sie in ihrem Zimmer gemacht? Die Tür war geschlossen, als Donna und Jim von ihrer Tour der Beerdigungsinstitute zurückgekommen sind. Nach allem, was Lizzie in letzter Zeit geleistet hat, wollte Donna ihr eine kleine Auszeit gönnen, deshalb hat sie sie den ganzen Nachmittag nicht gestört und selber Abendessen besorgt. Sie dachte, Lizzie würde ein Nickerchen machen, doch jetzt fragt sie sich, ob sie wieder an ihrem Computer war.


Hat Lizzie einen heimlichen Online-Freund, von dem sie ihnen nichts erzählt hat? Hoffentlich nicht. Es gefällt ihr nicht, dass heutzutage offenbar alle ihre Partner im Netz kennenlernen, über Tinder und alle möglichen albernen Apps. So trifft man doch nicht den Menschen fürs Leben! Aber anscheinend ist es das Einzige, was die Leute heutzutage überhaupt noch machen. Kein Wunder, dass ihre Tochter noch Single ist.


Lizzie nimmt sich eine weitere Portion Krautsalat und fragt ihre Mutter: »Wie sind die Besuche bei den Bestattungsinstituten gelaufen?«


»Ich glaube, wir haben ein passendes gefunden«, antwortet Donna, hält dann jedoch entmutigt inne und sagt nichts weiter.


Ihr Mann sieht sie besorgt an. »Wir denken, wir nehmen das in der Montgomery – das hat einen netten Eindruck gemacht. Sie können für Mittwoch eine kleine Zeremonie im engsten Kreis organisieren.«


»Möchte Sam das auch?«, fragt Lizzie.


Das kommt gar nicht gut an. »Ich weiß nicht«, sagt Donna. »Du kannst ihn ja fragen, aber so machen wir es. Wir sind ihre Eltern.«


Sie haben sich bisher nie auch nur einen Gedanken über die Bestattung ihrer Tochter gemacht. Man geht nicht davon aus, dass die Kinder vor einem sterben. Sie und Jim haben noch nicht einmal Vorkehrungen für ihre eigene Beerdigung getroffen. Donna wird von einer weiteren Woge der Trauer überwältigt. Sie kommt wie in Wellen, die sich an der Küste brechen, manche größer und heftiger als andere, aber unaufhörlich. Oder wie die Wehen bei der Geburt – man denkt, eine von ihnen wird dich umbringen. So ist es jetzt auch. Der Schmerz könnte sie umbringen.


Aber Lizzies Interesse für die Bestattungsvorbereitungen ist offenbar schon erloschen. Sie hat wieder diesen merkwürdigen Ausdruck in den Augen, eine ungewohnte Begeisterung. Vielleicht ist sie heimlich verliebt. Oder nimmt ihre Tochter womöglich Drogen? Ein Abgrund tut sich in Donna auf. Grundgütiger, das kann sie nicht auch noch bewältigen. Nicht jetzt. Sollte sie Lizzie fragen? Aber das bringt sie nicht über sich. Sie fühlt sich im Augenblick nicht imstande, ihre überlebende Tochter zu fragen, ob sie Drogen oder Medikamente nimmt. Aber ihre Gedanken rasen weiter. Als Krankenschwester kommt Lizzie vielleicht leichter an solche Mittel heran. Donna weiß, dass Drogen- und Medikamentenmissbrauch in allen Schichten der Gesellschaft grassiert. Es ist eine regelrechte Landplage. Menschen, die ihrem Schmerz entfliehen wollen – körperlich, emotional, seelisch. Eine Epidemie. Wenn ihre verbliebene Tochter ihr zum Opfer fiele, würde Donna das nicht überleben.


Sie ermahnt sich, mit dem Schwarzmalen aufzuhören und nicht immer gleich vom Schlimmsten auszugehen. Sie dachte, das Schlimmste sei schon passiert, doch sie hat noch eine Tochter, die sie verlieren kann. Donna atmet tief ein und fragt: »Lizzie, kommst du zurecht?«


Lizzie erwidert ihren Blick. »Ja. Wieso auch nicht?«


Das ist eine merkwürdige Antwort, denkt Donna und blickt zu ihrem Mann. Der findet das offensichtlich auch.


Derek schließt die Haustür auf. Es duftet köstlich. Alice ist eine exzellente Köchin. Aber wenn sie kocht, heißt das meistens, dass sie aufgewühlt ist. Beklommen geht er in die Küche.


»Hi«, sagt er, als wäre er ein vollkommen normaler Mann, der am Ende eines vollkommen normalen Arbeitstages seine vollkommen normale Frau begrüßt.


»Wie war dein Tag?«, fragt Alice und hält ihm einen Kochlöffel mit einer heißen, wohlriechenden Flüssigkeit hin. Er probiert vorsichtig, um sich nicht die Zunge zu verbrennen. »Köstlich«, sagt er wahrheitsgemäß. »Bœuf bourguignon.«


Jetzt weiß er, dass etwas im Busch ist. Er ist derjenige, der in Ungnade gefallen ist, warum also kocht sie sein Lieblingsessen? Er tastet sich behutsam vor. »Mein Tag war okay«, sagt er. Er möchte sie beruhigen. »Alice, diese Detectives haben gar nichts, keinen Beweis, es gibt nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Außerdem habe ich diese Frau nicht umgebracht.«


»Natürlich nicht«, stimmt sie ihm zu, wie um ihm seinen Willen zu lassen und zu signalisieren, dass sie bereit ist, die Vergangenheit ruhen zu lassen.


Was für ein Paar wir abgeben, denkt er. Er hatte so ein Glück, dass er sie gefunden hat. Sie hatten beide Glück, sich zu finden. Sie sind füreinander bestimmt.


»Aber die Aufmerksamkeit ist unerfreulich«, klagt sie. »Die Andeutungen in den Medien, du wärst ihr Geliebter gewesen und hättest sie vielleicht umgebracht. Die Leute reden darüber.«


»Ja«, pflichtet er ihr bei, »es ist unerfreulich.« Es war unangenehm gewesen, heute im Büro seine Angestellten beruhigen zu müssen, dass alle Spekulationen gegenstandslos sind und er die Frau bis auf den Unfall gar nicht kannte. Noch peinlicher waren die Gespräche mit Kunden. Diese Geschichte ist schlecht fürs Geschäft.


»Glaubst du, das alles wird vorübergehen?«, fragt seine Frau.


»Ich glaube, ja. Wir werden das überwinden. Wahrscheinlich hat ihr Mann sie getötet, wie du gesagt hast.«


»Nun, ich hoffe, er wird verurteilt, egal ob er es war oder nicht.«


Und das ist Alice auf den Punkt, denkt Derek. Sie ist immer auf seiner Seite, egal, was er getan hat.


»Und dann ist da noch meine Mutter«, sagt sie.


»Gibt es denn wirklich irgendetwas, worüber wir uns Sorgen machen müssen?«, fragt er, tritt hinter sie und massiert ihre Schultern. »Solange wir bei unserer Geschichte bleiben, können sie im Grunde nichts machen. Auch dort gibt es keine Beweise.« Das Ganze ist fast fünf Jahre her. Alles, was ihrer Mutter gehörte – der Pick-up-Truck, das Haus, jede Spur ihres Lebens –, ist verkauft oder verschenkt worden. »Selbst wenn die Polizei in der Lage wäre, den Pick-up ausfindig zu machen, kann man unmöglich einen Zusammenhang zwischen dieser kleinen Beule und einem Unfall herstellen, der vor vier Jahren passiert ist. Das könnten sie niemals beweisen.«


»Wohl nicht«, sagt sie und rührt in dem Topf.


Es ist Freitagabend. Dafür, dass sie mitten in einer Mordermittlung steckt, ist Jayne relativ früh nach Hause gegangen, weil Michael sich angekündigt hat. Sie wollen sich etwas zu essen bestellen, er bringt eine Flasche Wein mit. Und falls es neue Entwicklungen gibt, ist sie nur einen Anruf entfernt.


Sie freut sich wirklich auf die Auszeit mit Michael. Sie hat das Gefühl, dass sie ihn kaum gesehen hat, seit das Ganze vor drei Tagen mit Bryden Frosts Verschwinden begonnen hat. Sie erinnert sich gut an Dienstag – es war ihr Jahrestag.


Eine Weile später sitzen sie auf dem Sofa, und Michael reibt ihre Füße, während sie auf ihr thailändisches Essen warten. Jayne betrachtet ihn und denkt, dass sie sich wirklich bald auf einen Drink mit Ginny treffen sollte. Um mit ihr darüber zu reden, wie man das alles bewältigt bekommt – einer Familie die Liebe und Aufmerksamkeit geben, die sie verdient, während man als Detective im Morddezernat täglich im Schützengraben hockt und schreckliche Dinge sieht. Ein Bild von Brydens in den Koffer gestopfter Leiche tritt ihr ungebeten vor Augen.


Normalerweise erörtert sie ihre Fälle nicht mit Michael. Aber manchmal ist es, als könne er spüren, dass sie nicht ganz bei ihm, sondern in Gedanken bei der Arbeit ist.


Er nimmt die Weinflasche auf dem Couchtisch und schenkt nach. »Was denkst du?«, fragt er Jayne.


»Weißt du, es ist nie so, wie sie am Anfang behaupten«, antwortet sie nachdenklich. »Zuerst haben alle gesagt, die Frosts waren rundum glücklich. Keine Probleme. Weder sie noch er würden je fremdgehen. Die perfekte kleine Familie. Und dann beginnt man, unter die Oberfläche zu schauen, und nach und nach kommt alles ans Licht – all die Hässlichkeit.« Sie denkt an die Affäre, die Misshandlung, den Mord.


»Menschen sind kompliziert«, sagt Michael. »Sie geben allen möglichen unbewussten Impulsen und Trieben nach, die ihr Leben chaotisieren. Das sehe ich als Psychologe auch ständig.«


»Ich weiß.«


»Wir sind nicht so weit entfernt von den Tieren, weißt du, nicht so weit, wie wir denken. Wir haben sehr viel länger als Tiere gelebt, als dass wir Kleider getragen und in Städten gewohnt haben. Und das Tier ist noch da, unter unserer Kleidung.« Er trinkt einen Schluck Wein. »Wer immer diese Frau – Bryden – getötet hat, hat sich für einen Moment außerhalb der Grenzen der zivilisierten Gesellschaft gestellt. Und das ist eine Tragödie. Für sie, für ihre Familie, sogar für den Täter.« Er seufzt, hört kurz auf, ihre Füße zu reiben, und sieht sie an. »Aber noch beunruhigender ist es, wenn es nicht bloß ein Individuum ist, das die Normen der zivilisierten Gesellschaft übertritt und die ungeschriebenen Gesetze bricht, zu deren Einhaltung wir uns in gewisser Weise alle verpflichtet haben, als wir beschlossen haben, als zivilisierte Wesen zu leben.«


»Ich weiß«, stimmt sie ihm zu, als sie an all das Erschreckende denkt, das sich dieser Tage in der Welt ereignet.


»Ja. Wenn Millionen von Menschen Fantastereien mehr Glauben schenken als Fakten, wenn sie sich für das Gefühl und gegen den Verstand entscheiden, kann eine Gesellschaft ziemlich schnell zusammenbrechen. Es passiert immer wieder.«


Jayne sieht ihn an, skeptischer denn je. Welche Hoffnung gibt es für sie? Ist es überhaupt vernünftig, ein weiteres Kind in diese Welt zu bringen?


Er beugt sich vor und küsst sie. »Aber wir können uns auch immer dafür entscheiden, gut zu sein«, sagt er.


Und dafür liebt sie ihn. Sie wird diese Worte bei sich tragen, wenn sie morgen wieder zur Arbeit geht.
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Der Samstagmorgen dämmert grau und mit Nieselregen. Lizzies Eltern hängen in ihrer Wohnung rum und schränken sie ein. Sie wissen nicht, wohin sie sonst gehen sollen. Lizzie hat Angst, sich an den Computer in ihrem Schlafzimmer zu verziehen, weil ihre Mutter jederzeit hereinplatzen könnte, um nachzusehen, was sie macht. Die Tür hat kein Schloss. Lizzie ist rastlos und frustriert. Sie lungert im Wohnzimmer rum und checkt am Handy permanent die Nachrichten über Brydens Fall, doch es gibt keine Neuigkeiten. Lizzie lechzt nach Informationen. Informationen, die sie teilen kann. Dieser Stillstand, diese Langeweile ist schrecklich.


»Was habt ihr heute vor?«, fragt sie ihre Eltern in der Hoffnung, sie zu ermutigen, irgendwas zu unternehmen.


Sie starren sie leeren Blickes an. »Nichts«, sagt ihre Mutter teilnahmslos.


Lizzie begreift, dass ihre Eltern bloß warten. Sie warten auf die Beerdigung, damit sie Bryden zur letzten Ruhe betten können. Sie warten, dass jemand verhaftet wird, warten auf die Wahrheit. Auf einen Abschluss. Es scheint unfassbar, dass Bryden erst vor vier Tagen verschwunden ist und dass sie in vier weiteren Tagen begraben wird.


Lizzie möchte die Beerdigung hinter sich haben, damit ihre Eltern nach Hause fliegen. Die beiden können unmöglich vorhaben, auf unbestimmte Zeit in der Stadt zu bleiben. So lange, bis die Ermittlung abgeschlossen ist. Falls doch, können sie sich nicht bei ihr einquartieren. Sonst dreht sie durch. Es könnte Wochen oder gar Monate dauern. »Ich glaube, ich geh mal raus«, sagt sie.


»Wohin?«, fragt ihre Mutter.


Lizzie zögert und beschließt dann, ehrlich zu antworten. »Zu Sam.« Ihre Mutter erwidert ihren Blick mit starrer Miene und will etwas sagen, doch Lizzie kommt ihr zuvor. »Ich weiß, was du denkst, aber ich glaube nicht, dass er sie ermordet hat. Ich weiß, dass ihr nicht wollt, dass ich ihn treffe, aber ich will Clara sehen. Ich will mich vergewissern, dass es ihr gut geht.«


Ihre Mutter nickt, widerwillig einsichtig.


»Kannst du sie mit hierherbringen? Für einen Besuch?«, fragt Jim.


»Wenn er es erlaubt. Vielleicht will er das nicht.«


Es ist, als würde allen plötzlich klar, wie die Zukunft aussehen könnte. Vielleicht werden die Großeltern ihr einziges Enkelkind nie wiedersehen. Sam weiß, dass sie ihn des Mordes verdächtigen – er wird nicht zulassen, dass seine kleine Tochter hierherkommt, wo man ihre Gedanken vergiftet. Als ob einer von ihnen das machen würde, denkt Lizzie. Ihre Mutter würde zu einer Dreijährigen nichts gegen ihren Vater sagen, oder? Mit einem Mal ist Lizzie sich nicht mehr so sicher.


»Was wollen wir überhaupt wegen Clara machen?«, fragt sie. Das nachfolgende Schweigen ihrer Eltern macht deutlich, wie aufgeladen diese Frage ist.


»Wir werden Clara nicht auch noch verlieren«, erklärt Donna ein wenig schrill.


Lizzie wählt ihre Worte mit Bedacht. »Sam ist ihr Vater. Wenn ihr euch weiter konsequent so benehmt, als würdet ihr ihn für Brydens Mörder halten, wird er euch den Umgang mit ihr verbieten. Das muss euch klar sein.«


»Da hat sie recht, Donna«, meldet sich Jim ruhig zu Wort.


»Wenn er sie getötet hat, wird man ihn verhaften«, erwidert Donna. »Man wird ihn verurteilen. Er wird den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen. Und wir beantragen das Sorgerecht.«


»Ihr wollt sie großziehen? Bist du sicher?«, fragt Lizzie. Sie weiß nicht genau, wie sie das findet. Andererseits ist sie auch nicht bereit, selbst die Verantwortung für Clara zu übernehmen.


»Natürlich wollen wir sie großziehen. Es sei denn, du willst es machen.«


Aber das will Lizzie nicht, und das ist offenbar auch ihren Eltern klar. »Ich glaube immer noch, dass ihr euch in Sam irrt«, sagt sie ausweichend.


»Vielleicht«, sagt ihre Mutter. »Hoffentlich. Vielleicht war es der Mann, mit dem Bryden sich getroffen hat. Ich hoffe, sie finden heraus, wer es getan hat, und ich hoffe für Clara, dass es nicht ihr Vater war.« Sie bricht schluchzend zusammen. Ihr Mann steht daneben und betrachtet sie, seine Hände zucken hilflos, seine Unterlippe zittert.


»Hört zu«, sagt Lizzie leise, »mir vertraut Sam noch. Ich darf Clara bestimmt besuchen, wann immer ich will. Ich berichte euch, wie es ihr geht und was sie macht. Aber wenn ich Sam nicht besuche, verlieren wir Clara womöglich ganz.«


Ihre Mutter nickt elend unter Tränen.


Lizzie fragt sich, ob Paige bei Sam ist und ihm mit Clara hilft. Ihre Lieblingsbabysitterin.


Sam blickt auf die Nachricht von Lizzie.


Kann ich vorbeikommen?


Er würde sie gern sehen – er sehnt sich nach einem freundlichen Gesicht. Es ist Samstagmorgen, er bemüht sich, Clara allein zu beschäftigen, und wird langsam verrückt in der Wohnung. Vor dem Haus stehen Reporter; er kann sie vom Fenster aus sehen. Er hat das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Immerhin hält Lizzie ihn nicht für einen Mörder. Er hatte schon überlegt, Paige um Unterstützung zu bitten, aber dann sind ihm Bedenken gekommen. Und Angela von nebenan ist nicht zu Hause. Dankbar antwortet er auf Lizzies Nachricht.


Ja, komm vorbei. Clara und ich freuen uns, dich zu sehen.


Am Tag zuvor hat Lizzie ihm eine Nachricht geschrieben, dass ihre Eltern sich Bestattungsinstitute ansehen würden und sich eine kleine Beerdigung im engsten Kreis und so bald wie möglich wünschen. Sie haben ihn nicht gefragt, was er sich für die Beerdigung vorstellt oder ob er mitkommen will. Er war erleichtert, auch wenn es Bände darüber spricht, was sie von ihm halten. Er vermutet, dass sie seine Gegenwart nicht mehr ertragen.


Er erzählt Clara in fröhlichem Ton, dass ihre Tante Lizzie zu Besuch kommt, was das kleine Mädchen ein wenig aufmuntert. Sam hat ein schlechtes Gewissen, weil er nicht mit ihr in den Park gehen mag, nicht mit all den Aasgeiern da draußen, die nur darauf warten, ihn anzupöbeln und einen Mörder zu nennen. Nicht nach dem letzten Mal. Vielleicht kann Lizzie mit ihr rausgehen.


Als er an seine Schwägerin denkt, erinnert er sich an ihre letzte Begegnung, ihre eigenartige Intensität und ihre Bemerkung, sie würde Leute kennen. Was hat sie damit gemeint? Vielleicht fragt er sie danach.


Als Lizzie kommt, streckt Clara die Arme aus, um hochgehoben zu werden. Lizzie trägt sie in die Küche. Sam geht voraus und setzt eine frische Kanne Kaffee auf. In Claras Beisein können sie sich nicht offen unterhalten. Sie beschäftigen sich eine Weile mit ihr und essen zusammen einen Snack, bevor sie sie im Nebenzimmer an ein Puzzle setzen, um in der Küche ungestört reden zu können.


»Hast du in letzter Zeit mit den Detectives gesprochen?«, fragt Lizzie.


»Seit Donnerstagabend auf der Polizeistation nicht mehr.« Sam hat Angst; er braucht jemanden, der zu ihm hält. Alle glauben, dass er Bryden umgebracht hat. Die Vorstellung, im Gefängnis zu landen, ist unerträglich. Er streckt die Hand aus und packt Lizzies Arm.


»Du musst mir glauben, Lizzie. Ich habe sie nicht getötet.« Er versucht, in ihren Augen zu lesen, doch er kann nicht mit Sicherheit ausmachen, ob sie ihm vertraut. »Ich wusste nicht, dass sie mich betrogen hat«, sagt er. »Du musst mir glauben, Lizzie. Ich habe sie nicht umgebracht.«


»Ich weiß«, sagt sie nach einer langen Pause. »Ich glaube dir.« Er sackt erleichtert in sich zusammen. »Aber für meine Eltern kann ich das nicht behaupten.«


Das überrascht ihn nicht. Er zuckt mit den Schultern.


Sie fixiert ihn mit ihrem intensiven Blick. »Gibt es sonst noch irgendwas, das ich wissen sollte? Irgendetwas, das die Polizei herausfinden könnte?«, fragt sie.


Er schüttelt den Kopf und schlägt den Blick nieder. »Nein. Nichts. Ich schwöre.«
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Lizzie verbringt noch ein wenig Zeit mit Clara, doch sie ist unruhig und kann sich nicht so auf ihre Nichte konzentrieren, wie sie es sonst tun würde. Sie möchte mit ihr in den Park gehen, doch die Meute der Reporter vor dem Haus schüchtert sie ein. Auf dem Weg hierher konnte sie ihnen ausweichen, weil sie durch die Tiefgarage ins Haus gekommen ist. Sie geht zum Fenster und blickt auf die Straße. Irgendjemand sieht sie dort stehen und winkt. Lizzie weicht erschrocken ein paar Schritte zurück.


Jeder weiß, welche Fenster zum Apartment 804 gehören. Jeder weiß, dass dort eine Frau ermordet wurde. Lizzie fragt sich, ob die Wohnung dadurch leichter oder schwerer zu verkaufen sein wird, wenn Sam sich dazu entschließt. Lizzie könnte nachsehen, ob das Apartment schon auf einer Website auftaucht, die Häuser und Wohnungen auflistet, in denen Morde geschehen sind. Housecreep heißt die Seite, wenn Lizzie sich recht erinnert. Vielleicht schaut sie am Abend mal nach.


Ihr wird klar, wie gründlich sie die Nase voll davon hat, in geschlossenen Räumen eingepfercht zu sein. »Ich glaube, ich gehe doch eine Weile mit Clara in den Park«, ruft sie Sam zu. »Wenn du einverstanden bist.«


»Klar. Ist es okay, wenn ich nicht mitkomme? Ich meine, mich würden sie garantiert bestürmen, aber ich glaube, euch werden sie in Ruhe lassen.«


»Meinst du? Sie wissen, wie ich und Clara aussehen.«


Er überlegt offenbar kurz und sagt dann: »Clara braucht frische Luft. Wenn sie euch belästigen, kommt ihr direkt zurück. Und ich beschwere mich bei den Detectives, vielleicht können die irgendwas machen.«


»Okay.« Lizzie zieht Clara warme Sachen an und fasst ihre Hand. Gemeinsam verlassen sie die Wohnung und fahren mit dem Aufzug in die Lobby.


Vor der Glastür des Apartmenthauses werden sie von der Menge der Medienvertreter empfangen. Die Journalisten erkennen sie und Clara, bedrängen sie jedoch nicht, sondern stehen nur in Trauben herum und beobachten sie. Lizzie senkt den Kopf und zieht Clara wortlos hinter sich her, um die Straße zu überqueren. Ihr ist bewusst, dass sie fotografiert werden, und das gefällt ihr nicht. Schließlich bleibt sie abrupt stehen und sagt: »Bitte. Keine Fotos. Respektieren Sie unsere Privatsphäre. Sie ist erst drei Jahre alt.« Dann geht sie weiter. Aber die Fotografen lassen sich nicht abhalten. Tja, was hat sie erwartet? Noch schlimmer ist, dass Lizzie damit offenbar einen Dialog mit den Journalisten begonnen hat, denn sie rufen ihr jetzt ohne jede Rücksicht auf Clara Fragen zu.


Unterstützt die Familie Sam?


Wir haben Brydens Eltern eine Weile nicht mehr hier gesehen. Wieso nicht?


Was glauben Sie, wer Ihre Schwester ermordet hat, Lizzie?


Sie beschleunigt ihre Schritte. Es war ein Fehler, vor die Tür zu gehen. Doch jetzt kann sie nur noch entweder umkehren und den Spießrutenlauf noch einmal erdulden oder einfach weitergehen. Sie entscheidet sich für Letzteres, packt Claras Hand fester und treibt sie zur Eile an. Zum Glück folgen die Mistkerle ihnen nicht auf die andere Straßenseite und in den Park, sondern kehren zurück zum Eingang des Hauses. Wenn sie hoffen, dass Sam durch den Vordereingang herauskommt, können sie lange warten.


Es ist ein kühler, böiger Tag, auf dem Spielplatz sind nur wenige Kinder mit ihren Eltern. Lizzie schubst Clara eine Weile auf der Schaukel an, singt ihr etwas vor, setzt sich dann mit dem Rücken zu dem Apartmenthaus auf eine Bank und ermuntert Clara, in dem Sandkasten zu spielen. In Gedanken versunken, sieht Lizzie ihr zu, bis ihr plötzlich bewusst wird, dass jemand neben ihr sitzt. Sie war unaufmerksam und hat niemanden kommen sehen. Es ist eine Frau mit rotbraunem Haar. Lizzie bemerkt, dass es um den Spielplatz noch genug leere Bänke gibt, auf denen die Frau hätte Platz nehmen können, und will schon verärgert aufstehen.


»Hi«, sagt die Frau lächelnd. »Ich bin Alice.«


Lizzie weiß nicht, was sie von ihr halten soll, doch sie macht einen freundlichen Eindruck, nicht bedrohlich wie die Medienleute. Auf jeden Fall mutig. Ist sie ihr wohlgesonnen?


»Sind Sie Journalistin?«, fragt Lizzie argwöhnisch.


»O nein, ich hasse die Medien«, sagt Alice. »Sie kreuzigen gerade meinen Mann.«


»Wer ist Ihr Mann?«, fragt Lizzie.


»Derek Gardner.«


Lizzie starrt die Frau an. Das ist eine Überraschung. »Ihr Mann hat mit meiner Schwester geschlafen«, sagt sie leise.


»Wahrscheinlich«, stimmt Alice ihr zu.


»Er hat sie wahrscheinlich umgebracht«, zischt Lizzie.


»Oh, ich weiß nicht«, erwidert Alice. »Ich glaube, ihr Mann hat sie umgebracht.«


»Nun, ich nicht.«


»Natürlich nicht. Wir wollen nie das Schlimmste glauben von denen, die uns nahestehen, oder? Aber ich gehe davon aus, dass die Detectives finden werden, was sie brauchen, um den Mann einzusperren.«


»Wovon reden Sie?« Lizzie denkt, sie sollte Clara nehmen und gehen, doch irgendetwas lässt sie zögern. »Was machen Sie hier?«


»Ich wollte Sie kennenlernen, und ich möchte, dass Sie Sam etwas ausrichten.«


Lizzie dreht sich der Magen um. »Was soll ich ihm denn ausrichten?«


Alice lehnt sich näher zu ihr. »Sagen Sie ihm, er wird damit nicht davonkommen.«


Dann erhebt sie sich elegant, beugt sich zu Lizzie herunter und flüstert: »Ich bin Team Sam.«


Ohne sich noch einmal umzudrehen, geht sie davon und hinterlässt nur einen Hauch ihres Parfüms in der Luft.
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Lizzie klebt weiter auf der Parkbank. Ihr Herz rast. Sie ist so verdattert, dass sie kurz vergisst, auf Clara zu achten. Ich bin Team Sam. Sie hat gerade mit der Frau von Derek Gardner gesprochen, dem Mann, der mit ihrer Schwester geschlafen hat. Wollte Alice Sam drohen? Was weiß sie? Lizzie ist verunsichert, weil diese Frau sie aufspüren konnte und offenbar irgendwoher weiß, dass Lizzie in der Facebook-Gruppe ist. Weiß sie auch, dass Lizzie dort als Emma Porter postet? Wie sollte sie? Hat sie vor dem Haus gestanden, die Fenster von Sams Wohnung beobachtet und darauf gewartet, dass sie herauskommt? Lizzie erschaudert. Sie fühlt sich bloßgestellt.


Die Sonne verschwindet hinter einer Wolke, Lizzie fröstelt es unvermittelt. Sie steht auf und begibt sich näher zu Clara, die weltvergessen auf dem Spielplatz herumläuft. Nach zwanzig Minuten ruft Lizzie sie zu sich und erklärt ihr, dass es Zeit ist, nach Hause zu gehen. Sie nimmt das kleine Mädchen an der Hand und wappnet sich darauf, erneut den Pulk der Medienvertreter zu passieren. Sie machen weitere Fotos, lassen sie jedoch ansonsten weitgehend unbehelligt. Jemand ruft: Mit wem haben Sie gesprochen? Lizzie presst die Lippen fest aufeinander.


»Ihr wart ja nicht lange weg«, sagt Sam, als sie in die Wohnung zurückkommen. »Alles in Ordnung?«


»Es war kalt«, antwortet Lizzie. Sie hilft Clara, ihre Jacke auszuziehen, und schlägt vor, dass sie sich weiter mit ihrem Puzzle beschäftigt. Sobald das Mädchen im Nebenzimmer verschwunden ist, berichtet Lizzie Sam von Alice und ihrer Warnung. Sagen Sie ihm, er wird damit nicht davonkommen. Ihre Bemerkung über das Team Sam erwähnt sie nicht.


»Was soll das, verdammt noch mal?«, schimpft er. »Wie kann sie es wagen, dich anzusprechen! Du musst es der Polizei melden.«


»Sollten wir das wirklich tun?«, fragt Lizzie unsicher.


»Sie belästigt uns! Sie fürchtet offenbar, dass ihr Mann es war. Warum sollte sie mir sonst über dich eine Nachricht ausrichten? Du musst es den Detectives erzählen.«


Lizzie ist skeptisch. Sie hat Angst, dass Alice etwas wissen könnte; sie schien so selbstbewusst. Er wird damit nicht davonkommen.


Trotzdem würde sie gern noch einmal mit den Detectives sprechen.


Als man Jayne informiert, dass Lizzie Houser da ist und mit ihr sprechen möchte, sagt sie Kilgour Bescheid. Gemeinsam nehmen sie die Frau in Empfang und führen sie in einen unbelegten Vernehmungsraum. Weiß Lizzie etwas, das sie jetzt doch preisgeben möchte? Es ist immer hilfreich, wenn das familiäre Umfeld eines Verdächtigen zu bröckeln beginnt. Aber was dann kommt, haben die Detectives nicht erwartet.


»Heute Morgen hat mich Alice Gardner in dem Park gegenüber vom Apartmenthaus angesprochen«, sagt Lizzie. »Sie wusste, wer ich bin. Sie hat mir erklärt, ich solle Sam eine Warnung ausrichten.«


»Weiter«, drängt Jayne.


»Sie hat gesagt, ich solle ihm ausrichten: ›Er wird damit nicht davonkommen.‹«


»Hat sie sonst noch etwas gesagt?«, fragt Jayne.


»Nein. Finden Sie das nicht verdächtig?«, fragt Lizzie. »Ich meine, verhält sich so die Frau eines unschuldigen Mannes?«


Jayne sieht Kilgour an und fragt sich, was er von der Geschichte hält. »Ich habe keine Ahnung, was in dem Kopf der Frau vor sich geht«, sagt sie laut.


»Na, können Sie mit ihr reden? Können Sie ihr sagen, sie soll uns in Ruhe lassen?«


»Ich werde sehen, was ich machen kann«, sagt Jayne und macht Anstalten aufzustehen. Aber Lizzie bleibt stur sitzen.


»Meine Eltern und ich wollen wissen, wie der Stand der Ermittlungen ist«, sagt Lizzie. »Darauf haben wir einen Anspruch. Bryden war meine Schwester. Meine Eltern werden langsam verrückt. Sie müssen uns berichten, ob Sie Fortschritte machen.«


Aber Jayne wird dieser Frau gar nichts erzählen. Denn alles, was sie ihr mitteilt, wird prompt bei Sam landen. »Wir tun, was wir können. Wir machen Fortschritte. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


Lizzie wirft ihr einen verächtlichen Blick zu, wie Jayne ihn von ihr noch nicht gesehen hat, und erhebt sich. »Vielen Dank für gar nichts.« Auf dem Weg zur Tür dreht sie sich noch einmal um und sagt: »Ohne mich hätten Sie sie wahrscheinlich immer noch nicht gefunden, wissen Sie.«


»Verzeihung?«, sagt Jayne.


»Schon vergessen, ich war diejenige, die Sie aufgefordert hat, einen Leichenspürhund einzusetzen. Stehen Sie kurz vor der Festnahme eines Verdächtigen?«, fragt sie dann noch.


Jayne sieht Lizzie direkt an. »Die Ermittlungen dauern wie gesagt an.«


»Was ist mit Derek Gardner?«, bohrt Lizzie nach. Als Jayne schweigt, fährt sie fort: »Was ist mit den Leuten in dem Apartmenthaus? Haben Sie irgendwas gefunden? Haben Sie DNA vom Tatort?«


Jayne betrachtet die junge Frau neugierig und erklärt dann: »Ich habe nichts weiter zu sagen.« Als sie gegangen ist, wendet Jayne sich Kilgour zu und zieht eine Augenbraue hoch. »Sie ist ziemlich penetrant, finden Sie nicht?«


»Ich weiß noch, dass sie nach der Hundestaffel gefragt hat«, sagt Kilgour. »Aber ich kann mich nicht erinnern, dass sie ausdrücklich einen Leichenspurhund gefordert hat.«


»Trotzdem eine merkwürdige Bemerkung.«


Er zuckt mit den Schultern. »Sie ist sauer auf uns und denkt, wir würden unseren Job nicht vernünftig machen. Sie wollte uns zum Abschied bloß noch einen mitgeben.«


»Sie führt sich auf, als wüsste sie besser als wir, wie wir unsere Arbeit zu machen haben.«


Donna sitzt wie auf glühenden Kohlen, als Lizzie nach Hause kommt. Sie will unbedingt Neuigkeiten von ihrer Enkeltochter hören. Doch sie erkennt sofort, dass Lizzie schlecht gelaunt ist. An der Art, wie sie ihre Jacke wegpfeffert und die Schuhe abstreift. An ihrem Gesichtsausdruck. Sie ist wütend über irgendwas. Donnas Nerven liegen blank. Will Sam ihnen den Umgang mit Clara verbieten? Haben sie sich gestritten? »Was ist los?«, fragt sie ihre Tochter.


Lizzie lümmelt sich in einen Sessel. »Diese Detectives sind völlig nutzlos. Ich bin auf dem Nachhauseweg bei der Polizei vorbeigefahren, und sie wollten mir gar nichts sagen.«


Donna atmet tief ein. Sie weiß, dass ihre Tochter dringend Informationen haben will, wie sie alle, aber so arbeitet die Polizei nun mal. »Du musst sie ihren Job machen lassen«, sagt sie.


»Machen sie das?«, fragt Lizzie. »Machen sie ihren Job? Woher sollen wir das wissen?«


»Wir müssen davon ausgehen, dass die Polizei weiß, was sie tut«, sagt Donna.


»Wieso? Die Welt ist voller inkompetenter Idioten, die ihren Job kaum auf die Reihe kriegen. Warum sollte das bei der Polizei anders sein?«


Bevor Donna noch etwas sagen kann, steht Lizzie auf, geht in ihr Zimmer und knallt die Tür hinter sich zu. Donna sieht ihr besorgt nach.


Jim, der das Ganze mitbekommen hat, tritt hinter sie und sagt: »Sie ist bloß aufgewühlt. Das alles ist nicht leicht zu verkraften.«


Donna hatte nicht mal Gelegenheit, sich nach Clara zu erkundigen. Sie sagt sich, dass Lizzie sich wieder beruhigen wird. Dann kann sie sie nach Clara fragen.


Aber sie macht sich Sorgen um Lizzie. Sie wirkt … anders. Nicht wie sie selbst.
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Mehr noch als Trauer empfindet Paige an diesem Samstagnachmittag Einsamkeit. Sie vermisst Bryden. Und sie vermisst Sam und Clara. Sie weiß, dass es klüger wäre, sich fernzuhalten.


Sie weiß noch, wie Sam war, als sie sich zuletzt gesehen haben, am Donnerstag mit Clara in dem Park gegenüber vom Apartmenthaus. Vielleicht hat er sich inzwischen beruhigt und angefangen, sich seiner neuen Realität zu stellen. Vielleicht beginnt er, die Situation zu verarbeiten und nach vorn zu schauen. Sie möchte für ihn da sein, und für Clara. Bryden war ihre beste Freundin.


Sie beschließt, sich nicht per Textnachricht anzukündigen, damit er ihr nicht erklären kann, dass sie nicht kommen soll. Sie macht die kurze vertraute Fahrt zu Sams Wohnung und ruft über die Gegensprechanlage an der Einfahrt in die Tiefgarage in der Wohnung an.


»Ich bin’s, Paige«, sagt sie. Sie spürt sein Zögern, doch dann drückt er ihr auf.


Im Fahrstuhl auf dem Weg in den achten Stock versucht sie, nicht daran zu denken, was Bryden passiert ist. Daran denkt sie tief in der Nacht, wenn sie darauf wartet, dass der Schlaf kommt, schon genug.


Sie klopft an die Tür, Sam öffnet ihr. Einen Moment lang starrt er sie an. Sie möchte ihn plötzlich küssen, doch wahrscheinlich ist Clara irgendwo in der Nähe. Er lässt sie herein und schließt die Tür.


»Clara ist bei Angela«, sagt er.


Sie nickt und betrachtet ihn. Er hat geduscht und sich frische Sachen angezogen – Jeans und ein Freizeithemd. Er hat sich sogar rasiert. Das ist ein gutes Zeichen. Sie streicht sanft über seine Wange, um ihn zu trösten. Er packt ihre Hand.


»Nicht«, sagt er.


»Es ist schon okay«, flüstert sie.


»Wirklich?«, fragt er leise.


Sam erwidert Paiges Blick. Ihre Augen sind groß. Ihre Hand liegt immer noch auf seiner Wange. Es ist berauschend, ihr Begehren. Sie ist wie Bryden früher, bevor sie erfahren hat, wie er sein konnte.


Sie beugt sich vor und küsst ihn auf den Mund. Und es ist wie vorher, er zögert nur kurz, gibt dann nach, spürt ihre Lippen, drängt sie gegen die Tür und will sich in Lust verlieren und alles Geschehene vergessen. Es ist ein langer, sinnlicher, forschender Kuss, und als sie sich wieder voneinander lösen, sind sie beide außer Atem. Er starrt in ihre Augen und sieht das Begehren und die Erregung darin. Er achtet darauf, dass man sie nicht am Fenster sieht, als er sie an der Hand nimmt, sie ins Schlafzimmer führt und die Tür schließt.


Sie beginnen, sich die Kleider vom Leib zu zerren. »Wir müssen leise sein«, haucht er ihr ins Ohr, »falls Angela an die Wohnungstür kommt.« Nickend knöpft sie seine Jeans auf. Sie lieben sich beinahe lautlos, und irgendwie ist es diesmal sogar noch besser. Er hat sie vermisst, er hat das hier vermisst. Zum ersten Mal, seit das mit Bryden passiert ist, ist Sam in der Lage, alles zu vergessen, und es ist eine Wonne.


Aber direkt danach steht er auf und beginnt sich mit dem Rücken zu ihr anzuziehen.


»Was machst du?«, fragt Paige.


»Ich ziehe mich an«, antwortet er. »Angela könnte Clara bald zurückbringen.«


Sie steht auf und sammelt ihre auf dem Boden verstreuten Kleider ein, während Sam aus dem Zimmer schlüpft und die Tür hinter sich zuzieht.


Was zum Teufel hat er getan? Er kann nicht, wenige Tage nachdem seine Frau ermordet wurde, Sex mit deren bester Freundin haben, während seine Tochter nur ein Stück den Flur hinunter bei der Nachbarin ist. Er muss den Verstand verloren haben. Er geht in die Küche, trinkt ein Glas Wasser und versucht, sich zusammenzureißen. Als er ins Schlafzimmer zurückkehrt, ist Paige angezogen und bürstet sich vor Brydens Spiegel mit Brydens Bürste das Haar. Er fängt an, das Bett zu machen. Als er fertig ist, sagt er: »Gehen wir in die Küche.«


Er macht ihnen einen Kaffee, und sie setzen sich an den Küchentisch. Er muss etwas sagen, muss die Dinge klarstellen. »Paige …«


Aber sie streckt die Hand aus und legt einen Finger auf seine Lippen. »Ich weiß, was du sagen willst. Und du hast recht. Wir müssen vorsichtig sein.«


»Was, wenn Angela Clara zurückgebracht hätte, und ich hätte mit halb zugeknöpfter Hose die Tür öffnen müssen, während du noch im Schlafzimmer bist?« Er kann nicht glauben, wie leichtfertig er war. Aber so ist er. Leichtfertig. Er ist ein Mensch, der seinen Impulsen nachgibt. Das war schon immer sein Problem.


»Hat sie aber nicht. Keiner weiß von uns. Bryden war meine beste Freundin.« Ihr schießen Tränen in die Augen. »Ich bin Claras Patentante. Es ist absolut verständlich und akzeptabel, dass ich Zeit mit euch beiden verbringe. Gerade jetzt.«


Er erwidert ihren Blick. Er liebt sie nicht. Sie könnte Bryden nie ersetzen. Er hat sich Sorgen gemacht, dass die Detectives das mit ihrer Affäre herausfinden, aber Paige wird nicht reden.


»Wir müssen sehr vorsichtig sein«, sagt er.


Jayne hat über Alice nachgedacht. Warum hat sie Lizzie angesprochen? Was hat sie damit bezweckt? Vielleicht deutet es darauf hin, dass sie sich größere Sorgen macht, Derek könnte Bryden getötet haben, als sie zugibt. Manchmal neigen Menschen dazu, ihre Partner zu schützen, selbst wenn deren Verhalten für alle anderen unverzeihlich ist.


Jayne starrt wieder auf das Bild von dem Eisberg an der Wand gegenüber. Was übersieht sie? Vielleicht wusste Alice schon von der Affäre ihres Mannes mit Bryden. Vielleicht ist sie ihm eines Tages gefolgt und hat die beiden zusammen gesehen. Alice kommt Jayne vor wie eine Frau, die so etwas tun würde. Sie kann sich vorstellen, wie es sich abgespielt hat.


Vielleicht hat sie die Gardners bis jetzt völlig falsch eingeschätzt. Hat womöglich Alice Bryden getötet und spielt jetzt mit ihnen allen?
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Lizzie hat einen Stuhl unter die Klinke ihrer Schlafzimmertür geklemmt, damit ihre Mutter nicht unerwartet hereinkommt und sieht, was sie macht. Sie nimmt am Schreibtisch Platz, schaltet den Computer ein und setzt sich Kopfhörer auf, um Hintergrundmusik zu hören. Ohne nachzulesen, was in der Zwischenzeit alles gepostet wurde, tippt sie einen neuen Beitrag als Emma Porter, wieder mit dem Foto der Gebäudefassade.


Vor drei Tagen wurde Bryden Frosts Leiche im 100 Constitution Drive gefunden. Warum ist noch niemand verhaftet worden? Öffentlich sagt die Polizei nicht viel, wie üblich. Was glauben wir?


Sie schickt den Kommentar ab.


Nachdem sie das losgeworden ist, liest sie, was die Gruppenmitglieder gepostet haben, seit sie gestern Nacht zuletzt online war. Es gibt inzwischen auch weitere Kommentare zu ihren Beiträgen, und einige sind ziemlich verstörend.


Mel Schep


Ich finde, sie hat es verdient. Es ist falsch, mit einem anderen Mann zu schlafen, wenn man schon verheiratet ist.


Ange O’Neil


Mel Schep Ach, verpiss dich. Keine Frau hat es verdient, ermordet zu werden.


Mel Schep


Ange O’Neil Sie hat genau das bekommen, was sie verdient hat!


Dann erscheint ein neuer Beitrag. Deep Diver hat ein Foto von einem uniformierten Polizisten vor einem Dunkin’-Donuts-Laden gepostet, darunter den folgenden Text:


Während die Bullen getrödelt oder Donuts gegessen oder was auch immer gemacht haben, habe ich mich weiter mit Derek Gardner und seiner Frau Alice beschäftigt. Und ratet mal was?? Ich habe etwas SEHR Interessantes entdeckt! Sie hat MILLIONEN von ihrer Mutter geerbt, die vor drei Jahren – das glaubt ihr nicht – bei einem UNGEKLÄRTEN UNFALL MIT FAHRERFLUCHT ums Leben kam. Dieser Fall wird immer interessanter! Vielleicht hat Sam Frost seine Frau umgebracht, keine Ahnung. Aber wenn sie mit Derek Gardner geschlafen hat – überlegt mal. Der Mann hat vielleicht schon einmal getötet. Vielleicht hat er seine Schwiegermutter vorsätzlich überfahren und sich von der Unfallstelle entfernt, damit er und seine Frau ihr Geld kriegen. Dieser Unfall hat sich auf einer einsamen ländlichen Straße außerhalb eines kleinen Kaffs namens Roxbury in New Hampshire ereignet. Ich habe mir die Sache genauer angesehen; offenbar wurden die Gardners nicht einmal als Verdächtige in Betracht gezogen, denn die Polizei hat damals erklärt, es gebe keine Verdächtigen. Aber was, wenn Derek ungeschoren davongekommen ist? Und was, wenn er jetzt Bryden getötet hat? Ich wechsele von TEAM SAM zu TEAM DEREK. Ich glaube, er ist ein Mörder. Man muss schon sehr kaltblütig sein, um eine alte Frau zu überfahren. Und man muss sehr kaltblütig sein, um einer Frau eine Plastiktüte über den Kopf zu ziehen, bis sie tot ist, und sie dann in einen Koffer zu stopfen.


Brittany Clement


Wow! Wie viele Millionen?


Deep Diver


Brittany Clement Drei Millionen.


Brittany Clement


Deep Diver Für so viel Geld lohnt sich ein Mord!


Deep Diver


Brittany Clement Nicht wahr?


Brittany Clement


Deep Diver Wenn er es war, muss seine Frau gewusst haben, was er tut.


Deep Diver


Brittany Clement Glaubst du?


Brittany Clement


Deep Diver Was weißt du über sie?


Deep Diver


Brittany Clement Siehe neuer Post


Deep Diver hat einen neuen Beitrag gepostet, den Lizzie eilig überfliegt. Unter dem Bild einer vertraut aussehenden Frau mit rotbraunem Haar steht:


Hier ist ein Foto. Sie sieht verdammt gut aus. Einzelkind, wohlhabende Eltern. Weder sie noch ihr Mann Derek nutzen die sozialen Medien, damit sind sie in meinen Augen sowieso schon seltsam. Und schwerer aufzuspüren. Er hat eine eigene Firma für Cyber-Security, und sie arbeitet an der University at Albany. Ich habe ein Foto und einen kurzen Artikel über den Unfall angehängt.


Lizzie liest den Beitrag atemlos. Darin wird Derek ziemlich unverhohlen als Mörder dargestellt. Kein Wunder, dass seine Frau besorgt ist.


Sie erinnert sich, wie Alice neben ihr auf der Bank gesessen hat. Ich bin Team Sam. Offenbar weiß sie, dass Lizzie in dieser Gruppe ist, sonst hätte sie das nicht gesagt. Aber wer ist sie? Weiß sie auch, dass Lizzie Emma Porter ist? Und wenn ja, woher? Hat sie vielleicht auch Lizzies »Freund bei der Polizei«-Geschichte durchschaut?


Alice hat vielleicht einen Verdacht, doch sicher kann sie sich nicht sein. Wegen Alice Gardner wird Lizzie nicht aufhören zu posten.


Sie sitzt da, die Finger über der Tastatur, und überlegt, wie sie Deep Divers Beitrag kommentieren kann.


Emma Porter


Du hast recht. Von meinem Kontakt wusste ich schon von dem Unfall mit Fahrerflucht. Aber die Polizei hat es unter Verschluss gehalten.


Deep Diver


Emma Porter Vielleicht wird es Zeit, der Polizei Druck zu machen, damit sie das ernst nimmt. Ich schicke die Infos an alle Nachrichtenredaktionen in Albany, dann können die weitergraben. Mal sehen, was passiert! Ich liebe es mitzuhelfen, einen Mörder zu fangen. Darum geht es uns hier doch, oder?


Emma Porter


Deep Diver Vielleicht wird der Fall noch einmal geöffnet?


Deep Diver


Emma Porter Er ist nie abgeschlossen worden. Aber er fällt in einen anderen Zuständigkeitsbereich. Ich gucke mal, was ich noch rausbekomme.


Lizzie ist frustriert. Sie hat das Gefühl, dass Deep Diver ihr die Show stiehlt. Sie ist nicht so euphorisch wie gestern, als sie so viel zu berichten hatte und alle an ihren Lippen hingen. Sie vermisst das Gefühl. Aber es gibt eine Sache, die sie hier berichten kann.


Ich habe mich heute bei dem Apartmenthaus rumgetrieben und versucht, die Journalisten vor dem Eingang zu belauschen. Und ratet mal, wen ich gesehen habe? Brydens Schwester Lizzie und Brydens kleine Tochter – ich habe ihren Namen vergessen – sind aus dem Haus gekommen, haben die Straße überquert und sind in den Park gegangen. Ich habe beobachtet, wie eine Frau sich neben Lizzie auf eine Parkbank gesetzt und mit ihr gesprochen hat. Und nachdem ich jetzt die Fotos von Deep Diver gesehen habe, ist mir auch klar, wer es war. Es war Alice Gardner. Warum sollte Alice Gardner mit Brydens Schwester sprechen?


Donna wartet, dass ihre Tochter aus ihrem Zimmer kommt. Sie wartet schon Stunden. Was macht Lizzie da drinnen? Sie möchte mit ihr über Clara sprechen. Schließlich geht sie zu der Tür, klopft und ruft: »Lizzie? Bist du beschäftigt? Kannst du mal kurz rauskommen?«


Lizzie ignoriert sie.


Donna versucht es erneut. »Lizzie?« Vielleicht hat sie Kopfhörer auf und hört Musik, aber Donna kann nicht länger warten. Sie versucht, die Tür zu öffnen, die jedoch klemmt. Donna rüttelt an der Klinke, doch die Tür bewegt sich keinen Zentimeter. »Lizzie? Ist alles in Ordnung?«


Die Tür hat kein Schloss, aber irgendetwas verhindert, dass man sie öffnet. Donna gerät in Panik. Hat Lizzie sich etwas angetan? Eine Überdosis vielleicht? Sie ruft Jim.


Jim kommt eilig hinzu, erkennt die Situation, hämmert mit der Faust gegen die Tür und brüllt: »Lizzie! Lizzie, mach auf!«


Kurz darauf wird die Tür abrupt ein Stück aufgerissen, und Lizzies blasses Gesicht taucht aus dem dunklen Zimmer in dem Spalt auf. Donna sieht einen Stuhl hinter ihrer Tochter stehen, den sie offenbar gerade von der Tür weggezogen hat. Normalerweise steht er auf der anderen Seite des Zimmers. Donnas Herz schlägt verzweifelt. »Was ist los? Ist alles in Ordnung?«


»Mir geht es gut«, erwidert Lizzie ärgerlich. »Was wollt ihr?«


»Wir wollen mit dir reden. Warum hast du die Tür nicht aufgemacht? Was ist mit dir?«


»Nichts ist mit mir. Ich hatte Kopfhörer auf. Ich brauchte einfach ein bisschen Privatsphäre.«


»Du bist schon seit Stunden da drinnen – und du hast einen Stuhl unter die Klinke geklemmt. Was machst du?«


»Nichts.« Lizzie klingt jetzt mürrisch wie ein mauliger Teenager, nicht wie eine zweiunddreißigjährige Erwachsene. »Ich will einfach allein sein.« Und damit knallt sie ihnen die Tür vor der Nase zu, und man hört, wie der Stuhl wieder unter die Klinke geschoben wird.


Donna wendet sich ihrem Mann zu. Er wirkt genauso beunruhigt wie sie. »Was ist los mit ihr? Glaubst du, sie nimmt Drogen?«, flüstert sie.


Sie entfernen sich zögernd von der Zimmertür und gehen in die Küche. »Ich weiß nicht«, antwortet Jim. »Glaubst du?«


»Ich weiß auch nicht«, sagt Donna. »Gestern ist mir aufgefallen, dass sie glasige Augen hatte. Sie wirkt leicht erregbar, launisch, irgendwie anders. Sie ist Krankenschwester. Sie hat Zugang zu Drogen und Medikamenten.«


»Man muss keine Krankenschwester sein, um an Medikamente oder Drogen zu kommen«, sagt Jim besorgt. »Sie sind überall.«


»Vielleicht braucht sie Hilfe. Sie hat Brydens Tod gar nicht gut verkraftet. Das haben wir alle nicht.«


»Kann man ihn irgendwie gut verkraften?«, fragt Jim gebrochen. »Wie verkraftet man so etwas überhaupt?«
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Jayne ist im Einsatzraum, als am späten Nachmittag ein Anruf eingeht – ein Officer ist einem Tipp nachgegangen und glaubt, Brydens verschwundene Kleidung gefunden zu haben. Jayne und Kilgour machen sich sofort auf den Weg.


Als sie bei dem niedrigen Apartmenthaus ankommen, fahren sie wie angewiesen auf die Rückseite. Jayne sieht zwei uniformierte Polizisten mit Handschuhen neben einem kleinen Müllcontainer vor einem Haufen Abfall stehen, den sie offenbar gerade durchsucht haben. Kilgour parkt den Wagen. Als sie aussteigen, kommt ihnen einer der Polizisten entgegen.


»Könnten die Sachen sein, die wir suchen«, sagt er und macht ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen.


Jayne betrachtet die durchsichtige Plastiktüte. Sie enthält ein graues Sweatshirt und eine schwarze Yogahose. Jaynes Pulsschlag beschleunigt sich. »Wie haben Sie sie gefunden?«


»Der Hausmeister hat angerufen.«


»Super. Richten Sie ihm meinen Dank aus, ja? Ich schicke ein Team der Spurensicherung. Das könnten Bryden Frosts Sachen sein. Und wenn wir Glück haben, ist das die Plastiktüte, mit der sie ermordet wurde.«


Nachdem Angela Clara nach Hause gebracht hat, bleibt Paige noch bis zum frühen Abend mit ihr und Sam in der Wohnung. Sie bestellen Pizza, und der Lieferbote versucht, einen Blick in die berüchtigte Wohnung zu werfen, was Sam jedoch verhindert.


Paige weiß, dass sie sich nach dem Essen verabschieden sollte. Auch wenn sie sich hier wie zu Hause und in ihrer eigenen Wohnung einsam fühlt, muss sie aufbrechen. Solange Sam noch unter Verdacht steht, sollten sie besser ein wenig Distanz wahren.


Paige will gerade gehen, als ein Anruf auf Sams Handy eingeht. Er nimmt ihn an und wirkt sofort nervös. Nachdem er aufgelegt hat, erklärt er Paige, dass er noch einmal auf die Polizeistation kommen soll.


»Warum?«, fragt sie ängstlich.


»Ich weiß es nicht.«


Sie bietet an, bei Clara zu bleiben, während er weg ist. Und dann wartet sie.


»Wir haben Neuigkeiten«, sagt Jayne und sieht Sam an. Sie sind wieder in dem Vernehmungsraum. Neben ihr und Kilgour ist auch Sams Anwältin Laura Szabo erneut anwesend. Jayne hat Sam noch einmal vorgeladen, damit er die Kleider als Brydens identifiziert. Und weil sie sehen will, wie er darauf reagiert, dass sie gefunden wurden. »Wir glauben, dass wir Brydens verschwundene Kleidung entdeckt haben. Die Sachen, die sie an dem Tag getragen hat, als sie ermordet wurde«, sagt sie und beobachtet ihn genau.


»Wo?«, stößt Sam hervor.


Sie ignoriert die Frage, schlägt eine Aktenmappe auf dem Tisch vor sich auf und zieht zwei große Fotos heraus, die sie Sam präsentiert. »Sehen die aus wie die Sachen, die Ihre Frau an dem Tag getragen hat?«


Sie studiert Sams Miene, während er die Fotos betrachtet. Auf einem sieht man die Kleider zerknüllt in einer durchsichtigen Plastiktüte, auf dem zweiten ausgebreitet auf einem Tisch. Sam wird blass. »Sie sehen aus wie ihre, aber sicher bin ich nicht.«


Jayne nickt. »Die forensische Untersuchung wird bestätigen, ob es ihre Kleider sind oder nicht, aber das braucht Zeit.« Sie lässt die Fotos auf dem Tisch liegen, von wo sie sie scheinbar vorwurfsvoll anstarren und an Brydens Schicksal erinnern.


»Wer immer Bryden getötet hat, hat geglaubt, er hätte ihre Kleider so entsorgt, dass sie nicht gefunden werden«, sagt Kilgour. »Womöglich hat er sich Sorgen wegen möglicher Kontaktspuren gemacht. Fasern oder Haare, die er auf ihrer Kleidung hinterlassen hat, als er ihr die Plastiktüte über den Kopf gezogen hat. Deshalb musste er sie loswerden.«


Sam starrt sie voller Angst an. Er ist noch blasser geworden, als wäre sämtliches Blut aus seinem Gesicht gewichen. Er setzt an, etwas zu sagen. »Aber … ich habe sie an dem Morgen umarmt … ich und Clara und Bryden haben uns zu dritt umarmt, wie jeden Morgen. Das heißt, an ihren Kleidern könnten Spuren von mir sein.«


»Das erwähnen Sie jetzt zum ersten Mal«, sagt Jayne.


»Ich habe es vergessen. Ich hätte es erwähnen sollen.«


Jayne lässt das Schweigen lang werden, bevor sie sagt: »Wir hoffen, dass die Plastiktüte auf dem Foto die Mordwaffe ist. Vielleicht verrät sie uns etwas.«


Sie beendet die Befragung und schaltet das Aufnahmegerät ab. »Sie können gehen, fürs Erste.«


Am Samstagabend führt Derek Alice in ein teures Restaurant zum Essen aus – ins Boccacio’s, eines ihrer Lieblingsrestaurants. Er wird das Gefühl nicht los, dass sie etwas im Schilde führt, und das macht ihn nervös. Sie sollte einfach alles so belassen, wie es ist. Ihnen wird nichts passieren, solange sie stillhalten, zusammen. In dem Restaurant hat es ein paar neugierige Blicke gegeben, als man ihn erkannt hat – er ist in den Nachrichten als »Person von Interesse« genannt worden, mit Foto –, aber zumindest hat sie niemand belästigt.


»Du siehst hinreißend aus heute Abend«, erklärt er ihr.


»Ich weiß.«


»Ich kann es kaum erwarten, mit dir nach Hause zu fahren«, murmelt er.


»Aber wir hatten noch keinen Nachtisch.«


Er reicht ihr die Speisekarte an und beobachtet sie, während sie die Karte studiert. Sie hat ihre Mutter getötet. Das würde man ihr nie ansehen. Bis jetzt hat ihn das nie gestört. Es hat sie reich gemacht. Aber jetzt stört es ihn. Denn er weiß zwar, wozu sie fähig ist, aber nicht, was sie denkt. Er hat ein wenig Angst, dass er ihr nicht trauen kann.


»Ich denke, ich nehme die Profiteroles«, sagt sie und legt die Karte beiseite.


»Ich auch.«


»Du rätst nie, wo ich heute Morgen war«, sagt sie.


Er sieht sie neugierig und ein bisschen nervös an. »Ich habe keine Ahnung.«


»Ich bin zu dem Apartmenthaus gefahren, in dem Bryden Frost ermordet wurde.« Sie beugt sich vor. »Du erinnerst dich, die Frau, die du gevögelt hast?«


Wut flackert in ihm auf. Er wird es nicht erneut bestreiten, denn das macht sie nur noch wütender. Er versucht, ruhig zu bleiben, aber manchmal fällt ihm das schwer, mit Alice. »Wieso hast du das gemacht?«


»Aus Neugier, nehme ich an. Ich konnte mich einfach nicht fernhalten.«


Er wartet, dass sie mehr erzählt.


»Ich habe ihre Schwester aus dem Haus kommen sehen. Die Journalisten haben mir gesagt, wer sie ist, sie aber ansonsten weitgehend in Ruhe gelassen. Sie war mit dem kleinen Mädchen zusammen, mit Bryden Frosts Tochter.«


Worauf will sie hinaus? Spielt sie nur mit ihm, oder möchte sie ihn dafür bestrafen, was er ihrer Ansicht nach vermeintlich getan hat?


»Also habe ich sie angesprochen.«


Er beugt sich über den Tisch näher zu ihr. »Warum verdammt noch mal hast du das getan?«


»Warum mache ich irgendwas? Weil ich es wollte.«


Er schluckt. »Was hast du zu ihr gesagt?«


»Ich habe ihr erklärt, dass Sam Frost seine Frau getötet hat und nicht ungeschoren davonkommen wird. Und sie hat erwidert, sie sei genauso sicher, dass du es warst.«


»Alice, ich finde, du solltest dich da raushalten.«


»Dafür ist es ein bisschen spät, meinst du nicht auch?«
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Lizzie verbringt den Großteil des Abends in ihrem Zimmer vor ihrem Computer. Sie ist in dem Kaninchenloch verschwunden und möchte nicht wieder herauskommen. In der Wirklichkeit gibt es ihre Eltern vor ihrer Zimmertür, die in Trauer versinken. Sie mag es nicht, dass sie hier sind, sie beobachten und sich Sorgen um sie machen. Sie waren schon immer überbehütend und voreingenommen. Sie haben immer mehr von ihr verlangt, als sie leisten konnte. Sie waren immer enttäuscht von ihr.


Beim Abendessen ist es zum Knall gekommen. Sie war endlich aus ihrem Zimmer gekommen, um mit ihnen die Mahlzeit einzunehmen, die ihre Mutter vorbereitet hatte. Sie hatte kaum Platz genommen, als ihre Mutter sie auszufragen begann. »Lizzie, du hast uns noch gar nicht erzählt, wie es heute Morgen bei Sam war. Wie geht es Clara?«


Lizzie hatte ein schlechtes Gewissen. Sie hätte es ihnen erzählen sollen. »Clara geht es gut.« Sie zögerte. »Aber Sam weiß, dass ihr ihn verdächtigt. Und er möchte nicht, dass ihr sie seht.«


»Er kann uns nicht daran hindern, unsere Enkeltochter zu sehen.«


»Ich glaube, das kann er schon.« Als ihre Mutter sie gequält ansah, fügte Lizzie hinzu: »Aber er ist damit einverstanden, dass ich sie sehe. Er vertraut mir. Er weiß, dass ich an seine Unschuld glaube. Das wird bis auf Weiteres reichen müssen.«


»Vielleicht können wir eine gerichtliche Anordnung erwirken …«, begann ihre Mutter.


»Willst du das jetzt wirklich machen?«, fragte Lizzie wütend. Und das war der Auslöser.


»Was ist los mit dir, Lizzie?«, fragte ihre Mutter. »Du verkriechst dich den ganzen Tag in deinem dunklen Zimmer und klemmst einen Stuhl unter die Klinke! Was machst du da drinnen? Warum erzählst du es uns nicht?«


»Es geht euch nichts an, was ich mit meinem Leben mache«, fauchte Lizzie.


»Nimmst du Drogen? Sag uns die Wahrheit.«


Das fand Lizzie beinahe lachhaft. Einen Moment überlegte sie, ihre Eltern in dem Glauben zu lassen. Vielleicht würden sie sie dann in Ruhe lassen. Aber dann wurde ihr klar, dass sie das nicht tun würden – sie würden sie in eine Entzugsklinik bringen. »Nein, Mom, ich nehme keine Drogen.« Dann stand sie vom Essenstisch auf, ging zurück in ihr Zimmer und schob den Stuhl unter die Klinke. Sie konnte ihre Mutter weinen hören, bis sie sich wieder ihre Kopfhörer aufsetzte.


Aber bald war sie wieder mit ihren Leuten online.


Und jetzt hat Deep Diver einen neuen Beitrag gepostet.


Ich habe mit einem Journalisten bei der Times Union in Albany gesprochen. Die bringt morgen in der Sonntagsausgabe einen Artikel über den Unfall mit Fahrerflucht! Die Medien werden sich auf die Geschichte stürzen, und die Polizei kann es nicht länger unter der Decke halten. Wir müssen dranbleiben und diesen Fall gelöst bekommen!


Das freut Lizzie. Sie denkt, dass Derek Gardner dafür bezahlen sollte, was er seiner Schwiegermutter angetan hat. Fast alle in der Gruppe sehen das so. Derek Gardner und seine kaltblütige Gier haben einen regelrechten Sturm von Hass provoziert. In dieser Gruppe gibt es nicht den geringsten Zweifel daran, dass er seine Schwiegermutter ermordet hat.


Aber allmählich entwickelt Lizzie eine Abneigung gegen Deep Diver, der ihr immer voraus ist und alle Aufmerksamkeit auf sich zieht. Schließlich ist sie Brydens Schwester; sie darf es bloß nicht sagen. Sie ist in all dem wichtiger als Deep Diver. Für sie ist es persönlich. Sie weiß Dinge, die niemand sonst weiß.


Lizzie bekommt nicht viel Schlaf, und manchmal macht sie sich Sorgen, dass ihr die Situation entgleitet. Aber in dieser Gruppe und mit ihrer Tarnlegende von dem Freund bei der Polizei fühlt sie sich sicher. Was kann Alice Gardner ihr schon anhaben? Außerdem denkt Lizzie, dass ihre Geschichte, sie habe Alice im Park mit Brydens Schwester sprechen sehen, eine clevere Ablenkung war.


Das leere Schreib etwas-Kästchen starrt sie an, der Cursor blinkt.


Lizzie hält inne und lehnt sich zurück. Was kann sie erzählen? Sie hat nichts Neues zu enthüllen. Aber … sie könnte etwas erfinden, und niemand würde den Unterschied merken. Im Internet denken sich Leute ständig Sachen aus. Sie gräbt sich noch tiefer in das Kaninchenloch.


Die Polizei zieht den Kreis um Derek Gardner enger. Sie hat Aufnahmen von Überwachungskameras, die ihn zusammen mit Bryden in einem Hotel zeigen, dessen Namen ich nicht nennen darf. Aber es war in dieser Stadt.


Nimm dies, Alice, wer immer du bist, denkt sie. Es stimmt nicht, aber das ist ihr egal. Und dann machen sich ihre Gedanken selbstständig, und sie haut, angetrieben von einem seltsamen Zwang, rücksichtslos in die Tasten.


Aber was, wenn er sie nicht ermordet hat? Was, wenn er mit Bryden geschlafen hat, aber eine andere Person sie getötet hat? Ich weiß, viele von euch denken, er war es, weil er seine Schwiegermutter ermordet hat, aber hört mich an. Ich glaube immer noch, dass es nicht unbedingt Sam oder Derek gewesen sein müssen. Alle, die in dem Apartmenthaus wohnen, regelmäßig dort zu Besuch sind oder Freunde oder Verwandte dort haben, können die Tat begangen haben. Denn dazu musste man nur an ihre Tür klopfen, sich gewaltsam Zutritt zu der Wohnung verschaffen und ihr eine Plastiktüte über den Kopf ziehen, bis sie tot war. Das ist nicht so schwer, wenn man kräftig genug ist. Wenn man sie überrascht. Wenn es völlig unerwartet kommt und sie einem den Rücken zuwendet.


Außerdem fragt man sich, warum die Leiche überhaupt bewegt wurde. Warum Bryden nicht tot dort liegen lassen? Wozu die Mühe, sie in einen Koffer zu stopfen, in den Keller zu bringen und zu riskieren, dabei gesehen zu werden? Ich sage euch, warum. Der Mörder wollte nicht, dass das kleine Mädchen nach Hause kommt und seine tote Mutter sieht! Es ist offensichtlich. Und woher wusste der Mörder, dass sie in einen Koffer passt? Vielleicht kennt er den Clip auf YouTube – Can Adrienne Fit in a Suitcase. Er wurde Millionen Mal angeschaut. Und einen Koffer hat heutzutage jeder im Kleiderschrank. Was ich sagen will, es könnte jeder gewesen sein! Wir sollten unkonventionelle Ideen entwickeln.


Fiebrig klickt sie auf Posten.


Schnell gehen die ersten Kommentare ein.


Jen McKague


Ich suche auf youtube.com nach Can Adrienne Fit in a Suitcase. Sofort 😊


Brittany Clement


Jen McKague OMG das ist saukomisch!


Karen Hennin


Vielleicht war es die Schwester. Es könnte sich lohnen, sich mit ihr zu beschäftigen.


Farah Spence


Karen Hennin Schwestern haben manchmal echte Liebe/Hass-Beziehungen. Das weiß ich. Ich will meine Schwester dauernd umbringen! 😊


Brittany Clement


Karen Hennin Was wissen wir über sie?


Lizzie sieht die eingehenden Antworten. Der Kommentar über Brydens Schwester gefällt ihr gar nicht. Unvermittelt wird ihr ziemlich übel.
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Am Sonntagmorgen blickt Alice entsetzt auf die Titelseite der Albany Times Union. Eine Schlagzeile auf der unteren Hälfte springt ihr entgegen: Interessante Wendung in lokalem Mordfall. Sie bleibt im Morgenmantel hinter der Haustür stehen und liest den Artikel mit wachsendem Zorn.


Bei der Ermittlung im Mordfall Bryden Frost aus Albany gibt es neue Entwicklungen. Die fünfunddreißigjährige Mutter einer kleinen Tochter wurde am Mittwoch im Keller eines Apartmentgebäudes im 100 Constitution Drive in Buckingham Lake tot aufgefunden, wo sie mit ihrem Mann Sam Frost wohnte. Nachdem sie aus ihrem Apartment verschwunden war, wurde bereits am Dienstag eine intensive, aber ergebnislose Suche durchgeführt. Erst am darauffolgenden Abend wurde ihre in einem Koffer versteckte Leiche mithilfe eines Leichenspürhunds gefunden. Die Polizei geht von einem Mord aus.


Ihr Ehemann Sam Frost wurde von der Polizei befragt und wieder freigelassen. Ein weiterer Mann, Derek Gardner, der mit dem Opfer bekannt war, wurde ebenfalls befragt und wieder freigelassen.


Nun ist ans Licht gekommen, dass Derek Gardners Schwiegermutter Mary Smelt am 27. März 2019 bei einem Unfall mit Fahrerflucht außerhalb von Roxbury, New Hampshire, getötet wurde. Der Fall ist bis heute unaufgeklärt. Nach dem Tod ihrer Mutter hat Alice Gardner eine beträchtliche Summe geerbt. Laut Angaben der Polizei in New Hampshire behaupten Alice und Derek Gardner, dass sie zum Zeitpunkt des Todes von Mary Smelt gemeinsam zu Hause in Albany waren.


»Verdammte Scheiße!«, brüllt sie aus der Eingangshalle.


Derek kommt eilig herbeigerannt. »Was ist?«


Sie hält ihm wütend die Zeitung hin. »Das glaube ich verflucht noch mal nicht!«


Derek nimmt ihr die Zeitung ab, liest und blickt mit zusammengepresstem Kiefer zu ihr auf. Ihm gefällt es offensichtlich auch nicht. Trotzdem sagt er: »Der Fall ist mausetot. Sie können jetzt unmöglich noch irgendwelche Beweise finden. Das sind bloß Zeitungsreporter, die im Dreck wühlen. Wir sollten sie verklagen.«


»Das sollten wir. Diese Schweine!«


»Das geht vorbei«, sagt Derek. »Daraus wird sich nichts weiter ergeben, wie auch, und dann stürzen sie sich auf irgendwas anderes.«


Alice kocht innerlich. Sie ist wütend auf die Zeitung. Und wütend auf Derek, weil das alles seine Schuld ist. Seine Ruhe facht ihren Zorn nur weiter an. Aber er weiß auch nicht, wovor sie Angst hat. Ihr ist klar, dass man sie nicht für den Tod ihrer Mutter belangen kann. Nicht, solange Derek sich nicht gegen sie wendet und die Wahrheit sagt, und das würde er nie tun. Aber sie kann es sich nicht leisten, dass die Polizei weiter in ihrer Vergangenheit rumwühlt. In ihrer Vergangenheit. Denn dort liegen Dinge verborgen, von denen nicht einmal Derek etwas weiß.


Sie muss diese Sache im Keim ersticken.


Ihr Handy summt in der Tasche ihres Morgenmantels. Sie blickt auf das Display und dann wieder zu Derek. »Es ist Detective Salter.«


Jayne hat den Zeitungsartikel auch gelesen. »Wie haben sie das herausgefunden?«, hat sie sich mit Michael beim Frühstück gefragt. »Wir haben jedenfalls nichts über den Unfall verlauten lassen.«


»Das könnte jeder gute Reporter herausgefunden haben. So schwer ist das nicht.«


»Du hast recht. Und es ist eigentlich auch egal. Es wird den Druck auf die beiden jedenfalls noch erhöhen.« Sie stand vom Tisch auf. »Ich muss los.« Sie küsste ihn, fuhr zur Polizeistation und rief Alice Gardner an. Sie wollte ohnehin noch einmal mit ihr sprechen, und jetzt nach Erscheinen dieses Artikels ist es wahrscheinlich ein guter Zeitpunkt.


Diesmal ist Alice legerer gekleidet, figurbetonte Jeans, blassrosafarbener Kaschmirpullover und schwarze Stiefel mit hohen Absätzen. Sie wirkt schlecht gelaunt, als sie eintrifft. Kein Lächeln in ihrem reizenden Gesicht, und als Jayne ihr und Kilgour gegenüber Platz nimmt, verschränkt sie die Arme vor der Brust.


»Guten Morgen, Alice«, sagt Jayne.


»Für Sie vielleicht«, erwidert Alice. »Haben Sie die Zeitung von heute gesehen?«


»Das habe ich in der Tat. Es tut mir leid, aber ich habe keine Kontrolle über die Presse.«


»Warum bin ich hier?«, fragt Alice.


»Ich möchte wissen, warum Sie gestern vor dem Apartmentgebäude Bryden Frosts Schwester Lizzie angesprochen haben. Was haben Sie dort gemacht?«


»Ich weiß nicht. Ich war neugierig, nehme ich an. Ich bin zu dem Apartmenthaus gefahren und habe sie rauskommen sehen. Ich dachte, es wäre vielleicht amüsant, mit ihr zu reden.«


»Und worüber haben Sie beide gesprochen?«


»Das weiß ich nicht mehr. Es hat sich herausgestellt, dass sie nicht besonders interessant ist.«


Jayne seufzt schwer. »Sie hat uns erzählt, dass Sie Sam gedroht haben.«


»Ihm gedroht? Inwiefern?«


»Sie wollten, dass Lizzie Sam etwas ausrichtet. Sie sollte ihm sagen, dass er nicht damit davonkommen würde.«


»Das würde ich kaum als Drohung verstehen.«


»Lizzie hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, dass Sie sich von ihr fernhalten sollen, also richte ich diese Botschaft aus«, sagt Jayne. Alice zuckt bloß mit den Schultern.


Irgendwas an Alice sorgt dafür, dass sich Jaynes Nackenhaare hochstellen. Es ist etwas in ihren Augen; in kurzen, unbedachten Momenten strahlen sie eine unglaubliche Kälte aus. Jayne hat das Gefühl, dass diese Frau vorgibt, eine Person zu sein, die sie nicht ist.


Jayne entschließt sich unvermittelt, ein Wagnis einzugehen; das hatte sie eigentlich nicht geplant, doch irgendetwas treibt sie dazu. »Wir haben neue Informationen«, sagt sie. Alice sieht sie kühl an und wartet. »Es hat sich ein Zeuge gemeldet, der am Tag des Mordes zur relevanten Zeit im Fahrstuhl eine Person mit einem großen Koffer gesehen hat. Wir haben eine Personenbeschreibung.«


Alice bleibt stumm. Jayne fragt sich, was in dem Kopf der Frau vor sich geht. Sie wagt sich noch ein Stück weiter vor und fügt hinzu: »Die Person mit dem Koffer war eine Frau.«


Alice lächelt sie jetzt breit an. »Eine Frau, soso. Und aus der Art, wie Sie mich ansehen, schließe ich, dass Sie glauben, das könnte vielleicht ich gewesen sein?« Sie legt den Kopf zur Seite und lacht. »Oje, jetzt versuchen wir wirklich, alle Spaghetti an die Wand zu werfen, um zu sehen, ob irgendwas kleben bleibt, was?«


Jayne ignoriert sie und beugt sich näher. »Im Moment erklärt unsere einzige Augenzeugin, dass sie am Tag des Mordes gegen halb zwei mit einer Frau mit einem großen Koffer im Aufzug gefahren ist. Ich nehme an, Sie waren nicht sehr glücklich über die Affäre Ihres Mannes mit Bryden Frost. Wo waren Sie am vergangenen Dienstag zwischen zwölf und fünfzehn Uhr?«


Bei dem Blick, den Alice ihr jetzt zuwirft, bekommt Jayne erneut eine Gänsehaut. Sie denkt, dass sie vielleicht in das Gesicht einer Mörderin schaut.
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Alice sieht Detective Salter voller Verachtung an. Sie hasst die Frau. Alice weiß, dass sie Bryden Frost nicht getötet hat. Aber sie denkt, dass es wahrscheinlich ihr Mann war, deshalb ist diese Information, falls sie stimmt, ermutigend. Andererseits darf Alice nicht zulassen, dass diese Schlampe sie für eine Mörderin hält. Sie muss sicherstellen, dass sie sich am besten überhaupt nicht mit ihr befasst, schon gar nicht mit wachsendem Eifer. Detective Salter wartet immer noch auf eine Antwort.


»Und?«, hakt sie nach.


»Ich muss überlegen«, sagt Alice und versucht, sich zu erinnern, wo sie am Dienstag war. Der Tag ragt in keiner Weise heraus. Sie weiß nur noch, dass sie die Nachrichten von der verschwundenen Frau gehört hat und dass Derek ihr später erzählt hat, eine weibliche Detective sei vorbeigekommen und habe ihn nach ihr gefragt – es war die Frau, die auf seinen Tesla aufgefahren war. Alice war spät nach Hause gekommen, weil … ach ja, sie hatte Freundinnen zum Abendessen getroffen. Davor, am Nachmittag, war sie einkaufen. »Ich war shoppen.«


»Shoppen. Waren Sie in Begleitung?«, fragt Salter.


»Nein.«


»Wo waren Sie shoppen?«


»Oh, ich weiß nicht mehr genau, in allen möglichen Läden.«


»Haben Sie die Kassenbelege noch?«


»Ich weiß nicht, da müsste ich nachsehen.« Sie kann sich nicht erinnern, was sie an dem Tag gekauft hat. Sie muss Derek fragen.


»Könnten Sie das bitte tun? Und mir die Kassenzettel vorlegen, falls Sie welche finden, hier in der Polizeistation?«


Die Detective lächelt sie an. Alice würde ihr am liebsten mit der flachen Hand ins Gesicht schlagen.


Als sie sich zum Gehen erhebt, sagt Salter mit einem weiteren Lächeln: »Wir haben die verschwundenen Kleider des Opfers gefunden. Und möglicherweise die Mordwaffe. Beides wird jetzt kriminaltechnisch untersucht.«


»Was sollte das denn?«, fragt Kilgour Jayne, als Alice gegangen ist. »Ich dachte, wir geben nicht allzu viel auf die Aussage der Fahrstuhlzeugin. Sie hat jedenfalls bestimmt nicht gesagt, dass es eine Frau war.«


»Ich weiß«, gibt Jayne zu. »Aber es ist möglich, dass sie jemanden mit einem Koffer gesehen hat, und es könnte eine Frau gewesen sein. Und wenn sie wirklich jemanden mit einem Koffer gesehen hat, war es wahrscheinlich der Mörder, weil wir sonst niemanden gefunden haben, der zugegeben hat, an dem Tag mit einem Koffer im Gebäude unterwegs gewesen zu sein. Außerdem wollte ich Alice aus der Fassung bringen.« Nach einer kurzen Pause fragt sie: »Hast du bei ihr auch so ein Gefühl?«


»Was für ein Gefühl?«


»Irgendwas ist mit ihr. Sie ist irgendwie daneben.«


Am Sonntagmorgen geht Paige joggen. Sie stampft über das Pflaster, meidet die Pfützen auf dem Bürgersteig und versucht, sich zu beruhigen.


Sie hat sich alle Mühe gegeben, Sam den Rücken zu stärken, bevor sie sich gestern von ihm verabschiedet hat. Dabei hatte auch sie sich Sorgen gemacht, als er nach seiner Rückkehr von der Polizei berichtet hatte, dass man Brydens Kleider gefunden hatte. Sam ist überzeugt, dass die Detectives ihn für den Täter halten. Offensichtlich hoffen sie, an Brydens Kleidern etwas zu finden, das ihnen hilft, ihn einzusperren.


Schwer keuchend verlangsamt sie ihre Schritte und geht weiter. Paige macht sich Sorgen um Sam. Was, wenn man Spuren von ihm oder seiner Kleidung an Brydens Sachen findet? Er hat gesagt, dass er sie an dem Morgen umarmt hat, bevor er zur Arbeit aufgebrochen ist. Sie glaubt ihm. Aber was, wenn die Polizei ihm nicht glaubt? Das mit der Umarmung können sie nicht widerlegen, oder? Sie erinnert sich an Donna in ihrer Küche, das Entsetzen in ihrer Miene, als sie Sam beschuldigt hat, und schiebt das Bild beiseite.


Sie will nicht daran denken.


Derek hört, wie die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wird, und weiß, dass Alice zurück ist. Er zählt bis drei und erhebt sich von seinem Bürostuhl, um mit ihr zu sprechen. Sie treffen sich in der Mitte, im Wohnzimmer. »Und?«, fragt er. Sie wirft ihm einen bösen Blick zu, der ihn beunruhigt. »Wie ist es gelaufen?«


»Sie wollte mir mitteilen, dass Lizzie sich beschwert hat, ich hätte ihr ›gedroht‹.«


»Du hast ihr doch nicht wirklich gedroht, oder?«, fragt er ernsthaft besorgt. So etwas traut er Alice durchaus zu.


»Nicht wirklich. Ich kann auch nichts dafür, wenn sie es so aufgefasst hat.«


»Du weißt, dass du ein wenig einschüchternd wirken kannst.«


Diese Bemerkung ignoriert sie. »Sie haben Brydens verschwundene Kleidung gefunden.« Sie wirft ihm einen spitzen Blick zu. »Haben wir diesbezüglich irgendwas zu befürchten?«


»Überhaupt nichts«, sagt er gemessen.


Sie lässt sich in die Tiefen des Sofas fallen. »Vielleicht wollte sie mir bloß blöd kommen, aber Detective Salter hat mir erzählt, dass es einen Augenzeugen gibt, der um die Tatzeit eine Frau mit einem Koffer im Aufzug gesehen hat.«


»Eine Frau«, wiederholt Derek.


»Und jetzt denkt Detective Salter wenig überraschend, ich hätte die verdammte Bryden ermordet. Und ich bin mir ziemlich sicher, wir wissen beide, dass das nicht stimmt.«


Er starrt sie an und hält Blickkontakt.


»Wir müssen sie stoppen«, sagt Alice.


Er hört das Gift im Ton seiner Frau. So ist sie, denkt er – eine Viper, jederzeit bereit zuzuschlagen. »Was soll das heißen, wir müssen sie stoppen? Am besten halten wir uns da einfach raus, Alice«, drängt er sie. »Sie können uns nichts beweisen – weder bei Bryden noch bei deiner Mutter. Du musst einfach alles auf sich beruhen lassen.«


Sie blickt zu ihm hoch – er steht jetzt direkt vor ihr. »Das geht nicht.«


»Was meinst du damit, das geht nicht?« Er hält inne. Sein Mut sinkt. »Alice, Himmel noch mal, was hast du getan?«
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Donna hat vor lauter Kummer und Sorge nicht geschlafen. Sie hat eine Tochter an einen Mord verloren, und nun hat sie Angst, ein weitere zu verlieren – an was, weiß sie nicht genau. Sie bestreicht einen Toast und lässt ihn dann unangerührt auf dem Teller liegen. Jim sitzt mit am Tisch, doch er ist zu überwältigt, um viel zu sagen.


Sie wartet, dass ihre Tochter aus ihrem Schlafzimmer kommt. Aber es dringt kein Mucks nach außen. Dabei schleicht Donna in regelmäßigen Abständen zu ihrer Tür und lauscht. Nach dem Eklat am Abend zuvor wagt sie es nicht, noch einmal an der Tür zu rütteln. Aber sie möchte ihre Tochter sehen, sie möchte wissen, dass es ihr gut geht.


Schließlich erklärt sie ihrem Mann: »Ich ziehe mich an. Ich fahre zur Polizei und frage, ob sie uns eine Opferbetreuung oder so etwas empfehlen können. Lizzie …« Sie würgt an den Worten. »Lizzie braucht Hilfe. Wir brauchen alle Hilfe.«


Jim nickt. »Gute Idee.«


»Bleib du hier, falls sie rauskommt. Wenn, schreib mir eine Nachricht und sag mir, wie es ihr geht.«


Sie nimmt ein Uber zu der Polizeistation. Es ist nicht weit. Sie sitzt schweigend auf der Rückbank und denkt, dass sie einfach nur ihre Tochter begraben und dann nach Hause fahren will. Aber das geht jetzt nicht mehr, weil sie Angst hat, Lizzie allein zu lassen. Irgendwas stimmt nicht mit ihr. Und dann ist da auch noch die arme Clara.


Auf der Polizeistation wollte sie sich eigentlich nur erkundigen, ob es Broschüren über Organisationen gibt, die Hinterbliebenen von Verbrechensopfern helfen, doch dann beschließt sie zu fragen, ob Detective Salter da ist. Sie braucht ein mitfühlendes Gesicht, ein offenes Ohr.


Detective Salter kommt in den Wartebereich. »Hallo, Donna, was ist los?«


Donna spürt, wie Tränen über ihre Wangen kullern. Sie bringt kein Wort heraus.


»Kommen Sie«, sagt Detective Salter und führt Donna in einen unbelegten Raum. Sie bietet ihr einen Stuhl an und holt einen Becher Wasser.


»Möchten Sie reden?«, fragt sie sie noch einmal sanft.


»Es geht um Lizzie«, sagt Donna. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


»Wie meinen Sie das?«


»Ich mache mir solche Sorgen um sie. Anfangs hat Lizzie die Situation besser bewältigt als wir anderen. Sie ist Krankenschwester und daran gewöhnt, mit Krisen klarzukommen. Aber in letzter Zeit … Sie verkriecht sich in ihrem Schlafzimmer und klemmt einen Stuhl unter die Klinke, damit wir nicht reinkommen können. Sie spricht kaum mit uns. Sie isst kaum etwas, und ich glaube, sie schläft auch nicht viel.«


Detective Salter sieht sie freundlich an. »Das tut mir sehr leid, Donna. Trauer wirkt sich unterschiedlich auf Menschen aus. Vielleicht ist Lizzie anfangs gut damit klargekommen, aber jetzt trifft es sie hart.«


Donna bricht in Tränen aus. »Ich dachte, vielleicht nimmt sie Drogen, aber das hat sie bestritten.« Sie zieht ein Taschentuch aus der Schachtel, die Detective Salter über den Tisch schiebt. »Ich glaube, sie sitzt an ihrem Computer. Was sollte sie da drinnen sonst machen? Ich glaube, sie versteckt sich vor der Welt, weil ihr alles zu viel geworden ist.« Ihre Großtante, die in einer psychiatrischen Anstalt gelandet ist, lässt Donna unerwähnt, doch insgeheim nagt diese Sorge an ihr. Aber die hat sie noch nicht einmal ihrem Mann gegenüber geäußert. »Ich hatte gehofft, ich könne irgendwie Hilfe für sie organisieren …«


»Selbstverständlich«, sagt Detective Salter. »Ich kann Ihnen jemanden vermitteln. Es gibt ein paar sehr gute Programme.«


»Danke«, sagt Donna. Sie fürchtet, dass ihre Tochter sich weigern wird, mit jemandem zu sprechen. Aber sie muss es zumindest versuchen. Sie wischt sich mit dem Taschentuch die Augen ab. »Gibt es bei der Ermittlung irgendwelche Fortschritte?«


»Es tut mir leid, doch ich darf Ihnen nicht viel mehr mitteilen, als dass wir Fortschritte machen.«


Donna sieht die Polizistin flehend an. »Glauben Sie, dass Sam es war?«


»Das kann ich zum jetzigen Zeitpunkt wirklich nicht sagen.«


Donna nickt. »Versprechen Sie mir, dass Sie die Tat aufklären. Wir müssen die Wahrheit erfahren. Wegen Clara. Verstehen Sie?«


»Ich verspreche Ihnen, dass wir unser Bestes tun.«


Jayne findet Kilgour in der Kantine, wo er sich einen Kaffee holt. Sie nimmt auch einen und steht neben ihm an dem Kaffeetresen. »Ich habe gerade mit Donna Houser gesprochen. Sie macht sich Sorgen wegen Lizzie.«


»Inwiefern?«, fragt Kilgour und nippt vorsichtig an dem heißen Kaffee.


»Donna sagt, sie benimmt sich seltsam, verkriecht sich in ihrem Zimmer und klemmt einen Stuhl unter die Klinke. Was hältst du davon?«


»Klingt leicht paranoid«, erwidert er.


»Das dachte ich auch«, sagt Jayne nachdenklich. »Aber ich finde Lizzie ehrlich gesagt sowieso ein bisschen merkwürdig.«


»Ja«, pflichtet Kilgour ihr bei.


»Sie hat ein überaus lebhaftes Interesse am Verschwinden ihrer Schwester gezeigt. Als fände sie es irgendwie aufregend. Dieser Eifer … schon merkwürdig.«


Kilgour nickt. »Sie wollte, dass wir die Hundestaffel einsetzen, und jetzt will sie Anerkennung dafür.«


»Sie wollte uns auf der Suche begleiten, weißt du noch?«, fragt Jayne. »Und ihr Interesse an True Crime – sie hat mit uns über den Fall Elisa Lam gesprochen, als wäre sie eine Expertin.«


»Was denkst du?«


»Ich wüsste gern, was sie treibt, wenn sie sich in ihrem Schlafzimmer verkriecht und nicht will, dass jemand reinkommt. Donna hat ihren Computer erwähnt«, fügt sie hinzu. »Ich möchte, dass das IT-Team sich die Online-Aktivitäten rund um den Fall Bryden Frost anschaut. Meistens tummeln sich in diesen Gruppen bloß ein Haufen Spinner, aber es lohnt einen Blick. Vielleicht ist Lizzie dort irgendwo dabei, und es verdreht ihr den Kopf.«
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Alice holt ihren Laptop aus dem Schlafzimmer und macht es sich wieder auf der Couch am Wohnzimmerfenster bequem. Nach ihrer letzten erhitzten Unterhaltung ist Derek aus der Tür gestürmt, deshalb hat sie das Haus für sich. Er weiß jetzt, dass sie etwas verbirgt und Angst davor hat, dass Detective Salter es herausfinden könnte. Er hat sie bedrängt, ihm zu erzählen, worum es geht. Aber das wollte sie nicht. Sie möchte, dass er sie weiterhin liebt, und sie ist nicht sicher, ob er das noch tun würde, wenn er es wüsste.


Bevor er gegangen ist, hat er auf seinem Schreibtisch nach Belegen vom vergangenen Dienstag gesucht und auch ein paar gefunden, einen aus einem Laden in der City um 15:03 Uhr, einen weiteren für 16:11 Uhr. Und dann war da noch das Abendessen mit ihren Freundinnen um 20:37 Uhr. Aber damit ist sie bei Detective Salter nicht aus dem Schneider. Alice wünschte, sie hätte sich um 13:45 Uhr irgendwas Beschissenes gekauft.


Sie loggt sich bei Facebook ein, klickt auf die Gruppe True Crimes in Albany NY und überfliegt die jüngsten Aktivitäten zum Fall Bryden Frost. Mit Interesse liest sie die neusten Beiträge von Emma Porter, die anscheinend schrecklich viel weiß. Alice hat sich schon gefragt, wer diese Emma Porter ist, die behauptet, einen Freund bei der Polizei zu haben. Der Name ist wahrscheinlich Tarnung. Alice hält es für durchaus möglich, dass es sich um Brydens Schwester Lizzie Houser handelt. Wer außer einem Mitglied der Familie könnte all das wissen, was sie offenbar weiß? Und sie hat ein Foto gepostet, das niemand sonst je gesehen hat. Alice erinnert sich an Lizzies Reaktion, als sie ihr zugeflüstert hat: Ich bin Team Sam. Deshalb ist sie sich ziemlich sicher, dass Lizzie hier mitliest und unter falschem Name postet. Aber vielleicht ist sie auch nicht Emma Porter. Vielleicht ist Emma Porter jemand, der wirklich einen Freund bei der Polizei hat. Ihr Profil enthält keinerlei Informationen. Wahrscheinlich verbergen in dieser Gruppe etliche Leute ihre Identität hinter einem falschen Namen und einem unausgefüllten Profil. Alice selbst ist eine von ihnen, sie verwendet den Namen Karen Hennin. Aber sie hat sich zumindest die Mühe gemacht, ein Fake-Profil zu erstellen – mit einem Foto von Superwoman als Avatar und der Beschreibung: Liebt Hunde, Törtchen und politische Biografien.


Alice hat Derek nichts von der Facebook-Gruppe erzählt. Sie möchte nicht, dass er die hysterischen Anwürfe gegen ihn liest, die sich auf dieser Seite anhäufen. In den vergangenen Tagen ist Team Derek deutlich in Führung gegangen, was Alice ärgert. Nur aus Spaß klickt sie das YouTube-Video an: Can Adrienne Fit in a Suitcase.


Sie beschließt, Emma Porter wegen ihrer Behauptung herauszufordern, die Polizei wäre im Besitz von Aufnahmen einer Überwachungskamera, die ihren Mann mit Bryden Frost in einem lokalen Hotel zeigen. Sie postet einen Kommentar unter Emmas Beitrag.


Karen Hennin


Weshalb sagst du, die Polizei hätte Videoaufnahmen von Derek Gardner und Bryden Frost in einem Hotel? Ich glaube nicht, dass dem so ist. Ein Freund von mir ist Journalist mit ziemlich guten Kontakten, und er sagt, die Polizei hätte nichts dergleichen.


Aber Emma Porter antwortet nicht. Alice ist sich mit Emma Porter einig, dass die Polizei den Kreis der Verdächtigen ausweiten sollte. Sie möchte bloß nicht im Kreis der Verdächtigen landen. Sie liest weiter.


Die Leute in der Gruppe überschlagen sich förmlich mit Vorschlägen für potenzielle Täter. Alice selbst hat als Karen Hennin angedeutet, dass es Brydens Schwester Lizzie gewesen sein könnte. Aber auch Dereks Frau wird als Möglichkeit vorgeschlagen. Ihr Foto wurde ebenfalls gepostet. Offensichtlich kopiert von der Website der Universität, wo sie arbeitet. Alice liest über sich selbst und wird immer wütender.


Brittany Clement


Vielleicht war Alice Gardner eifersüchtig. Vielleicht wusste sie es. Frauen wissen es häufig, wenn ihre Männer sie betrügen.


Farrah Spence


Brittany Clement Ja, aber nicht viele von ihnen ermorden die andere Frau.


Brittany Clement


Farrah Spence Vielleicht geschieht es häufiger, als wir ahnen. LOL.


Maya Vukovic


Vielleicht war sie auch bei dem Mord an ihrer Mutter dabei. Vielleicht haben sie sie zusammen getötet.


»Verdammte Scheiße!«, bricht es aus Alice hervor. Ihre Stimme hallt in dem leeren Haus wider.


Aber niemand scheint von einem Augenzeugen gehört zu haben, der in dem Fahrstuhl eine Frau gesehen hat, nicht einmal Emma Porter, die angeblich einen Freund bei der Polizei hat. Also stimmt es vielleicht nicht. Vielleicht hat die verfluchte Detective Salter sich das nur ausgedacht, um sie aus der Reserve zu locken. Sie beschließt, den Schwachköpfen einen Knochen hinzuwerfen. Vielleicht kann Emma Porter bestätigen, ob es wahr ist oder nicht.


Es gibt offenbar einen Augenzeugen. Jemand, der genau zur vermuteten Tatzeit im Fahrstuhl eine Person mit einem Koffer gesehen hat. Die Polizei hat eine Beschreibung dieser Person. Aber sie veröffentlicht sie noch nicht.


Brittany Clement


Aufregend! Woher weißt du das? Von deinem Journalistenfreund?


Aber Alice antwortet nicht. Das ist alles, was sie zu sagen hat. Sollen sie eine Weile darauf herumkauen.


Sie ist wütend auf Deep Diver wegen des Zeitungsartikels. Sie möchte sich irgendwie an ihm rächen, weiß jedoch nicht, wie. Sein Avatar ist die Cartoonfigur eines Tauchers, und in seinem Profil steht auch nichts. Aber Alice weiß, wer den Artikel geschrieben hat. Der Name steht in der Autorenzeile direkt darüber. Sie speichert ihn in ihrem Kopf ab.


Aber im Moment ist die Person, die sie vor allem aufhalten, der sie wehtun möchte, Detective Salter. Alice fragt sich, ob die Polizei aufhören würde, in ihrer Vergangenheit zu graben, falls Detective Salter einen Unfall haben sollte. Wahrscheinlich nicht. Aber es kann unmöglich konkrete Beweise dafür geben, dass sie Bryden getötet hat. Und es gibt auch keine Beweise dafür, dass sie ihre Mutter getötet hat.


Trotzdem fühlt sich Salters Interesse irgendwie persönlich an. Und gefährlich.


Weil es Sonntag ist und Jayne mitten in einer Mordermittlung steckt, kommt Michael zur Mittagszeit in die Polizeistation, um sie auf einen kleinen Imbiss einzuladen. Jayne ist dankbar, denn eine Atempause kann sie gut gebrauchen.


Sie machen es sich in einer Nische am Fenster eines Diners in der Nähe der Polizeistation bequem und bestellen ein Grilled Cheese Sandwich und Kaffee.


»Du siehst müde aus«, bemerkt Michael.


»Danke«, erwidert Jayne mit einem trockenen Lächeln. »Wenn ich müder aussehe als beim Frühstück, liegt das daran, dass ich das Gefühl habe, gerade zehn Runden mit einer Psychopathin hinter mir zu haben.« Sie trinkt genussvoll einen Schluck Kaffee und fragt: »Man kann nicht erkennen, ob jemand ein Psychopath ist, indem man bloß mit ihm redet, oder?«


»Das ist die gängige Meinung, ja.«


Jayne schüttelt den Kopf und senkt die Stimme. »Ich sag dir, diese Alice, Derek Gardners Frau, ist mir unheimlich. Heute hatte ich, nur für ein paar Sekunden, das Gefühl, dass sie ihre Maske hat fallen lassen und ich gesehen habe, was hinter ihren Augen lag, und es war …« Sie hält inne und überlegt, wie sie es am besten beschreiben kann.


»Was?«, fragt Michael.


»Als ob da nichts wäre. Nur eine Dunkelheit, eine Leere.« Er sieht sie neugierig an. »Du denkst, das bilde ich mir ein, oder?«


»Nein. Aber … es gibt so etwas wie Instinkt.«


»Wie meinst du das?«, fragt sie.


»Manche Vögel haben im Winter, wenn es kalt wird, den Instinkt, nach Süden zu fliegen. Der Zweck ist ihr Überleben. Einen solchen Selbsterhaltungstrieb haben Menschen auch.«


»Und was soll das heißen? Dass ich vielleicht instinktiv spüre, dass sie eine Psychopathin ist?«


»Lassen wir das Label Psychopathin mal kurz außen vor. Es ist ohnehin nicht besonders hilfreich. Aber die Fähigkeit, eine Gefahr zu wittern, sodass es körperliche Symptome auslöst – Herzrasen, das Gefühl, dass sich die Härchen an den Armen und im Nacken sträuben –, all das kommt vom urzeitlichen Teil unseres Gehirns, das in der Basis unseres Schädels immer noch vorhanden ist. Wir wollen überleben.«


Jayne erkennt, was er ihr sagen will. »Du glaubst also, mein Instinkt sagt mir, dass sie gefährlich ist?«


Er nickt. »Ich glaube jedenfalls, es ist wahrscheinlich eher dein Instinkt als deine Fantasie. Und ich glaube, du hast gute Instinkte, Jayne. Du solltest ihnen trauen.«
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Derek ist zu seinem Büro in der Innenstadt gefahren. Heute ist Sonntag, niemand wird dort sein. So kann er ein wenig Abstand von Alice und allen anderen gewinnen und in Ruhe nachdenken. Er schließt die schicke Glastür am Ende des Korridors auf und hinter sich wieder ab. Dies ist sein Reich, denkt er und lässt seinen Blick durch die mit Teppich ausgelegten Büros schweifen. Der coole Empfangsbereich, die eleganten Büros, der Konferenzraum am Ende des Flurs mit einem großen Walnusstisch und der spektakulären Aussicht. Alles erstklassig. Alles kostspielig. Er weiß, dass er Alice viel zu verdanken hat. Aber im Moment muss er den Drang unterdrücken, sie zu würgen.


Niemand kennt seine Frau besser als er. Niemand versteht sie so wie er. Wenn sie Angst davor hat, was diese Detective herausfinden könnte, falls sie weitergräbt, muss es schlimm sein. Lebenslänglich-mäßig schlimm. Aber Alice will ihm nicht erzählen, was sie verbirgt. Und das macht ihn sauer, weil er nicht weiß, was los ist. Alice kann gefährlich sein. Er hat den Verdacht, dass sie es ihm verschweigt, weil sie immer noch denkt, er würde ihr über Bryden nicht die Wahrheit sagen.


Derek verfügt über beeindruckende Computerkenntnisse – schließlich verdient er sein Geld mit Cyber-Security. Er könnte tief in der Identität seiner Frau graben und sehen, was er herausfindet. Das hat er bis jetzt noch nie getan, weil er es noch nie für notwendig gehalten hat. Oder vielleicht hatte er auch bloß nie die Nerven.


Aber er hat ihr ebenfalls etwas verschwiegen. Er geht nebenbei einer illegalen Geschäftstätigkeit nach, von der er Alice noch nichts erzählt hat. Er wollte es ihr immer sagen. Vielleicht wäre jetzt der richtige Zeitpunkt. Wenn er ihr erzählt, was er getan hat, erzählt sie ihm vielleicht, was sie getan hat. Quid pro quo.


Er hat eine Handvoll mächtiger und wohlhabender Kunden, die nicht in den Büchern auftauchen. Sie bezahlen ihn großzügig für seine spezielle Fertigkeit – Datenmanipulation. Er dringt in das Netzwerk von Zielunternehmen ein und ergänzt deren Datensatz um ein paar fiktive Accounts, über die seine Kunden das Unternehmen ausspionieren und auf sensible Geschäftsdaten zugreifen können, ohne dass das angegriffene Unternehmen etwas davon merkt. Es ist ein ziemlich geniales Nebengeschäft, deshalb will er nicht, dass Detective Salter sich eingehender mit ihm beschäftigt. Sie soll ihn in Ruhe lassen. Er will nicht, dass der Eindruck entsteht, er wäre etwas anderes als ein durch und durch respektabler Geschäftsmann. Er denkt an die wachsenden Summen auf seinen Offshore-Konten.


Wenn das alles den Bach runtergeht, könnte er eine Menge Ärger bekommen. Von den Gesetzeshütern natürlich und möglicherweise auch von seinen reichen, mächtigen und skrupellosen Kunden. Zur Sicherheit hat er für den Notfall eine gepackte Reisetasche bereitstehen, die alles enthält, was er braucht, um ein neues Leben anzufangen, wenn es sein muss. Ein neuer Name, ein neuer Pass, alles neu. Wie im Kino. Vielleicht wird es Zeit, dass auch Alice ein solche Tasche bereithält. Das ist das Tolle an Cyber-Crime, denkt Derek – man kann überall leben und arbeiten.


Er setzt sich an seinen Schreibtisch und loggt sich in den Computer ein.


Sam hat den Artikel Interessante Wendung in lokalem Mordfall auf der Titelseite der heutigen Sonntagszeitung mit einer gewissen Befriedigung gelesen. Schön zu sehen, dass sein Rivale und Mitverdächtiger Derek Gardner offenbar Leichen im Keller hat. Womöglich hat er seine Schwiegermutter umgebracht. Sam hofft es; er ist froh, dass die Medien sich zur Abwechslung mal auf jemand anderen konzentrieren.


Er läuft im Wohnzimmer auf und ab. Seit all das losgegangen ist, hat er die Wohnung bis auf die qualvollen Besuche bei der Polizei kaum verlassen. Aber morgen muss er Clara zur Kita bringen, wenn Lizzie oder Paige nicht anbieten, das zu übernehmen; der Gedanke gefällt ihm nicht. Die starrenden Blicke, die Fragen.


Paige hat ihm am Morgen eine Nachricht geschickt und angeboten, ein paar Lebensmittel für ihn und Clara zu besorgen. Er ist dankbar; er kann sich im Moment nicht vorstellen, mit Clara im Supermarkt einkaufen zu gehen, gejagt von einer Meute Journalisten.


Er denkt daran, wie die Detectives ihm gestern Abend mitgeteilt haben, dass Brydens Kleider gefunden wurden. Und wie er sich beeilt hat, ihnen zu erzählen, dass er seine Frau an dem Vormittag umarmt hatte. Warum hat er das nicht früher erwähnt? So klang es, als hätte er es nach dem Fund der Kleidung hastig nachträglich ergänzt. Er weiß, dass die Detectives glauben, er hätte Bryden getötet. Aber wenn das ihre Kleider sind – und sie sahen auf jeden Fall so aus –, hat er eine vollkommen plausible Erklärung dafür, warum man daran eventuell Kontaktspuren von ihm findet.


Darüber hat er nach der Befragung auf dem Parkplatz der Polizeistation auch mit seiner Anwältin gesprochen. Sie wirkte nicht allzu besorgt. Sie meinte, darum könnten sie sich kümmern, wenn es relevant werden würde. Sie hat Sam daran erinnert, dass man ihn nicht festgenommen hat.


Aber Sam kann nicht umhin zu fürchten, dass sich das jeden Moment ändern könnte.


Alice zieht ihre Verkleidung an.


Sie streift sich einen überdimensionierten dunkelblauen Overall über, den Derek trägt, wenn er Arbeiten rund ums Haus erledigt, krempelt die Ärmel hoch und stopft den Saum der Hosenbeine in ihre Arbeitsschuhe. Sollte man sie in diesem Aufzug beim Betreten von Detective Salters Wohnung sehen, wird man sie nicht erkennen. Ihr langes Haar verbirgt Alice unter einer Baseballkappe. Und wenn es in Salters Haus Kameras gibt, wird sie sie entdecken und sich entsprechend verhalten.


Herauszufinden, wo Salter wohnt, war kein Problem; wenn man mit einem Experten für Cyber-Security zusammenlebt, lernt man automatisch ein paar Tricks. Es ist Sonntag, Alice weiß, dass Detective Salter nicht zu Hause ist, weil sie vor einer halben Stunde extra bei der Polizeistation vorbeigefahren ist, um sich zu vergewissern, dass Salters Wagen auf dem Parkplatz steht.


Derek weiß nicht, was sie vorhat. Er ist nach ihrem Streit heute Morgen wütend aus dem Haus gestürmt. Wahrscheinlich arbeitet er im Büro, braucht eine Auszeit von ihr.


Alice steigt in ihren in der Garage geparkten Wagen und fährt zu Salters Adresse, einem Altbau in der Willet Street. Sechs Stockwerke mit einer Markise vor dem Hauseingang, Marmorböden mit schwarz-weißem Schachbrettmuster in der Halle. Durchaus nett. Alice hat bereits online alles ausgecheckt. Sie weiß, dass Salter unverheiratet ist und einen Freund hat, Dr. Michael Fraser. Sie hat ihre Hausaufgaben gemacht. Michael arbeitet wie Alice an der University at Albany, als Dozent am psychologischen Institut. Vielleicht hält er sich in der Wohnung auf. Sie muss vorsichtig sein.


Zuerst klingelt sie und wartet, doch niemand öffnet. Sie geht also davon aus, dass der Freund nicht da ist. In das Haus zu kommen, dauert nicht lange. Ein Bewohner kommt gerade durch die Lobby und hält ihr sogar die Tür auf. Im Haus nimmt sie den Aufzug in den fünften Stock. Vor Salters Apartment blickt sie sich suchend nach Kameras um, kann jedoch keine entdecken. Sie legt das Ohr an die Wohnungstür und lauscht. Man kann nicht vorsichtig genug sein. Aus dem Apartment sind keine Geräusche zu vernehmen. Der Korridor ist nach wie vor leer. Alice zieht ein Paar Nitrilhandschuhe aus der Tasche, streift sie über und macht kurzen Prozess mit dem Schloss. In weniger als einer Minute ist sie in der Wohnung.


Sie schließt die Tür, bleibt regungslos stehen und orientiert sich. Alles ist ruhig. Zur Linken befindet sich eine kleine Küche, vor ihr das Wohnzimmer – geräumig und geschmackvoll eingerichtet mit einem charmanten Art-déco-Kamin. Salter mag eine Hexe sein, doch zumindest hat sie Stil. Sie steigt eine Stufe in Alices Wertschätzung.


Alice geht leise den Flur hinunter. Die Schlafzimmertür ist offen. Alice stößt sie mit dem Finger weiter auf. Der Raum ist leer, das Bett gemacht. Alice wirft einen Blick in das nächste Zimmer – einen kleineren Raum, der als Büro genutzt wird – sowie das Bad. Nachdem sie sich einen ersten oberflächlichen Eindruck verschafft hat, macht sie sich an die Arbeit. Sie wird so viel über Detective Salter herausfinden, wie sie kann.


Sie beginnt mit dem Medizinschrank, in dem sie ein Fläschchen mit Escitalopram 20 g findet, ausgestellt für Jayne Salter. Interessant. Wer hätte gedacht, dass Detective Salter Antidepressiva nimmt? Außerdem entdeckt sie Verhütungspillen. Und hochwertige Hautpflegeprodukte. Sie öffnet einen Tiegel, schnuppert daran und stellt ihn zurück.


Im Schlafzimmer öffnet sie die oberste Schublade der Kommode und geht Detective Salters Unterwäsche durch. Ziemlich gewöhnlich, nichts, was übermäßig sexy wäre. Oder warte – sie zieht zwei gewagt geschnittene Spitzenhöschen heraus, eins in Hot Pink, eins in Schwarz. Wahrscheinlich ein Geschenk ihres Freundes, denkt Alice. Daran wird sie denken, wenn Detective Salter sie noch einmal vernehmen sollte. Ich habe deine Unterwäsche gesehen.


Sie schaut unters Bett und unter die Matratze, aber dort ist nichts. Auf dem Nachttisch liegen zwei Romane – Wölfe von Hilary Mantel und darauf Ein Gentleman in Moskau von Amor Towles. Sie nimmt die Bücher zur Hand und legt sie zurück auf den Nachttisch, nebeneinander. Sie kann der Versuchung nicht widerstehen, Detective Salter ein wenig zu verwirren.


Sie geht die Kleider im Kleiderschrank durch, filzt die Taschen und wirft einen Blick in die Schuhkartons auf dem Regal darüber. Sie sucht nichts Bestimmtes. Sie will ihre Feindin nur besser kennenlernen.
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Lizzie liegt in ihrem Bett auf der Seite und starrt quer durchs Zimmer auf den Computer auf dem Schreibtisch. Sie spürt seinen Sog.


Jenseits der Schlafzimmertür ist es still. Ihre Mutter ist vor einer Weile gegangen. Wohin, weiß Lizzie nicht. Es ist ihr auch egal. Aber sie glaubt, dass ihr Vater noch da ist.


Sie steht auf und geht in die Küche. Ihr Vater sitzt am Tisch und liest Zeitung, die er sofort beiseitelegt. Er lächelt sie zögernd an, beginnt jedoch nicht sofort ein Verhör, wie ihre Mutter es tun würde.


»Hallo, Schätzchen«, sagt er schlicht. Keine Vorwürfe. Keine hektischen Fragen. Es ist eine Erleichterung. Sie gießt sich einen Kaffee ein und setzt sich zu ihm an den Tisch. Es ist weit nach Mittag.


»Möchtest du etwas essen?«, fragt er.


»Nein.« Sie hat keinen Hunger. »Wo ist Mom?«


»Sie macht einen Spaziergang«, sagt er und steht auf. »Ich mach dir einen Toast.«


Sie hält ihn nicht auf. Es ist schön, umsorgt zu werden. Er stellt ihr einen Teller mit einem Toast mit Butter hin, nimmt ihr gegenüber Platz und greift wieder zu der Zeitung. Sie beißt ein Stück Toast ab und merkt, wie hungrig sie ist. Sie schweigen, während sie den Toast isst und ihren Kaffee trinkt. »Danke, das habe ich gebraucht«, sagt sie. Er blickt auf und lächelt. Sie erkennt, dass er sich Sorgen um sie macht, doch er ist nicht zudringlich wie ihre Mutter.


Lizzie geht zurück in ihr Schlafzimmer und schaltet den Computer ein. Sie kann sich nicht davon fernhalten. Ihre Besessenheit, ihre Sucht treibt sie. Sie will bemerkt und gehört werden, will möglichst viele Freunde haben. Sie möchte dazugehören, Teil von etwas Wichtigem sein, etwas Aufregendem. Deshalb hat sie das alles überhaupt nur gemacht. Sie loggt sich ein und klickt auf die Seite der Facebook-Gruppe.


Seit sie ihren Computer gestern Abend spät ausgeschaltet hat, sind zahlreiche neue Beiträge hinzugefügt worden. Sie lächelt über die Kommentare zu Derek Gardners Frau – die Leute gehen scharenweise auf sie los und spekulieren darüber, dass sie Bryden ermordet haben könnte und vielleicht sogar ihre eigene Mutter. Lizzie erinnert sich an die Frau, die neben ihr auf der Parkbank gesessen und ihr einen Gruß an Sam ausgerichtet hat, dass er damit nicht davonkommen würde. So selbstsicher. Das wird ihr nicht gefallen, denkt Lizzie. Sie fragt sich, hinter welchem Benutzernamen Alice sich verbirgt, denn niemand postet als Alice Gardner.


Lizzie will gerade etwas schreiben, als sie einen Beitrag von Karen Hennin sieht, der ihr beinahe das Herz stocken lässt.


Es gibt offenbar einen Augenzeugen. Jemand, der genau zur vermuteten Tatzeit im Fahrstuhl eine Person mit einem Koffer gesehen hat. Die Polizei hat eine Beschreibung dieser Person. Aber sie veröffentlicht sie noch nicht.


Sie starrt auf den Post. Von einer Augenzeugin haben die Detective nichts gesagt. Eine Welle der Angst drückt Lizzie in den Stuhl zurück.


Nach ihrem Gespräch mit Detective Salter geht Donna die halbe Stunde von der Polizeistation bis zu Lizzies Wohnung zu Fuß. Dort findet sie Vater und Tochter im Wohnzimmer vor, wo sie zusammen Fernsehen gucken. Lizzie flüchtet beim Anblick ihrer Mutter nicht sofort in ihr Schlafzimmer. Donna verspürt einen Funken Hoffnung, dass sie sie vielleicht doch bewegen kann, sich Hilfe zu suchen. Sie hat Informationen dazu mitgebracht. Sie lächelt ihre Tochter an. Sie muss es behutsam angehen. Sie muss sich für ihr panisches Gebaren von gestern Abend entschuldigen, das von Furcht getrieben war. Sie hat immer noch Angst, doch sie darf sich diese Angst um ihrer Tochter willen nicht anmerken lassen.


»Wo warst du, Mom?«, fragt Lizzie.


Donna sagt ihr die Wahrheit. »Ich war bei der Polizei und habe mit Detective Salter gesprochen.«


»Wieso?«, fragt Lizzie.


»Ich wollte mich über Trauerberatung informieren.«


»Oh«, sagt Lizzie und fragt dann abrupt: »Hat Detective Salter irgendwas von einem Augenzeugen gesagt?«


»Einem Augenzeugen? Nein. Wieso?«


»Ich habe gehört, es gibt einen Augenzeugen, der den Mörder mit einem Koffer im Fahrstuhl gesehen hat.«


Donna starrt ihre Tochter perplex an. Sie ist verwirrt. Woher hat ihre Tochter diesen Kram? »Wo hast du das gehört? Detective Salter hat nichts von einem Augenzeugen gesagt. Sie hat mir überhaupt nichts erzählt.« Lizzie antwortet nicht, sondern zieht nur die Knie an die Brust und schlingt die Arme darum. »Lizzie! Wo hast du das gehört?« Bildet ihre Tochter sich Dinge ein? Verliert sie den Verstand? Aber Lizzie antwortet nicht. Sie blickt ihre Mutter nur ängstlich an.


Und dann begreift Donna es plötzlich. Lizzie macht sich trotz aller gegenteiligen Beteuerungen ebenfalls Sorgen um Sam. Auch sie muss fürchten, dass er Bryden getötet haben könnte, doch sie will es nicht wahrhaben. Deshalb verkriecht sie sich in ihrem Zimmer. Deshalb hat sie einen Zusammenbruch. Die arme Lizzie – ihre Schwester wurde ermordet, und ihr Schwager, auf den sie so große Stücke hält, ist wahrscheinlich der Mörder. Donna war nur nicht klar, dass ihre jüngere Tochter so … fragil ist.


Sie atmet tief ein. »Lizzie«, sagt sie ruhig. »Ich habe Detective Salter gefragt, ob sie jemanden kennt, mit dem du über all das reden könntest. Ein Coach, eine Therapeutin oder so. Sie hat mir den Namen von jemandem genannt, der offenbar sehr gut ist.«


»Ich will mit niemandem reden«, erwidert Lizzie sofort.


Genau das hatte Donna befürchtet. »Warum nicht?«, fragt sie und bemüht sich, ihre Panik zu unterdrücken, um ruhig weiterzusprechen. »Was kann es schaden?«


Aber Lizzie antwortet nicht. Die Knie bis unters Kinn gezogen, sitzt sie einfach da und starrt auf den Fernseher.
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Es ist Sonntagnachmittag, Paige ist mit Sam und Clara in der Wohnung und zunehmend gereizt. Sie sieht Sam an, dass er frustriert ist von seiner Tochter. Er hat versucht, sie für eine Weile bei Angela zu parken, doch die ist nicht da. Clara ist den ganzen Tag fordernd gewesen, wollte weder Fernsehen gucken noch auf ihrem iPad oder mit ihren Spielsachen spielen noch sich überhaupt irgendwie selbst beschäftigen. Sie ist quengelig und launisch, heult wegen jeder Kleinigkeit los, und Sam geht allmählich die Geduld aus. Er sieht aus, als könnte er Clara jeden Moment anbrüllen und für eine Auszeit in ihr Zimmer schicken.


Paige schreitet ein und versucht, das Mädchen zu beruhigen. »Komm her, Süße, ich mach dir die Haare. Du magst es doch, wenn ich dir die Haare mache.«


»Nein! Ich will meine Mommy.«


Tränen schießen Paige in die Augen und brennen hinter ihren Lidern. »Ich weiß, Schätzchen.«


»Ich hasse dich!«, schreit Clara plötzlich. Und es ist nicht klar, wen sie meint – sie sieht sie beide an.


»Clara, geh in dein Zimmer«, sagt Sam streng.


»Nein!«, erwidert sie mit dem typischen Trotz einer Dreijährigen. Dabei hat Clara sich nie besonders typisch verhalten – sie war immer still, sensibel und artig. Paige fragt sich, ob das nach dem, was passiert ist, nun anders werden wird. Vielleicht wird sie jetzt ein Problemkind. Schwierig. Das hat Paige bisher gar nicht in Erwägung gezogen. Beklommen blickt sie zu Sam.


»Clara«, sagt Sam mit einem warnenden Unterton, »geh in dein Zimmer, sofort.«


»Ich hasse dich!«, schreit sie noch einmal.


Sam erhebt sich so abrupt von dem Sofa, dass auch Paige überrascht ist. Sie sieht die plötzliche Angst in Claras Blick. In zwei Schritten ist Sam bei ihr, packt sie um die Hüfte und trägt das kleine strampelnde, kreischende Mädchen in sein Zimmer.


So hat Paige Sam noch nie erlebt. Die ganze Szene beunruhigt sie. Seit sie heute Mittag gekommen ist, behandelt Sam sie voller Kälte. Sie überlegt, ob sie sich einfach verdrücken soll, doch dann fällt ihr ein, dass sie ihm versprochen hat, für ihn einzukaufen. Während sie noch darüber nachdenkt, hört sie, wie Sam die Kinderzimmertür zuknallt und mit wütender, erschöpfter Miene ins Wohnzimmer zurückkommt.


Er streicht sich mit der Hand übers Gesicht. »Sie verkraftet das nicht gut.«


»Sie ist erst drei«, sagt Paige und lächelt zögernd. »Sie hat ihre Mutter verloren.«


»Es ist einfach so scheißschwierig …« Seine Stimme verliert sich. Er muss es nicht erklären.


»Du weißt, dass ich hier bin, um zu helfen – du musst das nicht alles allein bewältigen.«


»Ich weiß. Und dafür bin ich dir auch dankbar.«


Sie hören beide, wie Clara sich in ihrem Zimmer die Seele aus dem Leib weint. Es strapaziert ihre Nerven bis zum Zerreißen.


»Vielleicht könntest du sie mitnehmen, wenn du einkaufen gehst«, schlägt Sam vor. »Ich könnte eine Pause brauchen. Und Clara ist immer gern mit Bryden einkaufen gegangen.«


Paiges spontane Reaktion ist Ärger. Wer ist sie? Ein Babysitterservice? Er könnte eine Pause brauchen. Sie erinnert sich, dass Bryden sich manchmal darüber beklagt hat, dass sie den Großteil der Pflichten im Haushalt und auch bei der Kinderbetreuung übernehmen müsse. Paige hatte erwidert, dass Sam seine Frau für selbstverständlich nehmen würde. Weil Bryden es sich gefallen ließ, hat Paige damals insgeheim gedacht.


Sie zögert. Sie will nicht für selbstverständlich genommen werden. Aber Sam sieht aus, als wäre er am Ende seiner Kräfte, und in dieser Situation gelten mildernde Umstände. »Okay«, willigt sie schließlich ein.


Nachdem Clara sich nach einer Weile beruhigt und Paige eine Einkaufsliste geschrieben hat, zieht sie das kleine Mädchen warm an und macht sich mit ihm auf den Weg. Im Wagen auf der Fahrt zum Supermarkt ist Clara still, sodass Paige Zeit zum Nachdenken hat.


Wenn sie sich selbst gegenüber absolut ehrlich ist, empfindet sie schon lange etwas für Sam. Und wenn sie jetzt an die Möglichkeit einer gemeinsamen Zukunft mit ihm denkt, wird sie von einem warmen Gefühl durchströmt. So könnte aus der Tragödie von Brydens Tod doch noch etwas Gutes erwachsen. Sie hofft, dass sie nach einer angemessenen Zwischenzeit aufhören können, Verstecken zu spielen. Sie hofft, dass sie irgendwann Sams Frau und eine Mutter für Clara werden kann. Sie redet sich ein, dass Bryden das gefallen hätte.


Sie glaubt, dass auch er etwas für sie empfindet, selbst wenn er manchmal distanziert wirkt. Bryden ist noch nicht einmal eine Woche tot. Sam kann nicht akzeptieren, dass er jetzt, so bald, romantische Gefühle für Paige hegt. Sie denkt an gestern, als er sie bei ihrem ersten privaten Wiedersehen praktisch ins Schlafzimmer gezerrt und mit ihr geschlafen hat. Er konnte sich nicht dagegen wehren, und sie auch nicht. Sie glaubt, dass er sich in sie verlieben könnte. Und so sollte es auch sein. Denn sie hat sich schon in ihn verliebt.


Das wollte sie nicht. Sie hat sich ewig lange beherrscht, denn Bryden war ihre beste Freundin. Und dann jenes erste Mal – es war wie Magie. Mit nichts zu vergleichen, was sie je empfunden hatte. In seinen Armen fühlte sie sich gleichzeitig sicher und wild erregt. Sie war süchtig. Am Anfang hatte sie ein höllisch schlechtes Gewissen, doch sie hat sich daran gewöhnt. Und mit der Zeit sind ihre Schuldgefühle schwächer geworden.


Und Clara. Ihre süße Patentochter. Wie schrecklich für sie, ihre Mutter zu verlieren, und auf eine so grausame Weise. Aber sie ist so jung, dass sie sich später wahrscheinlich gar nicht mehr daran erinnern wird. Irgendetwas Gutes muss aus dieser Tragödie hervorgehen, denkt Paige. Sie kann Clara beinahe so lieben, wie ihre leibliche Mutter sie geliebt hat. Und vielleicht bekommt Clara ja eines Tages ein Geschwisterchen. All die Babysachen, die Bryden weggepackt hat, während sie darauf gewartet hat, wieder schwanger zu werden, sind noch da.


Bryden hatte Paige ihre Frustration darüber anvertraut, dass es so lange dauerte, ein zweites Kind zu bekommen. Bei Clara war alles so schnell gegangen. Aber sie und Sam hatten es ein Jahr lang versucht, und nichts. Bryden hatte all die Babykleidung und -ausstattung im Gästezimmer aufbewahrt. Sie hatte Paige erzählt, dass sie es jeden Tag betreten und die Strampler und niedlichen Outfits in die Hand nehmen würde, denen Clara entwachsen war. Schließlich hatte sie beschlossen, alles in dem Abstellraum im Keller zu lagern, damit sie die Sachen nicht mehr täglich sehen musste. Sie und Sam hätten sich zu sehr unter Druck gesetzt, meinte sie. Sie müsse aufhören, sich darauf zu fixieren, und einsehen, dass es Zeit brauchen würde. Vor ein paar Wochen hat Paige ihr geholfen, die Babysachen in den Keller zu räumen. Wenn sie jetzt an den Abstellraum denkt, schaudert es sie.


Sie macht Besorgungen für Sam, aber nur dieses eine Mal, denkt sie. Wenn ihre Beziehung reift, wird sie dafür sorgen, dass er sie nicht so behandelt, wie er Bryden behandelt hat. Sie wird nicht zulassen, dass er sie für selbstverständlich nimmt. Sie erwartet etwas Besseres. Sie ist stärker, als Bryden es war.






55


Erfrischt von dem Mittagessen mit Michael, spricht Jayne die Leute des IT-Teams an. »Haben Sie die Gruppen verfolgt, die es im Netz zu dem Fall Bryden Frost gibt?«


»Ja. Das übliche Gerede unter Online-Detektiven. Es gibt eine Facebook-Gruppe, die wir im Auge behalten. Dort wurden eine Menge Beiträge zu dem Fall Frost gepostet, aber nichts Nützliches. Bei einigen Leuten wissen wir nicht, um wen es sich handelt. Sie verstecken sich hinter falschen Profilen.«


»Können Sie es so einrichten, dass ich die Kommentare selbst durchsehen kann?«


»Klar.«


Ein paar Minuten später ist Jayne bei der Facebook-Gruppe True Crimes in Albany NY eingeloggt und kann alle Posts zu dem Fall sichten. An ihrem Schreibtisch liest sie alles, was bisher geschrieben wurde, von vorn bis hinten durch.


Manchmal ist es unangenehm, durch so viel Gehässigkeit und Gift zu waten. Im Netz zeigen sich die Menschen von ihrer übelsten Seite, denn sie können anonym bleiben, wenn sie wollen. Jayne denkt, dass das Internet für vieles verantwortlich ist. Sie erinnert sich daran, was Michael gesagt hat, und stellt sich vor, wie alle Mitglieder dieser Online-Gruppe die Kleider abwerfen und offenbaren, was sie darunter wirklich sind. Tiere.


Als sie Karen Hennins Beitrag über den Augenzeugen liest, richtet sie sich gerader auf. Ist Karen Hennin Alice Gardner? Jeder kann problemlos ein Fake-Profil erstellen, wie Jayne weiß. Sie sieht sich Karen Hennins Profil genauer an: ein Foto von Superwoman und die Beschreibung: Liebt Hunde, Törtchen und politische Biografien. Jayne geht noch einmal zurück zum Anfang und liest jeden Beitrag, den Karen Hennin gepostet hat.


Es wäre nur logisch, dass Alice in dieser Gruppe ist, auch wenn sie sonst nicht in den sozialen Medien aktiv ist. Jayne fragt sich, ob Derek ebenfalls hier ist. Oder Sam. Wer sind diese Leute? Und wer ist, verdammt noch mal, diese Emma Porter, die behauptet, jemanden bei der Polizei zu kennen, und die all diese Informationen verbreitet? Wenn es stimmt, darf das nicht geduldet werden. Es geht nicht, dass Leute, die bei der Polizei arbeiten, mit Partnern oder Freunden darüber reden, wie eine Ermittlung läuft, und diese Informationen dann auf einer Facebook-Seite landen.


Irgendetwas an Emma Porter ist irritierend. Jayne liest auch ihre Posts noch einmal komplett durch. Im Grunde hat Emma Porter die Aufmerksamkeit der Gruppe als Erste auf den Fall Bryden Frost gelenkt, gleich nach deren Verschwinden am Dienstag. Die Erregung, der atemlose Ton klingen irgendwie vertraut. Jayne überfliegt die Beiträge auf der Suche nach einem Post, der ihr schon bei der ersten Lektüre aufgefallen ist. Da ist er.


Vielleicht bin ich indirekt sogar dafür verantwortlich, dass Bryden gefunden wurde. Ich habe meinem Freund bei der Polizei vorgeschlagen, dass man einen Leichenspürhund einsetzen sollte, was schließlich auch geschehen ist. Der Hund hat die Leiche dann in dem Abstellkeller gefunden.


Lizzie hat bei ihrer Befragung ziemlich genau dasselbe gesagt, erinnert sich Jayne.


Das ist Lizzie, denkt sie. Hundert Prozent. Lizzie ist Emma Porter. Sie hat auch etwas darüber gepostet, dass Alice Lizzie in dem Park angesprochen hat. Jayne scrollt zurück zu einem sonderbaren Beitrag von gestern Abend.


… dazu musste man nur an ihre Tür klopfen, sich gewaltsam Zutritt zu der Wohnung verschaffen und ihr eine Plastiktüte über den Kopf ziehen, bis sie tot war. Das ist nicht so schwer, wenn man kräftig genug ist. Wenn man sie überrascht. Wenn es völlig unerwartet kommt und sie einem den Rücken zuwendet … Es klingt fast so, als wäre sie dort gewesen. Wenn man kräftig genug ist … Lizzie ist Krankenschwester. Sie wäre kräftig genug.


… Außerdem fragt man sich, warum die Leiche überhaupt bewegt wurde. Warum Bryden nicht tot dort liegen lassen? Wozu die Mühe, sie in einen Koffer zu stopfen, in den Keller zu bringen und zu riskieren, dabei gesehen zu werden? Ich sage euch, warum. Der Mörder wollte nicht, dass das kleine Mädchen nach Hause kommt und seine tote Mutter sieht! Es ist offensichtlich. Und woher wusste der Mörder, dass sie in einen Koffer passt? Vielleicht kennt er den Clip auf YouTube – Can Adrienne Fit in a Suitcase. Er wurde Millionen Mal angeschaut. Und einen Koffer hat heutzutage jeder im Kleiderschrank. Was ich sagen will, es könnte jeder gewesen sein! Wir sollten unkonventionelle Ideen entwickeln.


Jayne starrt auf den Bildschirm. Wie hatten sie das übersehen können?


Lizzie lehnt es ab, sich von ihren Eltern zur Polizeistation begleiten zu lassen. Sie hat auch so schon genug Mühe, sich zusammenzureißen. Warum will Detective Salter sie sprechen?


Sie hat in den letzten Tagen nicht viel geschlafen und sieht beschissen aus. Nach einer schnellen Dusche fühlt sie sich ein wenig besser. Sie zieht frische Kleidung an, zwingt sich, einen Toast zu essen, und trinkt einen Becher Kaffee, bevor sie zur Polizeistation fährt. Dort wird sie in einen Vernehmungsraum geführt, wo sie mindestens fünfzehn Minuten warten muss. Schließlich kommt Detective Salter herein, zusammen mit Detective Kilgour. Sie setzen sich.


»Hallo, Lizzie«, begrüßt Salter sie. »Danke, dass Sie gekommen sind. Sie sind freiwillig hier – und können jederzeit gehen, wenn Sie möchten. Wir haben nur noch ein paar Fragen.«


Lizzie nickt, ihr Hals ist trocken. »Selbstverständlich«, sagt sie.


»Erzählen Sie uns von Ihrer Beziehung zu Ihrer Schwester«, fordert Salter sie auf.


Lizzie ist perplex. »Was soll das heißen?«


»Haben Sie sich gut mit ihr verstanden?«


»Ja, natürlich. Wir standen uns sehr nahe. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.« Detective Salter lässt dem Schweigen Raum, sie will offensichtlich mehr hören. »Natürlich haben wir uns auch manchmal gestritten«, fügt Lizzie hinzu, »wie alle Schwestern. Aber wir hatten keine Geheimnisse voreinander.«


»Sie hatten keine Geheimnisse voreinander«, sagt Detective Salter, »und trotzdem hatten Sie keine Ahnung, dass Bryden eine Affäre mit Derek Gardner hatte.«


»Was ist das hier?«, faucht Lizzie.


»Ich weise lediglich darauf hin, dass Ihre Schwester ihre Geheimnisse nicht in dem Maße mit Ihnen geteilt hat, wie Sie das geglaubt haben.«


»Und?«


»Deshalb frage ich mich, ob Sie sich wirklich so nahestanden, wie Sie sagen. Ihrer Freundin Paige hat Bryden von der Affäre erzählt.«


Lizzie erkennt, dass Detective Salter versucht, sie zu verunsichern, und das macht sie nervös.


»Wie war es, in Ihrer Familie aufzuwachsen?«, fragt Salter jetzt. »Ihre Eltern machen einen sehr anständigen Eindruck. Waren sie gute Eltern?«


»Ja.«


»Bloß ›ja‹?«, hakt Salter nach.


»Sie waren immer sehr gut zu uns beiden. Unterstützend. Liebevoll.«


»Ihre Eltern machen sich Sorgen um Sie«, sagt Salter.


»Sie sind meine Eltern, sie machen sich immer Sorgen um mich. Sie wissen, dass es mir schwerfällt zu verarbeiten, was mit Bryden passiert ist. Das fällt uns allen schwer.«


Detective Salter nickt. »Ihre Mutter hat mir erzählt, dass Sie sich in letzter Zeit nur noch in Ihrem Zimmer aufhalten und kaum herauskommen.«


»Jetzt bin ich ja hier, oder?«, erwidert Lizzie eisig.


»Was haben Sie da drinnen gemacht, Lizzie?«, fragt Salter. Lizzie antwortet nicht. »Ich glaube, Sie waren online, stimmt’s?«, fährt Salter fort. »Auf der Seite einer Facebook-Gruppe namens True Crimes in Albany NY.«


Lizzie spürt, wie das Blut aus ihrem Kopf weicht. Ihr wird schwindelig. Sie will nicht, dass die Detectives sehen, was sie dort gepostet hat. Aber das haben sie wahrscheinlich schon. Deshalb ist sie hier.


Detective Salter nimmt ein Blatt Papier aus einer gelbbraunen Aktenmappe, die vor ihr auf dem Tisch liegt, und überfliegt es. Dann sieht sie Lizzie an. »Sagt Ihnen der Name Emma Porter etwas?«


Lizzie erstarrt. Sie bringt kein Wort heraus.


»Wissen Sie«, fährt Detective Salter fort, »ich fand Sie schon die ganze Zeit ein bisschen seltsam, Lizzie. Sie waren so interessiert daran, dass Ihre Schwester gefunden wird. Aber es erschien mir nicht wie das normale, gesunde Interesse einer liebenden Schwester. Sie wollten unbedingt Teil der Ermittlung sein. Sie wollten uns auf der Suche begleiten. Sie haben den Einsatz eines Spürhunds vorgeschlagen. Daher wissen wir auch, dass Sie Emma Porter sind. Denn Sie konnten nicht widerstehen, in der Facebook-Gruppe darauf hinzuweisen. Genau wie Detective Kilgour und mir gegenüber.«


Lizzie schüttelt bloß den Kopf, stumm und verängstigt.


»Sie scheinen sich ja ziemlich intensiv mit wahren Verbrechen zu beschäftigen«, sagt Salter. »Ich kann mich an unsere kleine Unterhaltung über den Fall Elisa Lam erinnern.« Sie hält inne und legt den Kopf zur Seite. »Sie sind also online gegangen und haben in der Gruppe erst über das Verschwinden Ihrer Schwester und dann über ihre Ermordung gepostet.« Sie liest von dem Blatt ab. »Gerade ist eine Frau aus ihrer Wohnung im 100 Constitution Drive verschwunden. Die Polizei ist vor Ort. Bleibt dran für weitere Updates!« Sie sieht Lizzie an. »Warum haben Sie das getan?«


»Ich … ich dachte, wir könnten vielleicht helfen, den Fall zu lösen.«


»Aber Ihren Eltern haben Sie nichts davon erzählt. Warum nicht?«


»Ich dachte, sie würden es nicht billigen«, flüstert Lizzie.


Detective Salter beugt sich vor. »Und warum dachten Sie, Ihre Eltern würden es nicht billigen?«
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Lizzie spürt, wie ihre Gesichtszüge hart werden. »Sie würden es nicht gutheißen, dass ich im Netz über den Mord an Bryden spreche. Sie würden es geschmacklos und unverzeihlich finden. Sie würden es nicht verstehen.«


»Warum nicht, wenn Sie doch nur versuchen zu helfen?« Lizzie antwortet nicht. »Ist Ihnen die Zustimmung Ihrer Eltern so wichtig?«


Lizzie starrt Detective Salter wütend an. »Nein, aber ich möchte sie auch nicht unnötig verletzen. Sie haben mein Interesse für True Crime immer missbilligt«, fügt sie hinzu. »Sie finden es … widerlich, ungesund. ›Voyeuristisch‹, sagt meine Mutter. Also verberge ich es weitgehend vor ihnen.«


»Hat Ihre Schwester Ihr Interesse für True Crime geteilt?«, fragt Detective Salter.


Lizzie zuckt die Achseln. »Nein, sie war eher wie meine Eltern. Sie bevorzugte erbaulichere Dinge wie Museumsbesuche.«


»Dann muss es für Ihre Eltern ja besonders grausam sein, etwas zu durchleben, wie man es von Netflix kennt.«


Lizzie zögert. »Daran hatte ich noch nicht gedacht.«


»Vielleicht fürchten Sie auch, dass Ihre Eltern es missbilligen würden, dass Sie es offensichtlich derart genießen, im Netz über den Mord an Ihrer Schwester zu sprechen.«


Lizzies Wangen brennen. »Ich würde nicht sagen, dass ich es genieße«, protestiert sie. »Sie war meine Schwester. Ich will wissen, wer sie umgebracht hat.«


»Ich habe alle Beiträge in dieser Facebook-Gruppe gelesen«, sagt Detective Salter. »Und wissen Sie, was mir aufgefallen ist?«


Lizzie bringt es nicht über sich, sie direkt anzusehen. Sie spürt den Schweiß in ihren Achselhöhlen. Sie versinkt in Angst und Scham.


»Mir ist aufgefallen, dass Sie es vielleicht ein wenig zu sehr genossen haben.«


Lizzie schüttelt den Kopf. »Nein.«


»Ich glaube, Sie haben es genossen, eingeweiht zu sein. Sie haben vorgegeben, jemanden bei der Polizei zu kennen, damit Sie Informationen durchstechen konnten, ohne sich zu verraten. Hat es sich gut angefühlt, Lizzie?«


»Nein.«


»Ich wette doch.« Detective Salter betrachtet sie und nickt Kilgour zu. Und dann verliest ihr Detective Kilgour plötzlich ihre Rechte, während sie ihnen wie erstarrt gegenübersitzt. Als er fertig ist, fragt Salter: »Möchten Sie einen Anwalt, der als Ihr Rechtsbeistand an der Befragung teilnimmt?«


Lizzie denkt kurz darüber nach. »Nein.«


»Okay«, sagt Detective Salter und fährt fort. »Ich lese Ihnen Ihren Beitrag von gestern Abend vor.« Sie beugt sich vor, nimmt das Blatt in die Hand und zitiert laut: »… dazu musste man nur an ihre Tür klopfen, sich gewaltsam Zutritt zu der Wohnung verschaffen und ihr eine Plastiktüte über den Kopf ziehen, bis sie tot war. Das ist nicht so schwer, wenn man kräftig genug ist. Wenn man sie überrascht. Wenn es völlig unerwartet kommt und sie einem den Rücken zuwendet.«


Lizzie starrt Salter an, unfähig, etwas zu sagen oder sich zu verteidigen.


»Es klingt fast so, als wären Sie dort gewesen«, sagt Detective Salter. »Ist es so gewesen, Lizzie? Waren Sie dort?«


»Was? Nein!«, stößt Lizzie keuchend hervor.


»Sie bieten sogar eine Erklärung dafür an, warum die Leiche transportiert wurde.« Wieder liest sie laut vor: »Außerdem fragt man sich, warum die Leiche überhaupt bewegt wurde. Warum Bryden nicht tot dort liegen lassen? Wozu die Mühe, sie in einen Koffer zu stopfen, in den Keller zu bringen und zu riskieren, dabei gesehen zu werden? Ich sage euch, warum. Der Mörder wollte nicht, dass das kleine Mädchen nach Hause kommt und seine tote Mutter sieht! Es ist offensichtlich.«


Detective Salter starrt Lizzie an. »Haben Sie den Einsatz eines Polizeihundes verlangt, weil Sie wussten, dass Ihre Schwester sich noch in dem Gebäude befand? Wussten Sie, dass sie in dem Abstellkeller war?«


»Nein, natürlich nicht«, flüstert Lizzie.


»Und Sie wollten, dass sie gefunden wird, war es so?«


»Nein.«


»Und weshalb haben Sie sich dann ein YouTube-Video mit dem Titel Can Adrienne Fit in a Suitcase angesehen?«


»Das habe ich erst hinterher gemacht«, flüstert Lizzie, »nachdem sie gefunden worden war.«


»Warum haben Sie diesen Post geschrieben, Lizzie? Er ist ein wenig sonderbar.«


Schließlich flüstert sie: »Ich weiß es nicht.«


»Wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, dass der Mord an Ihrer Schwester Sie aus der Bahn geworfen und erschüttert hat, deshalb wollten Sie darüber reden. Und Sie haben Ihre Leute gefunden und sich dann von dem ganzen Drama und der Aufregung mitreißen lassen. Von dem Gefühl, im Mittelpunkt zu stehen. Ich meine, das ist absolut verständlich. Selbst wenn Ihre Eltern das nicht verstehen können«, fügt sie hinzu. »Ich kann es.«


Lizzie merkt, dass sie stumm nickt, während Salter mit ihrer ruhigen, leisen Stimme weiter auf sie einredet.


»Wir wissen, dass Sie und Ihre Schwester sich nicht immer verstanden haben.«


»Das ist nicht wahr.«


»Sam hat es uns erzählt«, sagt Detective Salter.


»Was? Was hat er gesagt?«


»Er hat gesagt, dass es manchmal den Anschein hatte, als würden Sie Ihre Schwester beinahe hassen, und dass Bryden deswegen besorgt und beunruhigt war und nicht wusste, was sie tun sollte.«


»Das ist nicht wahr. Schwestern streiten manchmal, das ist alles.«


»Hatten Sie sich in jüngster Zeit mit Ihrer Schwester gestritten?«


»Nein!«


»Waren Sie neidisch auf sie, Lizzie? Auf ihr Luxusapartment, ihren attraktiven Mann und ihre entzückende Tochter?« Salters Blick durchbohrt sie. »Oder – das Undenkbare – haben Sie Ihre Schwester getötet, damit Sie etwas hatten, worüber Sie online reden konnten? War es so?«


Donna läuft nervös in der Wohnung auf und ab, bis Lizzie nach Hause kommt. Als sie endlich hört, wie die Wohnungstür geht, erstarrt sie, als wäre ein Schuss gefallen. Sie beobachtet, wie ihre jüngere Tochter ihre Schlüssel und ihre Handtasche ablegt und ins Wohnzimmer kommt. Sie sieht aus, als wäre sie aus Glas und könnte zerbrechen.


»Was ist los, Lizzie?«, fragt Donna. Sie blickt zu ihrem Mann, doch der schaut besorgt ihre Tochter an.


Lizzie lässt sich in einen Sessel fallen und schluckt.


»Schätzchen«, versucht Jim es, »ist alles Ordnung mit dir?«


»Nein.« Sie sieht die beiden an, blass, die Augen weit aufgerissen. »Die Polizei denkt jetzt offenbar, dass ich Bryden getötet habe.«


Donna starrt Lizzie an. Es ist, als hätte jemand die Zeit angehalten. Sie vergisst zu atmen. In ihrem Kopf herrscht maximaler Ausnahmezustand, alle ihre Ängste fließen zusammen. Sie bringt kein Wort heraus.


Aber ihr Mann. »Wovon zum Teufel redest du?« Seine Stimme klingt merkwürdig.


»Ich … ich bin in dieser Facebook-Gruppe«, beginnt Lizzie mit bebender Stimme und wird rot. »Schon eine ganze Weile. Ich weiß, dass ihr das nicht gut findet – es ist eine True-Crime-Gruppe.« Sie atmet tief ein und fährt fort: »Ich habe dort über Bryden gepostet, seit sie verschwunden ist.« Sie blickt zu ihren Eltern auf. »Ich wollte bloß herausfinden, was ihr passiert ist, das ist alles! Es ist harmlos, und ich dachte, es könnte vielleicht tatsächlich helfen!« Sie spricht schneller, und ihr Ton wird schriller. »Aber, ich weiß nicht, Detective Salter hat alles gelesen und ist jetzt auf die verkorkste Idee gekommen, dass ich Bryden getötet haben könnte!«


»Wie kommt sie darauf?«, fragt Jim, mittlerweile kontrollierter.


»Ich weiß es nicht.«


»Du zeigst uns besser mal diese Facebook-Gruppe.«


»Ich will nicht.«


Das hat sie also in ihrem Zimmer gemacht, denkt Donna. Ihr wird schwindelig und übel. Lizzie war im Netz und hat in dieser Gruppe über den Mord an ihrer Schwester gesprochen. Wie abscheulich. Endlich findet sie ihre Stimme wieder. »Lizzie, wie kommt Detective Salter darauf, dass du es warst?«


Lizzie sieht sie mit großen Augen an. »Sam hat ihnen erzählt, ich würde Bryden hassen. Ihr wisst, dass das nicht stimmt! Warum hat er das gesagt? Aber jetzt denkt Detective Salter, dass ich sie gehasst habe und dass ich sie getötet habe, damit ich im Netz darüber reden kann.«


Donna ertappt sich dabei, ihre Tochter entsetzt anzustarren.


Jim steht langsam und entschlossen auf, obwohl er aschfahl geworden ist. »Du zeigst uns jetzt diese Facebook-Seite. Sofort.«
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Derek betritt leise das Haus. Obwohl es bereits dunkel ist, brennt kein Licht. Er fragt sich, wo seine Frau ist.


Er will gerade durch den Flur in die Küche gehen, als er hinter sich ihre Stimme hört.


»Hallo.«


Er fährt herum. »Du hast mich erschreckt«, sagt er. Jetzt sieht er sie, zusammengerollt auf dem Sofa. Ihr zugeklappter Laptop steht auf dem Couchtisch. »Was sitzt du hier im Dunkeln?« Er streckt die Hand aus und macht eine Tischlampe an. Er ist ein wenig verunsichert. Sie ist so ruhig und beobachtet ihn aus ihren großen grünen Augen. Er setzt sich in einen Sessel neben ihr. »Wirst du es mir jemals erzählen?«


»Was soll ich dir erzählen?«


»Worüber du dir solche Sorgen machst.« Er seufzt erschöpft. »Alice, ich bin Experte für Cyber-Security. Ich habe als Hacker angefangen. Normalerweise finde ich alles. Ich habe heute den ganzen Nachmittag damit zugebracht, dich zu durchleuchten.«


»Und was hast du gefunden?«


Sie klingt eher besorgt als wütend, denkt er. »Nichts.« Er wartet.


Schließlich sagt sie: »Ich habe einen Mann getötet.« Sie wendet sich ab und starrt in die Dunkelheit. »Das habe ich dir verheimlicht.«


»Warum hast du es mir nicht erzählt?«


»Ich weiß nicht.« Sie atmet tief ein und beginnt. »Ich war sechzehn. Ich war auf dem Heimweg von der Schule, als ein Mann mich gepackt, mir den Mund zugehalten und mich in eine Schlucht in der Nähe gezerrt hat. Er war widerlich. Er hat gekeucht und gesabbert und war einfach grässlich. Er hat damit gerechnet, dass ich Angst vor ihm habe.«


Jetzt sieht sie ihn direkt an. »Ich hatte keine Angst. Ich war nicht wie gelähmt vor Panik. Ich war bestimmt nicht so, wie er es erwartet hatte. Er hat versucht, mir die Kleider vom Leib zu zerren, und ich habe einen Stein gegriffen und ihm damit auf den Kopf geschlagen. Da hat er aufgehört. Und dann habe ich gemerkt, dass er tot war.«


»Okay«, sagt Derek ruhig und wartet, dass sie weiterspricht.


»Ich wollte einfach so tun, als wäre es nicht passiert, aber jemand hat mich aus der Schlucht kommen sehen, jemand, den ich kannte und der mich erkannt hat. Also habe ich eine große Szene gemacht – rufen Sie die Polizei, Heulkrämpfe, das ganze Programm.«


»Und was ist dann passiert?«


»Ich wurde festgenommen. Meine Eltern waren entsetzt. Sie dachten, ich würde wegen Mordes angeklagt. Aber die Polizei hat erkannt, dass es sich offensichtlich um Notwehr handelte, sodass ich nie offiziell beschuldigt oder angeklagt wurde.«


»Wo war das?«, fragt er.


»In Connecticut. Ich war noch minderjährig, deshalb wurde mein Name nicht veröffentlicht.«


Derek weiß nicht genau, ob er ihr folgen kann. »Weshalb machst du dir dann Sorgen?«


»Mord verjährt nicht«, bemerkt seine Frau.


»Aber niemand wird gegen dich vorgehen.«


»Salter denkt schon, ich könnte Bryden getötet haben. Ich will nicht, dass sie anfängt, tiefer zu graben.«


»Selbst wenn sie es herausfindet, was kann sie machen? Du wurdest nie angeklagt – es war Notwehr! Und sie darf diese Information auch jetzt nicht öffentlich machen, wenn du damals minderjährig warst.«


Sie zuckt mit den Schultern. »Wer weiß, was sie tun wird?«


»Alice, sie ist nicht wie wir«, sagt Derek. »Sie hält sich an die Regeln. Du hast nichts zu befürchten.«


Aber er spürt, dass sie nach wie vor etwas zurückhält. Er möchte, dass sie ihm alles erzählt, also macht er seinerseits ein Geständnis. »Alice, es gibt da etwas, was ich dir schon länger erzählen wollte.« Sie sieht ihn nervös an. »Entspann dich«, sagt er, zögert kurz und sagt dann: »Ich hab ein kleines Nebengeschäft aufgebaut.«


»Ein Nebengeschäft«, wiederholt sie.


»Es ist nicht im strengen Sinne legal.«


»Ich höre.«


»Ich habe eine sehr kleine Zahl von Kunden, die nicht in den Büchern auftauchen und die mich extrem gut für meine Computerkenntnisse bezahlen.« Er macht eine Pause. »Also eigentlich, je weniger Details du kennst, desto besser.«


»Okay.«


Das scheint sie zu akzeptieren. Sie vertraut ihm. »Wie würde es dir gefallen, stinkreich zu sein?«, fragt er.


»Du weißt, dass es mir gefallen würde, stinkreich zu sein«, erwidert sie lächelnd und fügt nachdenklich hinzu: »Du möchtest nicht, dass das jemand herausfindet.«


»Offensichtlich nicht.«


»Wie die beschissene Detective Salter.«


Ihre Blicke treffen sich. »Vor allem die nicht.«


Alice kann nicht einschlafen. Sie blickt zu Derek, der im Tiefschlaf liegt. Er neigt nicht dazu, endlos über die Dinge zu grübeln. Sie fragt sich, wie lange er ihr seinen Cybercrime-Nebenjob verschwiegen hätte, wenn es nicht zu dieser Krise gekommen wäre – alles wegen Bryden Frost.


Alice hat im Netz den ganzen Tag nach Susan Cleeve gesucht, ihrer ehemaligen besten Freundin aus Connecticut. Denn Susan könnte ein Problem darstellen. Die meisten Menschen haben irgendwo ein Profil in den sozialen Medien. Alice nicht, aber sie ist auch nicht wie die meisten Menschen – sie meidet die sozialen Medien vorsätzlich. Aber sie hat gedacht, dass sie Susan finden würde, weil ihre ehemalige Freundin viel konventioneller ist als sie, doch es ist ihr nicht gelungen, sie aufzuspüren. Sie könnte natürlich geheiratet und den Namen ihres Mannes angenommen haben.


Jetzt hofft Alice, dass Susan tot ist. Oder vielleicht ist sie ins Ausland gezogen. Derek könnte sie wahrscheinlich finden und in Erfahrung bringen, was aus ihr geworden ist, denkt Alice. Aber sie möchte ihn nicht fragen.


Sie erinnert sich an den Tag in der Schlucht, als wäre es gestern gewesen.


Und die Ereignisse haben sich nicht so abgespielt, wie Alice sie geschildert hat.
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Der Mann in der Schlucht hatte weder gekeucht noch gesabbert und war auch nicht grässlich. Es war ein älterer Mann, mit dem sie seit drei Monaten geschlafen hatte. Er hatte sie nicht in die Schlucht gezerrt und ihr den Mund zugehalten, damit sie nicht schreien konnte, doch inzwischen hat sie diese Geschichte so oft erzählt, dass sie sie beinahe selber glaubt.


Sie war so überzeugend, als sie vor all den Jahren mit den Detectives gesprochen hat. Sie hat die Rolle des verängstigten, verzweifelten Opfers perfekt gespielt. Sie war ziemlich stolz auf sich. Damals erkannte sie, dass sie die Leute dazu bringen konnte, ihr beinahe alles zu glauben.


Nein, er hatte sie nicht in die Schlucht gezerrt. Er war bereits dort und wartete auf sie, weil sie ihn gebeten hatte, sie dort zu treffen. Sie war seiner überdrüssig. Er war zu langweilig, zu vorhersehbar.


Am Anfang schien alles so aufregend, verboten, weil er so viel älter war. Und er fand sie verführerisch. Die Jungen in ihrem Alter hatten Angst vor ihr, doch er war nicht eingeschüchtert von ihr, und das gefiel ihr. Rückblickend war er bestimmt ein Widerling gewesen, schließlich hatte er mit einem sechzehnjährigen Mädchen geschlafen. Doch vorher hatte er sich vergewissert, dass sie auch wirklich sechzehn war, das Mindestalter. Er sei verheiratet und würde ohnehin schon genug aufs Spiel setzen, erklärte er ihr.


In der ersten Zeit hatte sie es erregend gefunden. Die heimlichen Treffen, die sie vor ihren Eltern verbergen musste. Dieses parallele Leben, von dem sie nichts ahnten. Es war prickelnd. Ihre Eltern dachten, sie wäre bloß ein Mädchen in der zehnten Klasse, eine Musterschülerin mit glatten Einsen in allen Fächern. Sie hatten ja keine Ahnung. Aber es wurde ihr ziemlich schnell öde. Sie mochte das Doppelleben, doch ihn fand sie bald zu langweilig, zu konventionell. Es machte keinen Spaß, geheime Treffen zu vereinbaren, wenn der Mann, für den man es machte, sich als so trübe erwies wie Spülwasser. Sie hatte genug von ihm.


Sie beendete das Verhältnis, doch er wollte es nicht akzeptieren. Als sie seine Anrufe auf dem Handy nicht mehr entgegennahm, fing er an, sie auf dem Festnetz anzurufen. Er erklärte ihr, dass er sie liebte und nicht ohne sie leben könne. Er wollte seine Frau verlassen, damit sie zusammen sein konnten. Er litt offensichtlich unter Wahnvorstellungen. Sie musste sehr deutlich werden. »Rich«, sagte sie bei ihrem vorletzten Treffen kalt, »ich liebe dich nicht. Du liebst mich nicht, das bildest du dir nur ein. Du liebst deine Frau. Geh zurück zu ihr und lass mich verdammt noch mal in Ruhe.«


»Das sagst du nur«, protestierte er. »Das meinst du nicht so.« Er belästigte sie weiter. Er war verzweifelt, verwirrt. Also verabredete sie sich mit ihm in der Schlucht.


Und als er ihr den Rücken zuwandte, schlug sie ihm mit einem spitzen Stein auf den Kopf.


Danach hätte sie wahrscheinlich aufhören sollen, doch sie schlug ihn wieder und wieder. Als sie sicher war, dass er tot war, trat sie auf die Straße, wo sie entdeckt wurde und einen hysterischen Anfall hinlegte.


Was folgte, war nervenzehrend. Sie erzählte ihre Geschichte der Polizei, wieder und wieder. Sie erzählte sie gut, ohne Unstimmigkeiten. Aber drei Dinge machten ihr Sorgen. Die Detectives redeten die ganze Zeit von »Übertötung« – offenbar hatte der erste Schlag gereicht, um ihn zu töten. Tatsächlich war er zu Boden gesunken wie ein Stein. Sie befragten Alice wiederholt dazu, warum sie ihm noch zweimal auf den Kopf geschlagen hatte, anstatt zu fliehen, als sich die Gelegenheit bot. Zweitens war der Mann, Richard Dunbar, ein respektabler Geschäftsmann, der zuvor noch nie wegen Angriffen auf Frauen auffällig geworden war. Und zuletzt wusste ihre Freundin Susan Cleeve, dass Alice sich heimlich mit einem älteren Mann getroffen hatte. Sie kannte sogar eine vage Personenbeschreibung. Und einmal hatte Alice im Gespräch mit ihr den Vornamen ihres Liebhabers fallen lassen, Rich. Also hatte sie Susan versichert, dass es genau so passiert war, wie sie es geschildert hatte. Er habe sie gepackt und in die Schlucht gezerrt, weil sie sich geweigert hatte, sich weiter mit ihm zu treffen. Er habe ihr erklärt, dass er sie, wenn er sie nicht haben konnte, mit bloßen Händen umbringen würde, deshalb habe sie sich wehren müssen. Susan glaubte ihr und ließ sich überzeugen, niemandem etwas von Alices Beziehung zu sagen.


Aber Susan könnte noch irgendwo da draußen sein, und das bereitet Alice Unbehagen. Was, wenn sie die Nachrichten über Bryden Frost und Alices Mutter sieht? Alice mag keine losen Enden. Trotzdem möchte sie Susan nicht nachstellen müssen, um die eigenen Spuren zu verwischen. Sie mochte Susan. Und sie möchte Derek auch nicht um Hilfe bei der Suche nach ihr bitten, weil sie ihm nicht erzählen will, dass sie ihrem Liebhaber den Schädel eingeschlagen hat, als sie seiner überdrüssig war.


Es wäre ihr viel lieber, wenn Detective Salter jemanden verhaften und aufhören würde, sich mit ihr und Derek zu beschäftigen. Sonst muss Alice kreativ werden.


Jayne kommt am späten Sonntagabend völlig erschöpft nach Hause. Sie will nur noch ihren Pyjama anziehen und direkt schlafen gehen.


Als sie sich im Schlafzimmer auszieht, hat sie ein eigenartiges Gefühl; irgendetwas nicht stimmt. Sie blickt sich um, kann jedoch nicht ausmachen, was es ist. Sie ruft Michael an, um ihm eine gute Nacht zu wünschen. Er hat schon geschlafen.


»Tut mir leid, ich wollte bloß deine Stimme hören«, sagt sie.


»Kein Problem. Ich bin froh, dass du angerufen hast«, versichert er ihr.


Während sie mit ihm spricht, spaziert sie im Schlafanzug durch die Wohnung. Sie geht in die Küche und sieht sich um. Irgendwas fühlt sich anders an, aber sie weiß nicht was. Sie hält mitten im Satz inne.


»Ist alles in Ordnung bei dir?«, fragt Michael.


»Ja, mir geht es gut«, antwortet sie, doch sie ist verunsichert.


Rasch lässt sie den Blick ein letztes Mal durch die Küche schweifen. Wieder hat sie dieses Gefühl, ihre Nackenhaare stellen sich auf. Instinkt, wie Michael es genannt hat. Ein Gespür für Gefahr zum Zweck des Überlebens. Sie kehrt ins Schlafzimmer zurück und beginnt, die Schubladen aufziehen. Sie ist sich nicht sicher, ob etwas angefasst wurde. Aber die Bücher auf ihrem Nachttisch waren vorher doch bestimmt übereinandergestapelt? Jetzt liegen sie nebeneinander.


»Was machst du?«, fragt Michael am anderen Ende der Leitung. »Es hört sich an, als würdest du putzen oder so.«


Jayne ist mittlerweile im Bad und öffnet das Medizinschränkchen. Dann weiß sie es mit Sicherheit. Objekte wurden bewegt, davon ist sie überzeugt. »Michael, ich glaube, jemand war in meiner Wohnung.«
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Am Montagmorgen begrüßt Kilgour Jayne mit der Bemerkung: »Sie sehen aus, als hätten Sie kaum geschlafen.«


Jayne verzieht müde das Gesicht. »Das liegt daran, dass ich kaum geschlafen habe. Ich glaube, gestern ist jemand in meine Wohnung eingebrochen«, vertraut sie ihm an.


»Ist das Ihr Ernst?«


»Es fehlt nichts. Nur … einige Sachen wurden bewegt.« Sie seufzt müde. »Am Ende musste der arme Michael aufstehen und rüberkommen.« Sie sieht Kilgour an. »Er wechselt heute noch das Schloss für mich aus und installiert eine Sicherheitskamera.«


»Gute Idee.«


Jayne tut so, als hätte der Einbruch sie nicht weiter erschüttert, doch in Wahrheit ist sie verunsichert. So etwas ist ihr noch nie passiert. Sie muss sich fragen, wieso jetzt? Hat es etwas mit dem Fall zu tun? Sie denkt an Alice und die Kälte in deren Augen und erinnert sich an Michaels Rat, ihrem Instinkt zu trauen.


Jayne schiebt alle Gedanken an Alice beiseite und begibt sich mit Kilgour in den Einsatzraum, wo sie sich zur morgendlichen Lagebesprechung an ihr Team wendet.


»Wir haben zu viele Verdächtige und bisher keine Beweise«, beginnt sie. »Wir warten auf das Ergebnis der forensischen Untersuchung zu der Kleidung und der Plastiktüte, in der sie gefunden wurde. Vielleicht haben wir Glück. Aber wenn wir an der Kleidung Spuren von Sam Frost nachweisen können, hat er eine Erklärung dafür – angeblich hat er sie an dem Morgen umarmt. Und wenn wir Spuren von ihm an der Plastiktüte sichern, könnte die Tüte auch in einer Küchenschublade gelegen haben, und er hat sie schon vorher berührt. Wenn wir umgekehrt keine Spuren finden, heißt das natürlich nicht zwangsläufig, dass er seine Frau nicht getötet hat.


Wir konnten weder das Alibi von Sam Frost noch das von Derek Gardner verifizieren, sie bleiben also tatverdächtig. Beide könnten durch die Tiefgarage ins Haus gelangt sein, nachdem Bryden ihnen aufgedrückt hat. Beide könnten sie getötet, in dem Koffer aus der Wohnung gebracht haben und ungesehen entkommen sein. Der Mörder trug höchstwahrscheinlich Handschuhe. Wir haben eine Zeugin mit vager Erinnerung, Francine Logan, die ausgesagt hat, dass sie zur relevanten Zeit jemanden mit einem Koffer im Fahrstuhl getroffen hat, jedoch keinerlei brauchbare Beschreibung der Person geben kann. Der Mörder könnte aber auch das Treppenhaus genommen haben. Sowohl Sam als auch Derek haben ein Motiv.


Alice Gardner hat ebenfalls ein Motiv – Eifersucht. Auch sie hat kein Alibi. Aber es ist eher unwahrscheinlich, dass Bryden einer Person, die sie nicht kannte, die Tiefgarage aufgedrückt hätte, und auf den Aufnahmen der Sicherheitskameras im Erdgeschoss taucht Alice nicht auf.«


Jayne berichtet, was sie am Wochenende in der Facebook-Gruppe entdeckt haben. »Ich möchte, dass wir uns Lizzie Houser genauer ansehen. Sie hat ebenfalls kein Alibi. Ich will alles über sie wissen. Eine komplette Durchleuchtung ihres Hintergrunds, mögliche psychische Erkrankungen, Arbeitsverhältnisse, alles.«


Paige ist am Morgen zu Sams Wohnung gefahren, um Clara zur Kindertagesstätte zu bringen. Er hatte sie darum gebeten; er könne den Leuten dort nicht gegenübertreten, hat er gesagt. Sie hatte das Gefühl, dass er ein wenig Zeit für sich haben wollte, deshalb hat sie Clara in der Kita abgesetzt und ist von dort wieder nach Hause gefahren. Sie hat sich ein paar Tage Urlaub genommen, doch allmählich fragt sie sich, ob es nicht Zeit wird, wieder zur Arbeit zu gehen.


Auf der Heimfahrt denkt sie unglücklich daran zurück, wie Sam heute Morgen zu ihr war. Er hat die Verantwortung für Clara einfach an sie weitergereicht und es ihr überlassen, die Tasche des Mädchens für den Tag zu packen. Selbst als Clara nicht im Zimmer war, war er distanziert. Sie denkt, dass es ihm möglich wäre, sie unter vier Augen liebevoller zu behandeln. Er muss sie nicht immer eine Armlänge auf Abstand halten, wenn sonst niemand im Raum ist. Vielleicht sollte sie ihm das sagen. Während Clara in der Kindertagesstätte ist, hätten sie ungestört Zeit miteinander verbringen können. Aber er wollte allein sein.


Liegt ihm nichts an ihr? Bei Sam ist das so schwer zu sagen. Er spricht nicht über seine Gefühle. Paige ermahnt sich, geduldiger zu sein.


Aber er scheint zu glauben, dass sie macht, was er will und wann er es will. Sie ist sich da nicht mehr so sicher. Er sollte wirklich mehr Rücksicht auf sie nehmen, denkt sie. Denn was sie weiß, könnte ihm schaden.


Alice hat beschlossen, heute zur Arbeit zu gehen.


Sie hat sich im Netz über Dr. Michael Fraser informiert. Er ist Doktor der Psychologie, Dozent am psychologischen Institut der Universität und hat offenbar auch eine kleine private Praxis. Um zwei Uhr hält er in einem der großen Vorlesungssäle eine Vorlesung. Sie beschließt, vorbeizuschauen und sie sich anzuhören; könnte unterhaltsam werden. Außerdem ist sie neugierig.


Als sie ankommt, nehmen die Studentinnen und Studenten gerade Platz. Sie setzt sich auf einen Gangplatz ein paar Reihen weiter oben. Nach der Größe des Saals und der Zahl und dem Alter der Anwesenden zu urteilen, muss es sich um einen Einführungskurs handeln. Es sind Kinder. Und sie scheinen jedes Jahr jünger zu werden.


Sie wendet ihre Aufmerksamkeit dem Dozenten an seinem Pult zu. Das ist der Mann, der mit ihrer Nemesis Detective Salter schläft, der sie in ihren scharfen pinken und schwarzen Höschen sieht. Er ist groß, gut gebaut und auf eine gelehrte, intellektuelle Art äußerst attraktiv. Intelligenz wirkt anziehend auf Alice. Sie mag sein zerzaustes braunes Haar und seine hellblauen Augen. Sie mag sein Lächeln. Und als er zu sprechen beginnt, findet sie auch seine Stimme attraktiv. Man hört ihr gerne zu – sie ist männlich, selbstbewusst, einnehmend. Er ist sexy, und sie ist fasziniert. Und oh, welch ein Glück, die Vorlesung, die er heute hält, handelt von abnormaler Psychologie. Sie hört gespannt zu, fast als würde sie einem Bann verfallen. Anschließend wird sie Fragen haben.


Sie möchte ihn kennenlernen.


Tracy hat etwas Wichtiges vor, deshalb hat sie sich erneut krankgemeldet. Sie ist so nervös, dass ihre Hände zittern. Sie muss sich beruhigen, sonst wird sie sich verraten. Sie fährt die kurze Strecke zu Kayly Medoffs Arbeitsplatz mit dem Wagen.


Auf Facebook hat Kayly Medoff angegeben, dass sie bei Garrison Insurance Brokers arbeitet. Tracy hat die Adresse nachgeschlagen. Jetzt hat sie ihren Wagen vor dem Gebäude geparkt, ist ausgestiegen und betrachtet die Fassade. Ihr Nervenflattern ist seltsamerweise komplett verflogen.


Sie streicht sich eine Strähne aus den Augen, betritt das Gebäude, geht zum Empfang und erklärt, dass sie Kayly Medoff sprechen möchte.


»Darf ich fragen, in welcher Angelegenheit?«, erkundigt sich die Empfangssekretärin.


»Es ist privat«, erwidert Tracy kühl.


Die Empfangssekretärin macht einen Anruf, und Tracy wartet. Ein seltsames Gefühl hat von ihr Besitz ergriffen. Sie kann sich normal bewegen und sprechen, doch es ist, als wäre sie völlig abgekoppelt von allem, was geschieht.


Kurz darauf kommt eine junge Frau mit einem zögernden Lächeln auf sie zu. »Hi, ich bin Kayly. Kennen wir uns?«


Leibhaftig ist sie sogar noch hübscher, denkt Tracy. Etwa zehn Jahre jünger als sie selbst. »Nein. Aber ich hatte gehofft, wir könnten reden.«


Die junge Frau wirkt jetzt argwöhnisch. »Worüber?«


»Bitte«, fleht Tracy. »Nur ein paar Minuten?«


»Also gut.« Kayly geht mit ihr zu einer Gruppe von Lederstühlen in einer Ecke der Lobby, weit genug entfernt vom Empfang, um vertraulich sprechen zu können. Sie nehmen Platz.


Tracy hat bereits entschieden, wie sie es angehen möchte. »Sie waren so tapfer, als es Ihnen passiert ist«, beginnt sie.


Kayly weiß offenbar sofort, wovon sie redet. »Wurden Sie angegriffen?« In ihrer Miene und ihrer Stimme liegen Sorge und aufrichtiges Mitgefühl.


Tracy schluckt, nickt. »Ich bin nicht zur Polizei gegangen.«


»Es ist ein großer Schritt«, sagt Kayly und fährt nach einer Pause behutsam fort: »Sie wissen, dass es Hilfseinrichtungen für Betroffene gibt, an die Sie sich wenden können. Das habe ich damals getan. Es hat mir geholfen. Aber ich glaube, ganz kommt man nie darüber hinweg«, fügt sie hinzu. Der Ausdruck in ihren Augen verändert sich, und ihre Stimme zittert. »Ich dachte, er würde mich umbringen.«


Tracy weiß, dass diese Frau sich das, was ihr zugestoßen ist, unmöglich ausgedacht haben kann. Sie schluckt und fragt: »Bereuen Sie es, zur Polizei gegangen zu sein?«


Kayly seufzt schwer. »Ja und nein. Er wurde festgenommen, aber nie angeklagt, weil es angeblich nicht genug Beweise gab. Ich hätte direkt ins Krankenhaus oder zur Polizei gehen sollen, anstatt alle Indizien unter der Dusche abzuwaschen. Das bereue ich mehr als alles andere. Der Transporter, in dem er mich vergewaltigt hat, konnte nicht gefunden werden. Aber ich weiß, wer es war«, erklärt sie verbittert. »Ich habe ihm das Leben ein paar Tage lang schwer gemacht, aber mehr auch nicht. Er läuft frei da draußen rum und kann es jederzeit einer anderen antun.«


Tracy atmet tief ein und fragt: »Aber wie können Sie sich sicher sein – hat er nicht die ganze Zeit eine Maske getragen?«


»Ich habe seine Stimme erkannt. Er ist fast jeden Tag in den Dunkin’ Donuts gekommen, in dem ich damals gearbeitet habe. Ich weiß, dass er es war.« Sie hält inne. »Er hatte diesen Tick, so ein Tippen mit dem vierten Finger der rechten Hand. Das hat er auch immer auf dem Tresen gemacht, wenn er einen Kaffee bestellt hat. Und in dem Transporter hat er es auch gemacht. Aber das reichte zur Identifikation seiner Person nicht aus, meinten die Detectives, sie bräuchten Beweise. Indizien. Und ich hatte keine. Sie wussten, dass er es war – sie haben gesagt, dass er bei den Vernehmungen genau so mit dem Finger auf den Tisch getippt hat.«


Tracy hat plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie steht abrupt auf und kämpft gegen eine Welle der Übelkeit an. »Entschuldigen Sie«, keucht sie und flüchtet aus der Lobby.


Sie schafft es bis zu ihrem Wagen, steigt ein und verriegelt die Tür. Nach Luft ringend legt sie den Kopf auf das Lenkrad. Henry hatte ihr erzählt, dass die Frau behauptet hat, seine Stimme wiedererkannt zu haben, aber das sei Bullshit. Von dem Fingertippen hatte er nie etwas gesagt.


Eine so ärgerliche Angewohnheit.


Ihr Ehemann ist ein Monster.


Nach einer Weile richtet sie sich auf. Nun, jetzt weiß sie es.


»Francine Logan ist hier.« Ein Mitglied des Teams steckt den Kopf durch die Tür von Jaynes Büro. »Sie möchte Sie sprechen.«


»Vielleicht ist ihr noch etwas eingefallen«, sagt Jayne zu Kilgour. Die junge Frau sitzt bereits allein in dem Vernehmungsraum, als sie eintreten.


»Hallo, Francine«, begrüßt Jayne sie. »Was führt Sie hierher? Haben Sie sich an etwas erinnert, das Sie uns erzählen möchten?«


Francine nickt. »Es ist wegen des Koffers. Nur eine Kleinigkeit, aber ich dachte, ich sollte es Ihnen mitteilen.«


»Okay«, sagt Jayne geduldig.


»An der Seite war ein Aufkleber oder die Reste eines Aufklebers, schon ziemlich verwittert, aber er war gelb und rot, deshalb musste ich an Spanien denken. Lisa und ich hatten darüber gesprochen, dorthin zu reisen. Ich weiß noch, dass ich in dem Fahrstuhl an Spanien gedacht habe, aber den Aufkleber hatte ich irgendwie vergessen, und er muss der Auslöser gewesen sein.«


Jayne sieht Kilgour an. Niemand weiß von dem halb abgeknibbelten gelb-roten Aufkleber auf Sam Frosts Koffer. Es bestätigt, dass Francine an dem Tag mit dem Mörder und dem Koffer im Aufzug war. Jayne spürt einen Anflug von Erregung, bemüht sich jedoch, sich nichts anmerken zu lassen. »Gibt es sonst noch etwas, was Sie uns zu dem Koffer sagen können, Francine?«, fragt sie.


»Nein, tut mir leid.«


»Haben Sie vielleicht die Schuhe der Person gesehen, als Sie auf den Boden geguckt haben?«, fragt Kilgour.


Francine schüttelnd bedauernd den Kopf. »Nein, ich habe auf mein Handy geguckt.« Sie hebt den Kopf. »Oh. Warten Sie. Als ich ausgestiegen bin, hat die Person einen Anruf bekommen – der Klingelton ihres Handys war ein Song, den ich mag.«


»Welcher Song war es?«, bohrt Jayne nach.


»Das Intro von ›Bitter Sweet Symphony‹ von The Verve. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass die Person drangegangen ist. Wer immer es war, hat das Handy eilig ausgeschaltet.«


Jayne durchzuckt es. Sie hat diesen Klingelton vor Kurzem gehört. Sie glaubt zu wissen, wer mit dem Koffer in dem Aufzug war.
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Jayne begrüßt Paige, die schon im Vernehmungsraum wartet, und erinnert sie daran, dass sie freiwillig hier ist. Sie startet die Bandaufnahme und nickt dem neben ihr sitzenden Kilgour zu, damit er anfängt.


»Nun, Paige«, beginnt er in freundlichem Ton, »wir haben eine Weile nicht miteinander gesprochen und wollten mit Ihnen jetzt noch einigen Aspekten des Falles nachgehen.«


»Sicher«, sagt die Frau, und ihr Blick zuckt zwischen den beiden Detectives hin und her.


»Wir möchten mit Ihnen über Sam sprechen. Wie lange kennen Sie ihn schon?«


»So ziemlich seit er und Bryden sich vor sechs Jahren kennengelernt haben. Ihre Beziehung wurde sehr schnell ernst.«


»Wie würden Sie Ihr Verhältnis zu Sam beschreiben?«, fährt Kilgour fort.


»Nun, selbstverständlich sind wir Freunde. Ich habe viel Zeit mit ihm und Bryden verbracht. Sie wissen, dass ich Claras Patentante bin, oder?«


»Und Sie sind zurzeit nicht in einer Beziehung?«


»Nein.«


Jayne beugt sich vor. »Wollten Sie je mehr, als nur mit Sam befreundet zu sein?« Sie sieht, wie Paige leicht errötet, und weiß, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hat. »Hatten Sie eine Affäre mit Sam?«


»Was? Nein, das ist lächerlich. Er war verheiratet mit meiner besten Freundin.«


»Und jetzt, wo er frei ist?«


»Das ist beleidigend, Detective. Wir sind Freunde, mehr nicht.«


Jayne nickt. »Also gut.« Sie macht eine Pause. »Uns liegen neue Informationen vor, die erst jetzt ans Licht gekommen sind.« Sie hält erneut inne und fordert Kilgour dann auf, Paige ihre Rechte zu verlesen. Als er fertig ist, fragt sie: »Wünschen Sie die Anwesenheit eines Anwalts?«


Paige rutscht auf ihrem Stuhl hin und her, nervös, aber entschlossen. »Ich brauche keinen Anwalt.«


Jayne fährt fort. »Wir haben eine Zeugin, die am Tag des Mordes gegen halb zwei einen Fahrstuhl in Brydens Haus betreten hat. In der Kabine war bereits jemand mit einem Koffer, demselben Koffer, in dem Bryden gefunden wurde.« Paige verzieht keine Miene, doch Jayne meint, ein nervöses Flackern in ihren Augen erkannt zu haben. »Wir wissen, dass Sie mit dem Koffer in dem Aufzug waren, Paige.«


Paige klappt sichtlich geschockt die Kinnlade herunter. »Was? Das ist unmöglich. Ich war an dem Tag nicht da. Ich war zu Hause, krank. Die Zeugin irrt sich. Jeder weiß, wie unzuverlässig Augenzeugen sein können.« Jayne wartet, Stille macht sich im Raum breit, bis Paige hinzufügt: »Ich habe nichts mit dem Mord an Bryden zu tun!«


»Die Zeugin sagt, dass Sie im Aufzug einen Anruf erhalten haben«, sagt Jayne. »Der Klingelton war das Intro von ›Bittersweet Symphony‹ von The Verve.« Kilgour drückt auf eine Taste seines Handys. Alle hören, wie das markante Streichermotiv des Songs in Paiges Handtasche ertönt.


»Ich will einen Anwalt«, sagt sie erkennbar erschüttert.


Jayne unterbricht die Vernehmung.


Paige wartet, dass ihre Anwältin eintrifft. Äußerlich ist sie ruhig, doch innerlich bebt sie. Alles bricht zusammen. Das ist das Ende. Sie hat diese Angst mit sich herumgetragen, seit es passiert ist – sie war beinahe gelähmt vor Angst, und nun begreift sie, dass sich das alles nicht gelohnt hat.


Ihre Anwältin kommt, eine Frau Mitte vierzig namens Kate Dixon. Sie sprechen leise vertraulich miteinander. Als die Vernehmung fortgesetzt wird, sind sie vorbereitet.


»Am vergangenen Dienstag gegen 13:30 Uhr, etwa zu der Zeit, als Bryden Frost ermordet wurde, sind Sie mit dem Koffer, der ihre Leiche enthielt, im Fahrstuhl des Gebäudes am 100 Constitution Drive abwärtsgefahren«, beginnt Detective Salter. »Möchten Sie uns davon erzählen?«


Paige antwortet nicht. Sie fühlt sich innerlich taub.


»Warum haben Sie Ihre beste Freundin umgebracht, Paige?«


»Das habe ich nicht getan!«


»War sie im Weg? Weil Sie in Sam verliebt sind?« Als Paige nicht antwortet, beugt Detective Salter sich vor und sagt: »Wir wissen, dass Sie in dem Aufzug waren, Paige. Ohne jeden Zweifel.«


Etwas in ihr zerbricht. Ihr schöner Traum fällt in sich zusammen. Sie wird Sam nicht heiraten und keine Mutter für sein kleines Mädchen sein. Die Polizei wird herausfinden, dass sie an dem Tag Brydens Wohnung verlassen hat und wann. Paige erinnert sich an die grässliche Fahrt mit dem Koffer in dem Aufzug und an die junge Frau, die ihren Blick scheinbar nie von ihrem Handy gelöst hatte. Aber sie hat gehört, wie dieser Anruf auf Paiges Handy eingegangen ist.


»Ich habe sie nicht getötet«, sagt Paige jetzt mit brechender Stimme. »Es war Sam.«
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Paige fängt an zu weinen. Qualvolle Schluchzer und eine Tränenflut. Detective Salter schiebt ihr eine Schachtel mit Papiertaschentüchern über den Tisch. Irgendwann nimmt Paige eins und versucht, sich zusammenzureißen. Ihre Anwältin legt tröstend eine Hand auf ihren Rücken.


»Weiter«, fordert Salter sie auf.


Einen Moment lang denkt Paige daran, wie Brydens Mutter Donna in ihrer Küche gesessen und Sam ein Monster genannt hat. Schließlich findet sie ihre Stimme wieder. »Er ist mitten am Tag nach Hause gekommen. Sie haben sich gestritten und … er hat sie mit einer Plastiktüte erstickt.«


»Waren Sie dabei?«, fragt Detective Salter.


Paige schüttelt den Kopf. »Nein.« Sie schnieft, wischt sich die Augen und tupft die Nase ab. »Er hat mich angerufen. Ich war an dem Tag zu Hause; ich hatte mich krankgemeldet. Er hat mich gebeten, zu ihrer Wohnung zu kommen. Er hat gesagt, er braucht meine Hilfe.«


»Hat er Ihnen erzählt, was er getan hat?«


»Nein. Er hat nur gesagt, er bräuchte meine Hilfe und ich solle schnell kommen. Er klang panisch. Ich habe ihn gefragt, ob ich den Notruf alarmieren sollte, doch er meinte, nein, ich solle niemanden anrufen.«


»Um wie viel Uhr war das?«


»Um kurz vor eins.«


»Weiter«, drängt Salter.


»Ich bin hingefahren, er hat mir aufgemacht und … dann habe ich Brydens Leiche zwischen Diele und Wohnzimmer auf dem Boden liegen sehen. Ich glaube, ich habe angefangen zu schreien, doch er hat mir den Mund zugehalten und gesagt, ich solle still sein. Ich habe ihn gefragt, was passiert ist. Er sagte, sie hätten einen schrecklichen Streit gehabt. Und Bryden wüsste … das mit uns.«


»Sie hatten also eine Affäre mit Sam.«


»Ja«, flüstert Paige.


»Wie lange ging die Affäre schon?«


»Seit ein paar Monaten. Wir haben uns jedes Mal getroffen, wenn sie auf Geschäftsreise war.« Sie blickt flehend zu den Detectives auf. »Ich wusste nicht, dass er sie umbringen würde! Ich hatte keine Ahnung. Ich habe nie gedacht, dass so etwas passieren würde. Er hat gesagt, dass er sie nicht töten wollte … er hätte einfach die Kontrolle verloren.«


»Und was ist dann passiert?«


Paige schluckt und merkt, dass ihre Hände zittern. »Ich habe ihm gesagt, wir müssten die Polizei anrufen. Aber er sagte, nein, sonst würde er den Rest seines Lebens im Gefängnis sitzen. Er sagte, wir müssten die Leiche nur aus der Wohnung schaffen, dann könnte man ihm nichts nachweisen. Man würde ihn verdächtigen, aber man könne es nicht beweisen. Solange ich ihm helfen würde. Er wollte, dass ich die Leiche aus der Wohnung bringe.


Zunächst habe ich abgelehnt. Ich habe geweint, war völlig hysterisch. Er hat immer wieder gesagt, ich solle mich beruhigen. Er ist in ihr Zimmer gegangen und hat einen Koffer geholt. Ich stand nur zitternd daneben, während er ihr die Kleider ausgezogen und die Leiche in den Koffer gestopft hat. Er wollte, dass ich ihm helfe, doch ich habe es nicht über mich gebracht, sie anzufassen. Dann hat er gesagt, ich solle den Koffer zu meinem Wagen bringen und ihn irgendwo loswerden.


Aber das wollte ich nicht. Ich hatte schreckliche Angst, dass mich jemand sieht. Dann solle ich den Koffer in den Keller bringen und irgendwo abstellen, hat er gesagt, dort gebe es keine Kameras. Ich habe ihn gefragt, warum er es nicht macht, und er meinte, wenn ihn jemand sehen und erkennen würde, wäre er erledigt. Er dachte, ich würde mit dem Koffer niemandem auffallen. Es sei weniger riskant.«


»Okay, und was dann?«, fragt Salter.


»Ich habe nachgegeben«, gesteht sie elend. »Ich hatte Handschuhe an, weil es ein kalter Tag war. Ich habe die Wohnung mit dem Koffer verlassen – er hatte Rollen – und bin bis ins Untergeschoss 1B gefahren. Auf der Fahrt ist eine Frau zugestiegen und in der Lobby wieder ausgestiegen. Ich dachte, sie hätte mich nicht mal angesehen, doch den Anruf hatte ich vergessen. Ich habe nicht klar gedacht.


Ich bin zu dem Bereich mit den Abstellkellern gegangen und wollte den Koffer einfach vor der Eingangstür stehen lassen, aber in der Tür klemmte ein Stück Pappe. Ich habe mich daran erinnert, dass es am Ende des Ganges einen unabgeschlossenen Abstellkeller gab. Ich war erst neulich mit Bryden dort unten, als wir die Babysachen eingelagert haben. Also habe ich den Koffer in den unabgeschlossenen Keller gebracht und hinter ein paar Kartons versteckt.«


»Sie sagen, Sam habe Sie angerufen, damit Sie zu der Wohnung kommen«, sagt Jayne. »Aber in Sams Telefonunterlagen findet sich zu der Zeit kein Anruf bei Ihnen.«


»Wir hatten beide Wegwerfhandys, damit Bryden unsere Nachrichten nicht entdeckt«, antwortet sie schnell. »Die haben wir mittlerweile entsorgt.«


»Sie sind also hingefahren, und Sam hat Ihnen die Tiefgarage aufgedrückt?«


Sie nickt. »Ja. Er wusste, dass die Kameras defekt waren, aber mir war nicht klar, dass auch er geklingelt und sich von Bryden hat öffnen lassen, damit es keinen Beweis dafür gab, dass er dort war. Ich habe nicht begriffen, dass er es geplant haben muss, bis … bis vor Kurzem.« Sie sieht die Detectives flehend an. »Ich habe sie nicht getötet. Ich habe nur ihre Leiche in den Keller gebracht und ihre Kleidung entsorgt.«


»Sie haben also die Kleidung entsorgt?«, unterbricht Kilgour sie.


»Ja. Sam hat mich darum gebeten. Er hat gesagt, ich solle sie wegwerfen, er müsse zurück zur Arbeit, denn er sei schon zu lange weg, es würde Verdacht erregen. Er hat gesagt, wenn mir etwas an ihm liegt, würde ich das für ihn tun. Ich habe es gemacht. Und werde es für den Rest meines Lebens bereuen.«


»Was haben Sie mit den Kleidern gemacht?«, fragt Kilgour.


»Sam hat sie in eine Plastiktüte gestopft, die ich in meiner Handtasche verstaut und dann in einen Müllcontainer geworfen habe.«


»Wo genau?«, fragt Kilgour.


»Hinter einem Apartmenthaus in der Larch Street.« Sie fängt wieder an zu weinen. »Es ging alles so schnell. Ich hatte keine Zeit, klar zu denken. Er hat mir das Versprechen abgenommen, es keiner Menschenseele zu erzählen.«


»Und deshalb haben Sie Sam die ganze Zeit geschützt«, sagt Salter. »Sie haben Beihilfe zu einem Mord geleistet, ist Ihnen das klar?«


»Beihilfe nach Vollendung und vor Beendigung der Tat«, stellt ihre Anwältin klar. »Eine wichtige Unterscheidung.«


Paige schließt erschöpft die Augen, öffnet dann die Lider mühsam wieder. »Es war falsch. Ich habe seitdem kaum noch geschlafen und nicht mehr vernünftig gegessen. Bryden war meine beste Freundin. Ich vermisse sie so.« Sie hebt den Blick zu den Detectives. »Ich bin in Panik geraten. Ich habe getan, was er gesagt hat. Ich wollte nicht, dass er ins Gefängnis muss. Ich dachte, dass es ein Unfall war und er sie nicht absichtlich umgebracht hatte. Für Bryden war es ohnehin zu spät, sie war schon tot. Ich hatte Angst, was passieren würde, wenn ich ihm nicht helfe«, fügt sie schluchzend hinzu. »Ich hatte Angst, dass Clara ohne Mutter und ohne Vater aufwachsen würde.«


Salter nickt, als könne sie sie beinahe verstehen.


»Es tut mir leid. Ich hätte die Wahrheit sagen sollen.« Sie blickt zu ihrer Anwältin. »Und es gibt noch etwas, das ich Ihnen sagen sollte.« Sie zögert.


»Was denn?«, ermutigt Detective Salter sie.


»Bryden hatte keine Affäre mit Derek Gardner oder sonst irgendjemandem. Das habe ich mir nur ausgedacht.«


»Um Himmels willen«, ruft Salter. »Warum?«


»Um Sie von mir und Sam abzulenken. Ich habe es einfach spontan erfunden, als Sie mich befragt und bedrängt haben, ob einer der beiden eine Affäre hatte. Er ist mir eingefallen, weil Bryden erwähnt hat, dass er ziemlich attraktiv war, als sie mir von dem Unfall erzählt hat. Bryden würde nie fremdgehen«, fügt sie traurig hinzu.


Die Detectives starren sie an. Dann wird Paige festgenommen und zu den Arrestzellen gebracht.


Als sie wieder in ihrem Büro sind, wendet Jayne sich an Kilgour und sagt: »Ich staune immer wieder, wie Männer Frauen finden, die so etwas für sie tun. Nehmen wir Sam fest.« Sie schüttelt den Kopf. »Wenn ich an all die Zeit denke, die wir an Derek Gardner verschwendet haben.«


»Pech für ihn«, sagt Kilgour. »Das nennt man wohl: zur falschen Zeit am falschen Ort.«


Darüber denkt Jayne nach. Paiges erfundene Geschichte war Pech für Derek Gardner, zumal er und Alice offenbar etwas zu verbergen haben. Es muss ihn maßlos wütend gemacht haben – ihn und seine Frau –, weil er gar nichts mit Bryden Frost zu tun gehabt hatte. Er hat nicht mal mit ihr geschlafen, von Mord ganz zu schweigen.


Vielleicht kann er seine Frau jetzt überzeugen, denkt Jayne.


Sam hört das energische Klopfen und gerät in Panik. Niemand hat bei ihm geklingelt, um ins Haus zu gelangen. Er will nicht öffnen. Es klopft erneut, und er erhebt sich auf wackeligen Beinen.


Wie befürchtet sind es die Detectives, die ihm erklären, dass er wegen des Verdachts, seine Frau ermordet zu haben, festgenommen ist. Man verliest ihm seine Rechte, doch er bekommt nichts davon richtig mit. Mit einem Klicken werden ihm Handschellen angelegt. Er hat das Gefühl, im Leben eines anderen gelandet zu sein. Das ist nicht sein Leben. »Ich möchte meine Anwältin anrufen«, stößt er schwankend hervor. Seine mitleidlose Anwältin. Vielleicht sollte er sich jemand anderen suchen.


»Das können Sie von der Polizeistation aus erledigen«, sagt Salter. Und dann nehmen sie ihn mit. Mit dem Fahrstuhl nach unten, durch die Lobby und aus dem Gebäude, wo er das aufgeregte Gedrängel und die Schmähungen der Medienleute über sich ergehen lassen muss, die zusehen, wie er in Handschellen abgeführt wird, und für die Nachwelt alles im Bild festhalten.


Jemand wirft mit zerknülltem Abfall nach ihm und trifft ihn seitlich im Gesicht.
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Vor knapp einer Stunde hat Donna einen Anruf von Detective Salter erhalten, die ihr mitgeteilt hat, dass ihr Schwiegersohn wegen des Mordes an ihrer Tochter festgenommen wurde, genauso wie Paige Mason.


Nachdem Donna aufgelegt und Lizzie die Nachricht mitgeteilt hat, ist sie ins Bad gerannt und hat sich übergeben. Schwer atmend auf den Bodenfliesen hockend, hat sie an ihre geliebte Tochter gedacht, die nicht nur von ihrem Mann, sondern auch von ihrer besten Freundin verraten wurde. Dann kam Jim zurück vom Laden an der Ecke. Als er die Neuigkeit erfahren hat, ist er auf dem Sofa zusammengebrochen, auf dem er seitdem wie katatonisch verharrt.


Jetzt ist Donna mit Lizzies Wagen unterwegs zu dem Apartment, um ein paar Sachen von Clara einzupacken, bevor sie ihre Enkelin in der Kindertagesstätte einsammelt. Lizzie sitzt starr auf dem Beifahrersitz. Sie hat einen Schlüssel zu der Wohnung und steht auf der Liste der Personen, die Clara in der Kita abholen dürfen. »Ich kann es nicht glauben«, wiederholt Lizzie mit hohler Stimme. »Nicht Sam.«


Natürlich Sam, will Donna sagen, doch sie hält den Mund. Sie ist trotz allem erleichtert, denn nachdem sie und Jim alle Beiträge in dieser widerlichen Facebook-Gruppe gelesen hatten, darunter auch Lizzies schreckliche Kommentare, wurde sie von einer furchtbaren Ungewissheit gepackt. Sie dachte, dass Lizzie vielleicht psychisch krank ist. Und dass sie – Gott steh ihr bei, aber Donna hatte es ganz kurz für möglich gehalten – ihre eigene Schwester umgebracht hatte. Bei dem Gedanken war sie auch schon ins Bad gerannt und hatte sich übergeben.


Aber jetzt hat man Sam und Paige verhaftet. Donna ist froh, dass sie endlich eine Antwort hat, dass sie es weiß. Aber Lizzie fällt es schwer, die Wahrheit über Sam zu akzeptieren. Donna blickt ihre Tochter kurz an und sagt: »Schätzchen, Sam ist nicht der, für den du ihn hältst.«


Sie parkt vor dem Gebäude, weil niemand in der Wohnung ist, der ihnen die Tiefgarage aufdrücken könnte. Sie betreten das Haus. Sämtliche Reporter sind verschwunden. Wahrscheinlich haben sie gesehen, wie Sam in Handschellen abgeführt wurde, denkt Donna, und sind ihm zur Polizeistation gefolgt.


Als sie die Sachen zusammensuchen, die Clara in den nächsten paar Tagen brauchen wird, beginnt Donna, über die beängstigende Aufgabe nachzudenken, die vor ihr liegt. Sie muss weiterleben, obwohl ihre geliebte Bryden tot ist. Sie muss den Schmerz und das Spektakel eines Prozesses durchstehen. Sie muss ihre Enkeltochter offiziell adoptieren und großziehen, muss ihr irgendwie helfen, das Trauma zu bewältigen, das ihr das Leben beschert hat, obwohl Donna kaum selbst damit umgehen kann. Und irgendwann wird sie Clara die hässliche Wahrheit sagen müssen.


Außerdem muss Donna sich damit arrangieren, was Lizzie getan hat, und einen Weg finden, sie zu unterstützen. Sie nimmt an, dass Jim und sie zurück nach Albany ziehen müssen. Es ist nicht der Ruhestand, den sie sich vorgestellt hatte. Sie weiß nicht, ob sie das schafft.


Auf dem Sofa in Brydens Wohnzimmer sackt sie plötzlich in sich zusammen. Sie sieht sich um und malt sich entsetzt aus, was sich hier abgespielt hat, zwischen Bryden und Sam und Paige. Sie glaubt nicht, dass sie die Kraft hat, weiterzumachen.


»Mom?« Lizzie kniet neben ihr und legt eine Hand auf ihre Schulter. »Ist alles in Ordnung?«


Donna erkennt die Tränen in den Augen ihrer Tochter.


»Du musst stark bleiben, Mom. Clara braucht dich. Ich brauche dich. Und ich helfe dir«, fügt sie hinzu.


Donna sieht Lizzie mit einem Hauch von Hoffnung an und nickt.


»Gehen wir«, sagt Lizzie. »Ich fahre.«


Als sie aus der Wohnung kommen, ertönt ein Ping-Ton, die Fahrstuhltür öffnet sich, und eine Frau mit einem kleinen Mädchen an der Hand tritt heraus. Als sie sie sieht, bleibt sie abrupt stehen.


»Angela«, sagt Lizzie.


Das ist also Angela, denkt Donna, und Savanah. Sie hat sie noch nie persönlich getroffen. Die andere Frau sieht sie bekümmert an.


»Hast du es schon gehört?«, fragt Lizzie.


Angela nickt.


»Was gehört, Mommy?«, fragt das kleine Mädchen, legt den Kopf zur Seite und blickt zu ihrer Mutter auf.


»Nichts, Savanah.« Angela öffnet die Wohnungstür, schiebt ihre Tochter hinein und schließt die Tür fest hinter ihnen, als wollte sie den Rest der Welt aussperren.


Sam sitzt den Detectives verängstigt gegenüber, neben ihm seine Anwältin mit besorgt gerunzelter Miene. Der Einsatz hat sich erhöht; er ist wegen Mordverdachts festgenommen worden, und dafür muss es einen Grund geben.


»Paige hat uns alles erzählt«, beginnt Detective Salter.


Sam schluckt, sieht seine Anwältin an, atmet tief ein, schließt die Augen und öffnet sie wieder. »Okay, ich habe mit Paige geschlafen. Wir haben uns abgesprochen, dass wir Ihnen nichts sagen, weil das kein gutes Licht werfen würde. Auf mich. Aber im Grunde bedeutet sie mir nichts.«


Nach einer Pause erwidert Detective Salter: »Ich glaube, Sie verstehen nicht. Paige hat uns alles erzählt. Sie hat uns erzählt, wie Sie Ihre Frau ermordet haben.«


Sam stockt beinahe der Atem. »Was? Nein. Das ist nicht wahr. Ich habe Bryden nicht getötet. Warum sagt sie das?«


»Sie hat uns erzählt, dass Sie sie zum Tatort gerufen haben. Sie sagt, als sie in der Wohnung ankam, war Bryden schon tot. Sie hätten ihr erzählt, dass Sie sich gestritten und Bryden dann mit einer Plastiktüte erstickt haben.«


Salters Gesicht verschwimmt vor Sams Augen; er spürt wieder diese Enge in der Brust, das Gefühl, in einem Schraubstock eingeklemmt zu sein.


»Sie hat gesagt, Sie hätten sie aufgefordert, den Koffer mit Brydens Leiche in den Keller zu bringen. Sie habe sich gesträubt, doch Sie hätten sie dazu überredet, weil es für Sie zu riskant gewesen sei – Sie hätten erkannt werden können.«


Sam spürt eine Kälte am ganzen Körper.


»Sie lügt! Das ist nicht passiert!«, ruft er. Die beiden Detectives blicken ihn mit steinerner Miene an. »Es ist nicht wahr. Ich habe Bryden nicht getötet!« In seiner Verzweiflung wendet er sich an seine Anwältin, doch sie schweigt. Sogar sie sieht aus, als würde sie an ihm zweifeln.


Das kann nicht sein.


»Sie sagt, sie hätten ihr aufgetragen, Brydens Kleidung zu entsorgen«, fährt Salter fort.


»Nein, das ist nicht wahr. Nichts davon ist wahr.«


»Warum sollte Paige es behaupten, wenn es nicht wahr ist?«, fragt Detective Salter. »Sie kann nicht damit leben. Sie wird gegen Sie aussagen.«


Sam schüttelt immer wieder den Kopf, und der Schraubstock in seiner Brust wird enger und enger.


»Was haben Sie mit Ihrem Wegwerfhandy gemacht, Sam?«


»Welches Wegwerfhandy? Ich hatte nie ein Wegwerfhandy!«


Die Vernehmung geht weiter, und er beteuert immer wieder seine Unschuld, doch sie glauben ihm nicht. Er kommt sich vor wie in einem Traumzustand, nichts von all dem ist real. Er ist ein schrecklicher Ehemann gewesen, das weiß er. Er hat seine Frau misshandelt, er hat sie mit ihrer besten Freundin betrogen. Und nun wird man ihn wegen Mordes anklagen.


O Gott. Das ist alles zu viel. Er muss aufhören, die Detectives anzulügen, er muss ihnen die Wahrheit sagen. »Ich brauche eine Minute mit meiner Anwältin«, erklärt er knapp.


Detective Salter unterbricht die Vernehmung.


Lizzie blickt auf ihr Handy und tut so, als würde sie beiläufig herumscrollen, während ihre Mutter Clara auf dem Sofa in den Armen hält. Sie sind wieder in ihrer Wohnung, doch sie können nicht darüber sprechen, was geschehen ist, weil Clara auf dem Schoß ihrer Oma sitzt. Nach dem kleinen Absacker im Apartment hat ihre Mutter sich offenbar wieder gefangen. Ihr Vater scheint hingegen außerstande, die jüngsten Entwicklungen zu verarbeiten.


Sie hatten Paige beide gemocht.


Lizzie blickt auf die Facebook-Seite. Seit der Nachricht von den Festnahmen ist die Kommunikation in der Gruppe explodiert. Lizzie sieht einen Beitrag von Brittany Clement.


Ihr Ehemann UND ihre beste Freundin wurden also festgenommen? Wieso haben wir das nicht kommen sehen?


Cynthia Rollo


Sie haben es gemeinsam getan. Wow, das ist kalt. Bestimmt haben sie miteinander geschlafen.


Deep Diver


Ich frage mich, wie sie überführt wurden. Weiß das jemand?


Lizzie wagt es nicht, etwas zu posten. Ihre Mutter beobachtet sie aus dem Augenwinkel. Und Lizzie weiß auch nichts. Sie ist genauso neugierig wie die anderen. Nachdem sie ihren anfänglichen Schock wegen Sam überwunden hat, möchte sie jetzt Details erfahren.


Auf dem Display erscheint ein anonymer Beitrag.


Im Moment konzentrieren sich alle hier auf die Festnahmen, aber erinnert ihr euch an den Typen auf derselben Etage? Im Gegensatz zu Deep Diver habe ich keine Angst, seinen Namen zu nennen. Er heißt Henry Kemp und wohnt in Apartment 811. Er wurde vor zwei Jahren festgenommen, am Ende jedoch nicht wegen Freiheitsberaubung und Vergewaltigung von Kayly Medoff angeklagt. Aber ich weiß zufällig, dass er es war, es gab bloß keine Beweise.


Deep Diver


Woher weißt du das?
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Alice hört Dereks Handy summen und hebt den Kopf. Sie sind in der Küche und bereiten das Abendessen zu.


»Es ist Detective Salter«, sagt Derek gepresst, bevor er abnimmt. »Hallo?«


»Mr Gardner, hier ist Detective Salter.«


»Stell sie auf laut«, sagt Alice.


Derek gehorcht. »Ja? Worum geht es?« Er sieht Alice an.


»Für den Fall, dass Sie es noch nicht gehört haben, wollte ich Ihnen mitteilen, dass wir Sam Frost und Paige Mason wegen des Verdachts des Mordes an Bryden Frost festgenommen haben.«


Einen Moment lang ist Alice so überrascht, dass sie kein Wort herausbringt. Dann fragt sie: »Wer ist Paige Mason?« Laut genug, dass Salter sie hören kann.


Doch Detective Salter ignoriert ihre Frage. »Ich dachte, Sie beide würden gerne erfahren«, fährt sie fort, »dass die Zeugin, die uns erzählt hat, Derek hätte eine Affäre mit Bryden gehabt, jetzt zugegeben hat, dass das komplett erfunden war.«


Alice ist angenehm überrascht. Trotz all der Leugnungen und Beteuerungen war sie davon ausgegangen, dass ihr Mann mit Bryden Frost geschlafen hatte. Sie war sogar halb überzeugt davon, dass er sie ermordet hatte.


»Das habe ich Ihnen ja gesagt«, sagt Derek zu Detective Salter, doch er sieht dabei immer noch seine Frau an. »Ich hätte nicht übel Lust, Sie wegen polizeilicher Willkür zu verklagen.«


»Wir haben nur unsere Arbeit gemacht«, erwidert Detective Salter. »Wir haben absolut nichts getan, woraus man den Vorwurf der Willkür ableiten kann. Jedenfalls wollte ich Ihnen das nur kurz mitteilen, höflichkeitshalber«, sagt sie und legt auf.


Alice tritt neben ihren Mann und sagt: »Ich finde, das verlangt nach Champagner!« Sie haben immer eine Flasche im Kühlschrank liegen, falls es einen Anlass zum Feiern gibt, und das ist auf jeden Fall einer.


Derek grinst sie an und nimmt sie in die Arme. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich sie kaum kannte. Glaubst du mir jetzt?«


»Ja.« Sie schlingt die Arme um ihn und küsst ihn auf den Mund. »Willst du sie wirklich verklagen?«, murmelt sie dann. »Das ist vielleicht keine so gute Idee.«


»Nein. Am besten halten wir uns von Detective Salter und der Polizei fern«, antwortet er.


Das war’s also, denkt Alice, während Derek mit dem Champagnerkorken ringt. Gefahr abgewehrt. Detective Salter wird sie in Ruhe lassen. Sie wird nicht noch tiefer graben. Glück für Derek und sie. Glück für Detective Salter.


Paige läuft in der kleinen Arrestzelle der Polizeistation auf und ab. Es ist ein geschlossener Raum mit einem kleinen Schlitz in der Tür, durch den man praktisch nichts sehen kann. Sie wurde offiziell festgenommen und erwartet nun eine Anklage wegen Beihilfe zum Mord, vielleicht auch wegen Behinderung der Justiz. Wahrscheinlich muss sie ins Gefängnis, doch sie hofft, dass es nicht für allzu lange sein wird. Oder vielleicht auch gar nicht, da sie der Justiz helfen wird, Sam für den Mord zu verurteilen. Sie weint über die Tragödie des Ganzen – sie hat Bryden verloren und Sam und Clara.


Sie stellt sich vor, wie Sam oben von den Detectives vernommen wird.


Sie erinnert sich, wie abschätzig er sie heute Morgen behandelt hat, als sie kam, um Clara zur Kindertagesstätte zu bringen. Wie er offensichtlich erwartet hat, dass sie Clara am späten Nachmittag auch wieder abholen würde. Nun, das konnte sie nicht, wie sich herausgestellt hat, genauso wenig wie er. Sie hat zu spät erkannt, wie sehr er sie für selbstverständlich genommen hat. Genauso wie er Bryden für selbstverständlich genommen hat. Und Paige ist nicht einmal mit ihm verheiratet.


Sie glaubt nicht, dass er sie überhaupt liebt. Bis auf das eine Mal, das sie seit Brydens Tod miteinander geschlafen haben, war er die ganze Zeit distanziert und hat nur an sich gedacht.


Sie ist wütend, denn sie hat so viel für ihn getan. Sie dachte, dass er seine Liebe zu ihr entdecken könnte. Sie hat Bryden in dem Abstellkeller deponiert, damit sie und Sam zusammen sein konnten. Damit sie Brydens Leben haben konnte. Sie dachte, Sam wäre der Richtige. Wenn sie ihm nur zuerst begegnet wäre und nicht Bryden. Es war so ungerecht.


Sie war so sicher, dass er der Richtige ist. Aber er ist genau wie all die anderen. Nicht bereit, sich wirklich einzulassen. Liegt es an ihr? Stimmt mit ihr irgendwas nicht? Etwas, das Männer spüren und das sie in die Flucht treibt?


Wenn, hat sie keine Ahnung, was es ist.


Vor sechs Tagen


Bryden klickt auf Senden und verschickt die E-Mail, die sie gerade verfasst hat, an einen Kunden. Es ist 12:42 Uhr. Zeit, etwas zu essen. Plötzlich hört sie das Summen der Gegensprechanlage. Jemand ist vor der Tiefgarage und möchte hereingelassen werden. Sie erwartet niemanden. Sie hat heute viel zu erledigen, denkt sie ärgerlich; sie hat es allen eingeschärft: keine Störungen. Sie beschließt, das Klingeln zu ignorieren. Vielleicht hat bloß jemand aus Versehen die falsche Nummer eingegeben. Sie steht auf, um sich in der Küche ein Sandwich zu machen. Ihr Magen knurrt.


Es summt erneut. Also kein Irrtum. Wer immer es ist, sie wird ihn abwimmeln. Nun mischt sich Neugier zu der Verärgerung. Sie drückt auf den Knopf. »Wer ist da?«


»Bryden? Ich muss dringend mit dir reden.«


Sie erkennt überrascht, dass es Paige ist. Sie klingt aufgewühlt. Bryden steht an der Gegensprechanlage und überlegt. Dafür hat sie jetzt eigentlich keine Zeit. Aber was für eine Freundin wäre sie, wenn sie Paige abweist? Paige wusste, dass sie heute zu Hause arbeitet; sie würde nicht stören, wenn es nicht wichtig wäre.


»Klar, komm hoch.« Bryden drückt auf den Knopf und lässt Paige durch die Tiefgarage ins Haus. Sie macht sich jetzt Sorgen. Weshalb ist Paige so aufgewühlt? Nun, Bryden wird es gleich erfahren. Während sie wartet, geht sie zurück zum Esstisch und guckt hastig auf ihrem Handy nach, ob Paige ihr vielleicht Textnachrichten geschickt hat, die sie verpasst hat. Wenn Bryden sich in die Arbeit vertieft, schaltet sie die Benachrichtigungen meistens aus. Aber sie hat keine neuen Nachrichten. Sie legt das Handy wieder auf den Tisch.


Sie hört das Klopfen und öffnet die Wohnungstür. Paige sieht seltsam aus, irgendwie anders. Ungewohnt emotional. Bryden verspürt eine erste leichte Beunruhigung. »Paige, was ist los?«


»Es ist bloß … Ich muss mit dir reden.« Sie schließt die Wohnungstür, steht im Mantel da und starrt sie an.


»Paige, du machst mir ein bisschen Angst«, sagt Bryden. »Was ist passiert?«


»Kannst du eine Kanne Kaffee aufsetzen?«, fragt Paige und lässt ihre Handtasche auf den Boden fallen.


»Klar.«


»Tut mir leid, dass ich störe … Ich weiß, du hast eine Menge Arbeit …«


»Schon okay, wozu sind Freundinnen da?« Bryden umarmt sie kurz und wendet ihr dann den Rücken zu, um den Kaffee aufzusetzen. Sie wird Paige auch ein Sandwich machen. Sie hat ein unbehagliches Gefühl. Wieso ist ihre Freundin nicht bei der Arbeit? Worüber muss sie so dringend reden?


Sie ist schon halb in der Küche, als sie hinter sich plötzlich rasche Schritte hört, eine Ahnung, dass etwas auf sie zukommt. Bevor sie begreift, was passiert, wird etwas aus Plastik über ihren Kopf gezogen und drückt fest auf ihr Gesicht. Bryden wird nach hinten gerissen und reißt vor Schock und Angst den Mund auf, bekommt jedoch keine Luft. Sie wehrt sich, schlägt nach hinten aus, doch ihre Angreiferin ist größer und kräftiger, sodass Bryden nur hilflos mit den Armen rudern kann. Es ist Paige, die hinter ihr steht, Paige, die sie in diesem tödlichen Griff hält. Das weiß Bryden, doch sie kann es nicht verarbeiten. Sie ringt verzweifelt nach Luft, um dagegen anzukämpfen, doch dadurch saugt sie die Plastiktüte nur weiter in ihren Mund. Sie kann sie riechen und schmecken, jedoch wegen des zermalmenden Drucks auf ihrer Nase und ihrem Gesicht nach wie vor nicht atmen. Sie wird im eisernen Griff ihrer Angreiferin ersticken und versinkt in Todesangst. Hinter sich hört sie Paige vor Anstrengung keuchen. Sie wehrt sich weiter, doch ihre Kräfte schwinden, die Zeit verlangsamt sich, und ihr Gesichtsfeld wird dunkel. Sie fragt sich, warum Paige das tut. Brydens Arme haben keine Kraft mehr, sie tritt ein letztes Mal nach hinten aus und verliert dann das Bewusstsein. Ihr letzter Gedanke gilt ihrer Tochter.






64


Nach einer halben Stunde lassen Sam und seine Anwältin wissen, dass sie jetzt bereit sind. Jayne und Kilgour kehren zurück in den Vernehmungsraum. Jayne schaltet das Bandgerät wieder ein.


Sam richtet sich ein wenig gerader auf und sagt: »Ich habe meine Frau nicht getötet.«


Jayne wartet auf mehr. Es muss mehr geben.


»Paige lügt. Ich war nicht in der Wohnung. Sie muss Bryden umgebracht haben und will den Mord jetzt mir anhängen.« Die Worte sprudeln jetzt aus ihm heraus. »Sie war eifersüchtig auf Bryden. Ich glaube, sie war verliebt in mich. Aber ich habe nie so für sie empfunden. Ich will kein Leben mit ihr. Sie ist … sie ist offensichtlich verrückt.«


»Ich fürchte, das hilft uns nicht viel weiter«, sagt Jayne.


»Ich war an dem Tag nicht wie angegeben in dem Park«, sagt Sam abrupt.


Jayne zieht eine Augenbraue hoch. Sie denkt an all die Stunden, die bei dem Versuch draufgegangen sind, sein Alibi zu bestätigen. »Und wo genau waren Sie, Sam?« Jayne erwartet eine weitere Lüge, einen verzweifelten Versuch von einem verzweifelten Mann.


Er zögert und gesteht dann: »Ich habe ein Drogenproblem.«


»Was für ein Drogenproblem?«, fragt Jayne.


Sam blickt seine Anwältin an, und sie nickt kurz. Er atmet tief ein und wieder aus. »In meinem Job stehe ich unter großem Druck. Ich arbeite im Investment. Es gibt eine Menge Stress. Und ja, manchmal habe ich es an Bryden ausgelassen, körperlich.« Er macht eine Pause.


»Weiter.«


»Ein paar Typen bei der Arbeit nehmen ein bisschen Koks; alle gucken weg. Das habe ich auch probiert, aber dann habe ich Oxy entdeckt.« Er seufzt schwer. »Nach einer Weile brauchte ich mehr, also habe ich … ich habe angefangen, es zu zerstoßen und …« Er wird rot. Jayne erkennt, dass ihm das Geständnis schwerfällt. Er schämt sich. »Bryden wusste es nicht. Paige weiß es nicht. Niemand bei der Arbeit weiß es. Wenn das rauskommt, verliere ich meinen Job. Ich könnte meine Tochter verlieren. Deshalb habe ich nichts gesagt. Aber jetzt bleibt mir keine andere Wahl. Ich habe meine Frau nicht getötet!«


»Weiter.«


»Zu Hause nehme ich nie Drogen. Es ist nur für die Arbeit. Ein Weg, mit dem Druck klarzukommen. Deshalb hatte Bryden keine Ahnung. Aber wenn ich tagsüber runterkommen muss, wenn ich einen Kick für mein Selbstbewusstsein brauche, rufe ich manchmal meinen Dealer an. Ich verlasse für eine Weile das Büro und besorge mir, was ich brauche.«


»Und das haben Sie getan, als Bryden gestorben ist?«


Er verzieht das Gesicht. »Ja.« Sein Schmerz, seine Trauer und seine Scham sind offensichtlich.


»Und können Sie das beweisen?«, fragt Jayne.


»Das hoffe ich«, antwortet er mit zitternder Stimme. »Nachdem ich mir bei dem Food-Truck etwas zu essen gekauft habe, bin ich nicht in den Park gegangen. Ich bin zu meinem Dealer gefahren. Er hat eine kleine Wohnung. Dort war noch ein anderer Typ, den ich kenne. Wir sind beide Stammkunden. Aber ich weiß nicht, ob sie reden werden.«


»Oh, die werden schon reden«, sagt Jayne. »Geben Sie uns den Namen und die Adresse dieses Dealers. Sofort.«


Am folgenden Nachmittag sitzen Jayne und Kilgour wieder Paige und ihrer Anwältin gegenüber.


»Ich habe Neuigkeiten für Sie, Paige«, sagt Jayne. Die andere Frau beugt sich erwartungsvoll vor; sie glaubt offenbar, dass sie sich auf einen Deal eingelassen haben im Gegenzug dafür, dass sie gegen Sam aussagt. Aber Jayne sagt: »Sam hat für die Zeit, zu der Bryden ermordet wurde, ein wasserdichtes Alibi.«


Sie beobachtet, wie Paiges Gesichtszüge erstarren und von Hoffnung in Unglauben umschlagen.


»Was? Nein, das hat er nicht. Sie wissen, dass er kein Alibi hat.«


»Er hat seine Aussage geändert, und sein Alibi ist zweifelsfrei bestätigt worden.« Sie macht eine Pause. »Sie werden allein wegen des Mordes an Bryden Frost angeklagt.«


Paige verzieht das Gesicht, brüllt laut vor Wut, steht auf und versucht mit aller Kraft, den Tisch umzustoßen, doch er ist fest im Boden vernietet, was sie noch weiter frustriert. Kilgour springt auf, um sie zurückzuhalten. »Wer? Mit wem war er zusammen?«, kreischt sie.


»Mit seinem Drogendealer«, erwidert Jayne ruhig.


Mit Befriedigung registriert sie die Verblüffung, die sich in Paiges Gesicht widerspiegelt.


Paige ist sprachlos vor Wut. Wie kann das geschehen? Sam hat sie belogen. Er hat ihr erzählt, er hätte kein Alibi. Und jetzt hat sie sich komplett in die Scheiße geritten. Sie spürt eine aufsteigende Panik, als Kilgour sie grob zurück auf ihren Stuhl drückt.


Sie wusste, dass Bryden an dem Tag allein zu Hause sein würde. Sie wusste, dass sie sie überwältigen und mit einer Plastiktüte ersticken konnte. Sie wusste, wenn sie ein langärmeliges Oberteil und Handschuhe tragen und hinterher gründlich staubsaugen würde, würde es keine Indizien gegen sie geben. Was möglicherweise in dem Staubsaugerbeutel gefunden werden würde, ließe sich durch ihre regelmäßige Anwesenheit in der Wohnung erklären. Sie wusste von dem Koffer im Kleiderschrank, und sie wusste, dass Bryden hineinpassen würde. Der einzig riskante Teil war der Transport in den Keller. Aber sie hat es nicht über sich gebracht, die Leiche dort liegen zu lassen, wo Sam und Clara sie finden würden. Sie wusste, dass es keine Kameras gab, sie könnte höchstens von irgendjemandem gesehen werden, doch sie hatte eine unauffällige schwarze Jacke mit Kapuze an. Und sie ist nicht davon ausgegangen, dass man eine Frau verdächtigen würde.


Sie dachte, Sam wäre bei der Arbeit. Sie wusste nicht, dass er zwei Stunden in den Park gegangen war und nicht nachweisen konnte, wo er gewesen war. Das war beunruhigend, als die Polizei ihn unter die Lupe genommen hatte. Vor allem weil sie und Sam miteinander schliefen – sie wollte nicht, dass das ans Licht kam. Aber sie wusste, dass er es nicht gewesen war, also konnte es auch keine Indizien geben, die ihn belasten. Sie hoffte, dass sie und Sam sich ein gemeinsames Leben aufbauen könnten, wenn sich die Situation wieder beruhigt hatte.


Aber die scheiß Polizei. Und dieser beschissene Anruf.


Und Sam hatte sie angelogen. Warum hatte er nicht die Wahrheit gesagt? Sie hatte ihm geglaubt, als er erklärte, er habe kein Alibi. Und als dann deutlich wurde, dass die Polizei wusste, dass sie es war, die mit Brydens Leiche in dem Aufzug gefahren war, beschloss sie, ihre Verluste abzuschreiben und ihm den Mord anzuhängen. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass ihm nicht wirklich etwas an ihr lag. Sie hatte dummerweise zugegeben, die Leiche und die Kleider versteckt zu haben.


Das kann nicht wahr sein.


Am Abend lädt Michael Jayne zum Essen ein. Sie haben bereits auf der Polizeistation ein bisschen gefeiert. Er bestellt Wein und bringt einen Trinkspruch aus. »Auf dich! Du hast den Fall gelöst.«


»Es war Teamarbeit«, sagt sie. Sie stoßen an und beginnen zu plaudern.


Jayne betrachtet ihn. Sie liebt ihn, und sie weiß, dass er sie liebt. Sie fragt sich: Kann sie es? Kann sie sich auf eine langfristige Beziehung einlassen, die Art von Beziehung, die er sich erklärtermaßen wünscht? Will sie das auch? Ehe und Kinder? Kann sie das mit ihrem Beruf vereinbaren? Dem Beruf, den sie liebt, der sie aber auch manchmal erschöpft, ihr Angst macht und sie deprimiert? Ist dies der Zeitpunkt, sich zu entscheiden?


Ihr fällt ein, dass sie immer noch kein privates Treffen mit Ginny, der Gerichtsmedizinerin, verabredet hat.


»Hab ich dir erzählt, dass gestern eine Frau in meiner Vorlesung über abnormale Psychologie war, die mich hinterher angesprochen hat?«, beginnt Michael. »Sie hat ein paar sehr gute Fragen gestellt …«


»Zum Beispiel?«, fragt Jayne und nippt an ihrem Wein.


»Zum Beispiel: ›Wie erlebt ein Psychopath die Liebe, verglichen mit einer normalen Person?‹« Er zögert nachdenklich. »Sie möchte sich auf einen Kaffee mit mir treffen.«


Jayne zieht eine Braue hoch und erwidert sein Lächeln. »Ist sie attraktiv?«


»Na ja, schon, nehme ich an.« Er lächelt, streckt den Arm aus und ergreift ihre Hand. »Aber du musst dir keine Sorgen machen.«
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